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Eigentlich eine Ironie, dass es an einem so sonnigen Tag geschehen war.

Am ersten schönen Tag nach ungefähr sechs Wochen grauen Himmels mit Schnee oder Regen. Selbst er, der sich gegen die Launen des Wetters unempfindlich wähnte, hatte ge-merkt, wie seine Laune heiterer, sein Lächeln breiter wurde.

Er war nach draußen gegangen - bei so strahlendem Sonnenschein konnte man einfach nicht im Haus verweilen.

Vor allem nicht inmitten eines trüben Winters.



Sogar jetzt, über einen Monat später, konnte Phillip es immer noch nicht ganz fassen, dass die Sonne ihn derart ge-narrt hatte.

Und außerdem, wie hatte er nur so blind sein können?

Wieso hatte er es nicht kommen sehen? In den acht langen Jahren seit der Hochzeit hätte er seine Frau doch kennen lernen können. Er hätte darauf vorbereitet sein müssen. Aber eigentlich ..

Nun, im Grunde  war er ja darauf gefasst gewesen. Er hatte es sich nur nicht eingestehen wollen. Vielleicht hatte er sich etwas vormachen, sich vielleicht sogar schützen wollen.

Sich vor der Wahrheit verstecken wollen in der Hoffnung, dass niemals etwas in der Wirklichkeit passieren könnte, wenn er es in seinen Gedanken nicht zuließ.

Dennoch war es geschehen. Und dann an einem solch sonnigen Tag. Gott musste einen ziemlich verqueren Sinn für Humor haben.

Phillip schaute in sein Brandyglas, das erstaunlicherweise schon wieder leer war. Anscheinend hatte er es ausge-trunken, auch wenn er sich nicht daran erinnern konnte.

Benebelt war er allerdings nicht, zumindest nicht so, wie er es hätte sein müssen - und erst recht nicht so, wie er hätte sein wollen.

Er starrte nach draußen auf die Sonne, die sich dem Hori-zont zuneigte. Heute war wieder ein strahlender Tag gewesen.

Vermutlich erklärte das seine außergewöhnlich starke Niedergeschlagenheit. Hoffte er. Er wollte, ja brauchte eine Erklärung für diese schreckliche Müdigkeit, die von ihm Besitz zu ergreifen schien.

Melancholie flößte ihm schreckliche Angst ein.

Mehr als alles andere. Er fürchtete sie mehr als Feuer, mehr als Krieg. Mehr sogar als die Hölle. Die Vorstellung, in Traurigkeit zu versinken, so zu werden wie  sie… 

Marina war ein melancholischer Mensch gewesen. Zu Be-ginn ihrer Ehe war sie ihm schon schwermütig erschienen, doch nach der Geburt ihrer Zwillinge hatte ihre Stimmung sich so verschlechtert, dass nichts sie hatte aufheitern kön-nen. Bald konnte er sich überhaupt nicht mehr daran erinnern, wie ihr Lachen klang.

Es war ein sonniger Tag gewesen, und…

Er schloss die Augen. Wollte er so die Erinnerungen for-cieren oder vertreiben?

Es war ein sonniger Tag gewesen, und…

„Bestimmt haben Sie nicht erwartet, dass sie uns noch einmal scheinen würde, nicht wahr, Sir Phillip?”

Phillip Crane drehte das Gesicht in die Sonne und schloss die Augen. „Wunderbar”, murmelte er. „Oder doch beinahe, wenn es nicht so verdammt kalt wäre. “

Miles Carter, sein Sekretär, lachte. „So kalt ist es nun auch wieder nicht. Dieses Jahr ist nicht einmal der See zugefro-ren. Nur hier und da treiben ein paar Eisschollen auf dem Wasser. “

Widerstrebend wandte Phillip sich von der Sonne ab und öffnete die Augen. „Noch haben wir aber nicht Frühling. “

„Wenn Sie sich nach dem Frühling sehnen, Sir, sollten Sie lieber in den Kalender schauen - wir haben erst Januar. ” Phillip warf ihm einen Seitenblick zu. „Bezahle ich Sie et-



wa für derartige Unverschämtheiten?”

„Allerdings. Und das nicht zu knapp.”

Phillip lächelte in sich hinein. Schweigend genossen die Männer den Sonnenschein noch ein paar Augenblicke.

„Ich dachte, Ihnen macht der graue Himmel nichts aus”, begann Miles im Plauderton, als sie ihren Weg zum Gewächshaus fortsetzten.

„Das tut er auch nicht”, erwiderte Phillip. „Doch nur weil ich mich nicht über einen wolkenverhangenen Himmel är-gere, heißt das doch nicht, dass ich die Sonne nicht vorzie-hen würde.” Kurz hielt er inne. „Vergessen Sie nicht, Miss Millsby zu sagen, dass sie heute mit den Kindern nach draußen geht. Natürlich brauchen sie dazu warme Mäntel, Müt-zen, Handschuhe und dergleichen, trotzdem sollten sie sich die Sonne ein bisschen ins Gesicht scheinen lassen. Die beiden haben schon viel zu lange drinnen gesessen.”

„Wie wir alle”, murmelte Miles.

Phillip lachte. „Allerdings.” Er blickte zu seinem Gewächshaus. Eigentlich sollte er sich wohl jetzt seiner Kor-respondenz widmen, aber er wollte lieber an seinem wissen-schaftlichen Projekt weiterarbeiten, und außerdem gab es keinen Grund, warum er das Geschäftliche mit Miles nicht eine Stunde später erledigen könnte.

„Gehen Sie besser ins Haus zurück”, sagte er zu seinem Sekretär.

„Suchen Sie Miss Millsby. Wir beide setzen uns später zusammen. Sie fühlen sich im Gewächshaus ja ohnehin nicht wohl.”

„Um diese Jahreszeit schon”, erklärte Miles. „Da ist mir die Wärme willkommen.”

Phillip hob die linke Augenbraue und nickte zu Romney Hall hinüber. „Wollen Sie damit etwa sagen, im Heim meiner Ahnen zöge es?”

„In Ahnenheimen zieht es immer.”

„Wie wahr”, stimmte Phillip grinsend zu. Er mochte seinen Angestellten. Vor einem halben Jahr hatte er ihn enga-giert, damit er ihn bei der Verwaltung seines Besitzes entlas-tete. Miles war recht gut. Jung noch, aber effizient. Und sein trockener Humor war höchst willkommen in einem Heim, in dem so selten gelacht wurde. Die übrigen Dienstboten wür-den es nie wagen, mit ihrem Herrn zu scherzen, und Marina … nun ja, es war wohl selbstverständlich, dass Marina nie-



mals lachte oder scherzte.

Die Kinder brachten Phillip manchmal zum Lachen, nur war das etwas anderes, und meist wusste er ohnehin nicht, was er zu ihnen sagen sollte. Er gab sich alle Mühe, doch dann wurde er verlegen, weil sie ihm auf unerklärliche Wei-se fremd blieben. Schließlich scheuchte er sie weg, schickte sie zurück zu ihrer Kinderfrau.

So war es einfacher.

„Also dann, gehen Sie, Miles”, sagte Phillip. An diesem Tag hatte er seine Kinder noch gar nicht gesehen. Vielleicht war das auch besser so. Er wollte den schönen Sonnenschein nicht dadurch verderben, dass er mit ihnen schimpfte, wie er es leider unweigerlich zu tun pflegte.

Später würde er zu ihnen stoßen, wenn sie mit Miss Millsby ihren Naturspaziergang unternahmen. Das war eine gu-te Idee.

Dann könnte er ihnen irgendeine Pflanze zeigen und sie ihnen erklären, und alles wäre einfach und würde freundlich vonstatten gehen.

Phillip trat in sein Gewächshaus, schloss die Tür hinter sich und atmete dankbar die feuchtwarme Luft ein. Er hat-te in Cambridge Botanik studiert und sein Studium mit Auszeichnung abgeschlossen. Vermutlich hätte er eine aka-demische Laufbahn eingeschlagen, wenn sein Bruder nicht bei Waterloo gefallen wäre und er als Zweitgeborener in dessen Fußstapfen als Gutsherr und Landedelmann hätte treten müssen.

Aber es hätte auch noch schlimmer kommen können, schließlich musste er nicht in London leben. Zumindest war er auf Romney Hall in der Lage, seinen botanischen Studi-en in relativ gelassener Ruhe nachzugehen.

Er beugte sich über die Werkbank mit den Pflanzen und begutachtete sein jüngstes Projekt - eine Erbsensorte, die schneller zur Reife gelangen und größere Erträge erzielen sollte. Bisher hatte er allerdings keinen Erfolg gehabt. Sei-ne letzten Exemplare hatten sich gelb verfärbt und waren verkümmert, was dem gewünschten Ergebnis in keiner Wei-se entsprach.

Phillip runzelte die Stirn und gestattete sich dann ein Lächeln, während er seine Geräte zusammensuchte. Es störte ihn nicht sonderlich, wenn seine Experimente nicht die er-



warteten Ergebnisse zeitigten. Seiner Meinung nach machte Not niemals erfinderisch.

Zufälle. Alles reine Glückssache. Natürlich würde kein Wissenschaftler es zugeben, doch meist waren sie auf ihre großen Entdeckungen oder Erfindungen dann gestoßen, wenn sie der Lösung eines gänzlich anders gearteten Pro-blems auf der Spur gewesen waren.

Mit einem Lachen stellte er die verschrumpelten Erbsen beiseite.

Wer weiß, wenn er so weitermachte, hätte er vielleicht binnen Jahresfrist ein Heilmittel gegen Gicht ent-deckt.

Aber an die Arbeit. An die Arbeit. Er beugte sich über die Erbsensamen und legte sie aus, um sie genau untersuchen zu können. Er brauchte exakt das richtige Erbgut, um …

Phillip sah auf und blickte durch das frisch geputzte Fenster. Eine Bewegung auf dem Weg erregte seine Auf-merksamkeit. Jemand in einem roten Umhang lief vorbei.

Ein roter Mantel. Phillip lächelte und schüttelte den Kopf.

Das musste Marina sein. Rot war ihre Lieblingsfarbe, was er immer als merkwürdig empfunden hatte. Jeder, der sie auch nur ein bisschen kannte, hätte etwas Dunkles und Düsteres erwartet.

Er schaute ihr nach, bis sie im Wäldchen verschwand, und machte sich dann wieder an die Arbeit. Marina ging nur sel-ten nach draußen, verließ dieser Tage kaum ihr Schlafzim-mer. Phillip freute sich, sie draußen an der frischen Luft zu sehen. Vielleicht würde das ihre Laune heben. Natürlich nicht auf Dauer. Nicht einmal die Sonne hätte dazu die Kraft. Aber vielleicht könnte ein schöner Sonnentag sie we-nigstens ein paar Stunden aus der Reserve locken und ein kleines Lächeln auf ihre Züge zaubern.

Die Kinder konnten es weiß Gott gebrauchen. Zwar stat-teten sie ihrer Mutter beinahe jeden Abend einen Besuch in deren Zimmer ab, nur reichte das in punkto elterlicher Zu-wendung nicht aus.

Und Phillip wusste, dass er diesen Mangel nicht wettma-chen konnte.

Schuldbewusst seufzte er auf. Ihm war klar, dass er nicht der Vater war, den sie brauchten, auch wenn er sich immer wieder davon zu überzeugen suchte, dass er sein Bestes gab

- zumindest hatte er sein einziges Ziel als Familienober-haupt erreicht: nicht so zu werden wie sein eigener Vater.

Allerdings musste er sich eingestehen, dass dies nicht ge-nug war.

Entschlossen wandte er sich von seiner Werkbank ab. Die Samen konnten warten. Seine Kinder und ihre Bedürfnisse waren jetzt wirklich wichtiger. Miss Millsby konnte einen Laub-nicht von einem Nadelbaum unterscheiden und war deswegen auf einem Naturspaziergang schlimmer als nutz-los. Wenn er sichergehen wollte, dass seine Kindern eine Ro-se und ein Gänseblümchen unterscheiden konnten …

Wieder sah er aus dem Fenster und sagte sich, dass ja Ja-nuar war.

Jetzt würde Miss Millsby wohl keine Blumen aus-findig machen, aber das entband ihn noch lange nicht von seiner Pflicht,   selbst mit den Kindern spazieren zu gehen. Es war die einzige Gelegenheit, bei der Amanda und Oliver Spaß mit ihrem Vater hatten, da durfte er seiner Verantwortung nicht ausweichen.

Er verließ das Gewächshaus, doch bevor er ein Drittel des Weges zum Haus zurückgelegt hatte, hielt er inne. Wenn er die Kinder holte, sollte er sie zu Marina bringen. Sie sehn-ten sich nach der Nähe ihrer Mutter, obwohl diese kaum mehr tat, als ihnen den Kopf zu tätscheln. Ja, sie sollten sie suchen. Das wäre sogar noch schöner als ein Naturspaziergang.

Aus Erfahrung wusste er indes, dass er keine voreiligen Schlüsse ziehen durfte, wenn es um Marinas Gemütslage ging. Nur weil es sie nach draußen gezogen hatte, hieß das noch lange nicht, dass es ihr gut ging. Und er wollte nicht, dass die Kinder sie sahen, wenn sie vollends ihrer melan-cholischen Stimmung unterworfen war.

Phillip machte kehrt und lief auf das Wäldchen zu, in dem er Marina vor kurzem hatte verschwinden sehen. Da er beinahe doppelt so schnell wie seine Frau ging, würde er sie bald einholen und selbst sehen können, in welcher Verfas-sung sie sich befand. Die Kinderzimmer würde er immer noch erreichen, bevor Miss Millsby mit seinen Sprösslingen aufbrach.

Ohne Mühe folgte er Marinas Spur durch das Wäldchen. Der Boden war feucht, und seine Frau trug anscheinend un-



gewöhnlich schweres Schuhwerk, da ihre Abdrücke sich deutlich am Boden abzeichneten. Sie führten einen leichten Abhang hinunter, aus dem Wäldchen hinaus und auf eine Wiese.

„Verdammt”, murmelte Phillip. Im Gras konnte er ihre Spur unmöglich verfolgen. Schützend hielt er sich die Hand über die Augen und suchte die Umgebung nach einem ver-räterischen roten Fleck ab.

Nichts, weder an der verlassenen Hütte noch in seinem Versuchsgetreidefeld oder an dem massigen Felsen, auf dem er als Kind so oft herumgeklettert war. Phillip wandte sich nach Norden, und als er sie endlich sah, wurden seine Au-gen schmal. Sie strebte dem See zu, der in einer schützenden Mulde lag.

Dem See.

Phillip öffnete den Mund, während er auf die Gestalt hi-nunterblickte, die sich langsam auf das Ufer zu bewegte. Er war nicht direkt erstarrt, mehr … unschlüssig während er den seltsamen Anblick zu verarbeiten suchte. Marina ging nie schwimmen. Er hätte nicht einmal sagen können, ob sie diese Fertigkeit beherrschte. Vermutlich wusste sie, dass es im Park einen See gab, aber er hatte sie noch nie dort gesehen, jedenfalls nicht in den acht Jahren, die sie nun verhei-ratet waren. Er setzte sich in Bewegung - sein Körper schien begriffen zu haben, was sein Geist nicht akzeptieren wollte. Nun stieg sie in das flache Wasser, woraufhin er seine Schritte beschleunigte, doch war er noch zu weit entfernt, um etwas anderes zu tun, als ihren Namen zu rufen.

Falls sie ihn hörte, ließ sie es sich nicht anmerken. Langsam und zielsicher bewegte sie sich weiter in den See. „Marina!” schrie er und begann zu rennen. „Marina!”

Auf einmal verstand er, warum sie so schweres Schuhwerk ausgewählt hatte: Sie wollte sichergehen, dass sie möglichst schnell versank. Bald war sie an der Stelle angekommen, wo der Boden jäh in die Tiefe abfiel, und ruckartig verschwand sie in den metallgrauen Fluten. Ihr roter Mantel blieb nur kurz an der Oberfläche, bevor auch er nach unten gezogen wurde.

Wieder schrie er ihren Namen, obwohl sie ihn unmöglich hören konnte. Er schlitterte und stolperte den Abhang zum

See hinunter, hatte gerade noch genügend Geistesgegen-wart, Rock und Stiefel abzulegen, bevor er sich in das eiskalte Nass stürzte. Kaum eine Minute war sie unter Wasser gewesen, und natürlich war ihm klar, dass man so schnell nicht ertrank, aber jede Sekunde, die er brauchte, um sie zu finden, rückte sie dem Tod näher.

Schon zahllose Male war er im See geschwommen, kannte die Stelle genau, wo der Boden abfiel, und kam mit raschen, gleichmäßigen Zügen am kritischen Ort an. Dass sei-ne vollgesogenen Kleider ihn nach unten zogen, merkte er gar nicht.

Er konnte sie finden. Er  musste sie finden.

Bevor es zu spät war.

Immer tiefer tauchend, suchte er das trübe Wasser ab. Anscheinend hatte Marina einigen Dreck aufgewirbelt, und er sicher auch.

Feiner Schlick behinderte seine Sicht.

Marinas einzige bunte Laune verriet sie schließlich. Phillip pflügte durchs Wasser, bis er den Grund erreicht hatte, wo er ihren roten Mantel träge im Wasser schweben sah. Sie wehrte sich nicht, als er sie nach oben zog, denn sie hatte bereits das Bewusstsein verloren.

Bleischwer lag sie ihm in den Armen.

Sie durchbrachen die Oberfläche, und er sog die Luft in tiefen Zügen ein. Einen Augenblick lang konnte er nichts anderes tun als das; sein Körper forderte sein Recht, bevor Phillip sich wieder den Bedürfnissen seiner Frau widmen konnte. Dann schleppte er sie ans Ufer, sorgsam darauf ach-tend, dass ihr Gesicht über dem Wasser blieb, auch wenn sie gar nicht zu atmen schien.

Schließlich hatte er den schmalen Strand erreicht, und er legte sie auf den Kies zwischen Wasser und Wiese. Panisch hielt er ihr die Hand vors Gesicht, um zu fühlen, ob sie noch lebte, doch kein Atemhauch war zu spüren.

Er wusste nicht, was er nun tun sollte, hatte nie gedacht, dass er einmal jemanden vor dem Ertrinken würde retten müssen, daher tat er einfach das, was ihm die Vernunft ein-gab, hob sie sich mit dem Gesicht nach unten auf den Schoß und schlug ihr auf den Rücken. Zuerst zeitigte dies keiner-lei Wirkung, doch nach dem vierten Hieb begann sie zu hus-ten, und ein Schwall schmutzigen Wassers ergoss sich aus



ihrem Mund.

Rasch drehte er sie um. „Marina?” fragte er drängend, während er ihr leichte Schläge ins Gesicht versetzte. „Marina?”

Wieder hustete sie, bis es sie schüttelte, und dann begann sie nach Luft zu schnappen. Ihr Körper zwang sie zu leben, obwohl ihre Seele sich das Ende herbeisehnte.

„Marina”, sagte Phillip. Seine Stimme zitterte vor Er-leichterung. „Gott sei Dank.” Er liebte sie nicht, hatte sie nie wirklich geliebt, aber sie war seine Frau, sie war die Mutter seiner Kinder, und im tiefsten Inneren, unter ihrer Hülle aus Trauer und Verzweiflung, war sie ein guter und feiner Mensch. Vielleicht liebte er sie nicht, ihren Tod indes wollte er ganz gewiss nicht.

Sie blinzelte, ihr Blick war leer. Nach einer Weile schien sie zu erkennen, wo sie sich befand, und wisperte: „Nein.”

„Ich muss dich zum Haus zurückbringen”, erklärte er rau, selbst erstaunt, wie zornig ihn dieses eine Wort machte.

Nein. 

Wie konnte sie es wagen, seine Rettung zurückzuweisen?

Wollte sie sich vom Leben verabschieden, nur weil sie trau-rig war?

Galten ihr ihre beiden Kinder nichts? Konnte eine trübe Stimmung mehr wiegen als die Verantwortung, die ei-ne Mutter trug?

„Ich bringe dich ins Haus”, stieß er hervor und hob sie nicht sehr sanft hoch. Sie atmete jetzt und war eindeutig wieder im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte - auf welche Irr-wege diese sie auch geführt haben mochten. Es bestand kei-nerlei Grund, sie wie eine zarte Blume zu behandeln.

„Nein!” Sie weinte leise. „Bitte nicht. Ich will nicht ins Haus … ich will…”

„Ich bringe dich sofort ins Haus”, wiederholte er scharf und stapfte den Hügel hinauf, ohne auf den kalten Wind zu achten, der ihm in die nassen Kleider fuhr; nicht einmal die spitzen Steinchen bemerkte er, die sich ihm in die nackten Fußsohlen bohrten.

„Ich kann nicht”, flüsterte sie, anscheinend mit ihrem letzten Rest an Energie.

Während Phillip seine Frau nach Hause trug, sann er da-rüber nach, wie treffend diese Worte doch waren.



Ich kann nicht. 

Irgendwie schien

das

ihr

ganzes

Leben

zusammenzufas—

sen.

Abends stellte sich heraus, dass ihr rasch ansteigendes Fie-ber Marina den Todeswunsch vielleicht doch noch erfüllen würde.

So schnell er konnte, hatte Phillip seine Frau heimgetra-gen, ihr mit Hilfe der Haushälterin Mrs. Hurley die triefnas-sen, eiskalten Kleidungsstücke ausgezogen und sie dann un-ter das warme Federbett gesteckt, das vor acht Jahren das Prunkstück ihrer Aussteuer gewesen war.

„Was ist passiert?” hatte Mrs. Hurley ausgerufen, als er durch die Küchentür gewankt war. Er hatte den Hauptein-gang nicht benutzen wollen, damit die Kinder ihn nicht sa-hen, und außerdem lag der Kücheneingang gut zwanzig Me-ter näher.

„Sie ist in den See gefallen”, erklärte er kurz angebunden.

Mrs. Hurleys Blick verriet Zweifel und Mitgefühl - er wusste, dass sie sich die Wahrheit denken konnte. Schließlich arbeitete sie seit acht Jahren für die Cranes und kannte die Stimmungsschwankungen ihrer Herrin.

Sobald Lady Crane im Bett lag, hatte die Haushälterin ihn aus dem Zimmer gescheucht und darauf bestanden, dass er sich selbst umzog, bevor er sich noch den Tod holte. Allerdings war er an die Seite seiner Gattin zurückgeeilt, denn dort war sein Platz, wie er sich schuldbewusst eingestand - ein Platz, den er in den letzten Jahren gemieden hatte.

Es war deprimierend, mit Marina zusammen zu sein, bei-nah unerträglich.

Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, seine Pflich-ten zu vernachlässigen. Bis in die Nacht saß er am Bett sei-ner Frau.

Er wischte ihr die Stirn ab, wenn sie schwitzte, und verabreichte ihr lauwarme Bouillon, wenn sie diese nicht verweigerte.

Er beschwor sie zu kämpfen, obwohl er wusste, dass er tauben Ohren predigte.

Drei Tage später war sie tot.

Genau das hatte sie sich gewünscht, indes war ihm dies nur ein geringer Trost, als er seinen Kindern gegenübertrat,

siebenjährigen Zwillingen, um ihnen zu erklären, dass ihre Mutter nicht mehr lebte. Er setzte sich zu ihnen ins Kinderzimmer, auch wenn er für die kleinen Stühlchen viel zu groß war. So saß er dann da, eingepfercht und in sich zusammen-gesunken, und zwang sich, ihnen in die Augen zu sehen, während er mühsam nach Worten rang.

Sie sagten wenig, was ihnen gar nicht ähnlich sah. Aber sie schienen nicht überrascht, und das fand Phillip beunru-higend.

„Es … es tut mir Leid”, stieß er hervor, als er seine Anspra-che zu Ende brachte. Er liebte sie so sehr, und doch ließ er sie viel zu häufig im Stich. Kaum wusste er, wie er ihnen ein guter Vater sein konnte -

wie sollte er da auch noch die Rolle der Mutter übernehmen?

„Du kannst nichts dafür”, sagte Oliver und betrachtete seinen Vater ganz ernst. „Sie ist doch in den See gefallen, oder? Du hast sie nicht reingeschubst.”

Er nickte nur, da er nicht wusste, was er sagen sollte. „Ob sie jetzt glücklich ist?” fragte Amanda leise.

„Ich glaube schon”, meinte Phillip. „Sie kann die ganze Zeit vom Himmel aus zu euch hinuntersehen, da muss sie doch glücklich sein.”

Die Zwillinge ließen sich das eine Weile durch den Kopf gehen. „Ich hoffe, dass sie glücklich ist”, sagte Oliver schließlich, wobei seine Stimme entschlossener war als seine Miene. „Vielleicht weint sie dann nicht mehr.”

Phillip schluckte. Ihm war nicht klar gewesen, dass sie Marinas Schluchzer gehört hatten: So mutlos war sie immer erst spät am Abend geworden. Zwar lag Olivers Kinderzimmer direkt über den Räumlichkeiten seiner Eltern, doch Phillip hatte immer geglaubt, sein Sohn schliefe längst, wenn dessen Mutter zu weinen begann.

Amanda nickte zustimmend. „Wenn sie jetzt glücklich ist, dann bin ich froh, dass sie weg ist.”

„Sie ist aber nicht weg”, mischte Oliver sich ein. „Sie ist tot.”

„Nein, sie ist nur weg”, beharrte Amanda.

„Das ist dasselbe”, erklärte Phillip ausdruckslos und wünschte sich, er könnte den beiden etwas anderes erzählen. „Aber ich glaube, dass sie jetzt glücklich ist.”



Und das entsprach der Wahrheit. Schließlich hatte Marina sich den Tod herbeigesehnt. Wieso sollte sie nun nicht zufrieden sein?

Amanda und Oliver schwiegen lange, den Blick gesenkt, während sie mit baumelnden Beinen auf Olivers Bett saßen. Sie wirkten so klein auf diesem Bett, das für seinen Sohn viel zu groß war. Phillip runzelte die Stirn. Wieso war ihm das eigentlich nie aufgefallen? Sollten sie nicht kleinere

Betten haben? Was, wenn sie eines Nachts hinausfielen?

Vielleicht waren sie dazu ja schon zu groß. Vielleicht fie-len sie nicht mehr aus dem Bett. Vielleicht waren sie ja noch nie aus dem Bett gefallen.

Vielleicht war er wirklich ein schlechter Vater. Vielleicht sollte er all diese Dinge wissen.

Vielleicht… vielleicht… Er schloss die Augen und seufzte.

Vielleicht sollte er nicht so viel nachdenken, stattdessen einfach sein Bestes tun und sich damit zufrieden geben.

„Gehst du auch weg?” fragte Amanda und hob den Kopf.

Er sah ihr in die Augen, die so blau waren wie die ihrer Mutter. „Nein”, flüsterte er heftig, kniete sich vor sie hin und ergriff ihre Hände. In den seinen wirkten sie so winzig, so zerbrechlich.

„Nein”, hatte er wiederholt. „Ich gehe nicht weg. Ich verlasse euch nicht, niemals …”

Phillip sah ins Brandyglas. Schon wieder war nichts mehr drin. Seltsam, wie rasch sich so ein Glas leeren konnte.

Er hasste die Erinnerungen. Wobei er sich nicht sicher war, welche ihn am meisten erschütterte. War es der Selbst-mordversuch gewesen oder der Moment, als Mrs. Hurley

sich zu ihm umgedreht und „Sie ist tot” gesagt hatte?

Oder seine Kinder, der Kummer in ihren Gesichtern, die Angst in ihren Augen?

Er hob das Glas an die Lippen und ließ sich die letzten Tropfen in den Mund rinnen. Das Schrecklichste an der Sa-che waren wirklich die Kinder und ihre verstörte Reaktion auf Marinas Tod. Er hatte ihnen versprochen, sie niemals zu verlassen, und das tat er auch nicht -

niemals -, aber seine Anwesenheit war nicht genug. Sie brauchten mehr: jemanden, der die Elternrolle ausfüllen konnte, der wusste, wie



man mit ihnen redete, Verständnis zeigte und sie dazu brachte, zu gehorchen und sich zu benehmen.

Und da er ihnen kaum einen anderen Vater besorgen konnte, sollte er wohl daran denken, ihnen eine Mutter zu verschaffen. Noch war es zu früh, er konnte nicht heiraten, ehe das Trauerjahr vorüber war, nur hieß das ja nicht, dass er nicht nach einer Frau Ausschau halten konnte.

Seufzend sank er tiefer in den Sessel. Er brauchte eine Gattin. Irgendeine Frau. Ihm war egal, wie sie aussah. Es war gleichgültig, ob sie Geld hatte, ob sie Kopfrechnen oder Französisch konnte oder auch reiten.

Sie brauchte einfach nur fröhlich zu sein.

War das denn zu viel verlangt? Ein Lächeln, mindestens einmal täglich. Vielleicht sogar ein heiteres Lachen?

Und seine Kinder müsste sie auch lieben. Oder es zumindest so überzeugend vortäuschen, dass sie den Unterschied nicht merkten.

Das war doch nicht zu viel verlangt, oder?

„Sir Phillip?”

Er sah auf, verfluchte sich, dass er die Tür zum Arbeits-zimmer einen Spaltbreit offen stehen gelassen hatte. Sein Sekretär steckte den Kopf herein.

„Was gibt’s?”

„Ein Brief, Sir”, sagte Miles, trat ein und reichte ihm ein gefaltetes Blatt Papier. „Aus London.”

Phillip sah auf das Schriftstück und hob nachdenklich die Brauen, als er die offensichtlich weiblich ausgeprägte Handschrift bemerkte. Er entließ Miles mit einem Nicken, brach das Siegel und entfaltete den Brief. Das Papier war von guter Qualität. Teuer. Und schwer, deutliches Anzei-chen, dass die Absenderin sich keine Gedanken um das Por-to machen musste.

Dann begann er zu lesen:

Bruton Street Nr. 5 

London 

Sehr geehrter Sir Phillip! 

Ich schreibe Ihnen, um Ihnen zum Ableben Ihrer Ehe-frau, meiner lieben Cousine Marina, mein aufrichtiges 





Beileid auszusprechen. Obwohl ich sie seit vielen Jahren nicht mehr gesehen habe, erinnere ich mich voll Zuneigung an sie. Die Nachricht von ihrem Tod hat mich sehr berührt. 

Bitte zögern Sie nicht, sich an mich zu wenden, wenn ich irgendetwas tun kann, um Ihren Schmerz in die-ser schwierigen Zeit zu lindern. 

Hochachtungsvoll Miss Eloise Bridgerton Phillip rieb sich die Augen. Bridgerton … Bridgerton. Marina hatte Verwandte namens Bridgerton? Offensichtlich, wenn eine von ihnen ihm einen Brief schrieb.





Er seufzte, griff dann jedoch zu seiner eigenen Überra-schung nach Papier und Federkiel. Herzlich wenig Kondo-lenzschreiben waren eingegangen. Anscheinend hatte ein Großteil ihrer Freunde und Verwandten Marina nach ihrer Heirat vergessen. Vermutlich sollte ihn das nicht weiter überraschen oder aufregen. Schließlich hatte sie ihr Schlaf-zimmer kaum verlassen. Es war leicht, jemanden zu vergessen, den man nie zu Gesicht bekam.

Miss Bridgerton hatte eine Antwort verdient. Das war nur höflich, und selbst wenn dem nicht so wäre - Phillip wusste nicht genau, was die Etikette im Todesfall vorschrieb -, so schien es ihm doch richtig.

Also machte er sich mit einem erschöpften Stöhnen an die Antwort.










1. KAPITEL 

Mai 1823 

Unterwegs von London nach Gloucestershire, mitten in der Nacht Sehr geehrte Miss Bridgerton! 

Vielen Dank für Ihren lieben Brief, den Sie mir anläss-lich des Verlustes meiner Ehefrau geschrieben haben. Es war sehr zuvorkommend von Ihnen, mir Ihr Beileid auszudrücken, obwohl wir uns noch nie getroffen ha-ben. Zum Dank entbiete ich Ihnen diese gepresste Blü-te. Es ist nur ein Exemplar der Roten Lichtnelke (Sile-ne dioica), doch sie blüht mit großer Leuchtkraft auf den hiesigen Feldern, dieses Jahr sogar etwas früher als sonst. 

Es war Marinas Lieblingsblume. 

Hochachtungsvoll 

Phillip Crane 

Eloise Bridgerton glättete das zerlesene Blatt Papier auf ihrem Schoß. Auch wenn der Vollmond durchs Fenster schien, reichte das Licht kaum aus, um den Brief zu entziffern, doch das machte nichts. Sie kannte seinen Inhalt auswendig, und die zarte Blume, die eher rosa denn rot war, ruhte sicher zwischen den Seiten eines Buches, das sie sich aus der Biblio-thek ihres Bruders geborgt hatte.

Sie war nicht allzu überrascht gewesen, als sie von Sir Phillip eine Antwort erhielt. Das verlangte schon der gute Ton, obwohl sogar Eloises Mutter, sicherlich die Königin des guten Tons, meinte, Eloise nehme ihre Korrespondenz ein wenig zu ernst.

Natürlich war es üblich, dass eine Dame in ihrem Alter mehrere Stunden in der Woche auf das Briefeschreiben ver-wandte, doch Eloise verbrachte inzwischen mehrere Stunden täglich damit.

Sie schrieb gern Briefe, vor allem an Leu-te, welche sie jahrelang nicht mehr gesehen hatte, denn sie stellte sich gern die Überraschung in ihren Mienen vor, wenn sie die Siegel brachen. Und so griff sie bei fast jeder Gelegenheit zu Papier und Feder - bei Geburten, Todesfällen, allen erdenklichen Anlässen, die Glückwünsche oder Beileid er-heischten.

Sie war sich nicht sicher, warum sie all diese Briefe schrieb - vielleicht weil sie ohnehin so viel Zeit damit verbrachte, mit denjenigen von ihren Geschwistern zu korrespondieren, die sich gerade nicht in London aufhielten, dass sie, wenn sie schon einmal an ihrem Schreibtisch saß, gleich noch ein paar Briefe an irgendwelche entfernten Verwandten verfassen konnte.

Und obwohl jeder ihr mit einem kurzen Brief antwortete -

schließlich war sie eine Bridgerton, und eine Bridgerton wollte niemand vor den Kopf stoßen -, hatte ihr noch niemand ein Geschenk beigelegt, nicht einmal ein so bescheide-nes wie eine gepresste Blume.

Eloise schloss die Augen und dachte an die zarten rosa Blü-

tenblätter. Kaum vorstellbar, dass ein Mann ein so zerbrech-liches Ding handhabte. Ihre vier Brüder waren alle groß und kräftig und mit breiten Schultern und großen Händen geseg-net, mit denen sie das Blümchen im Handumdrehen zer-quetscht hätten.

Sir Phillips Antwort hatte sie neugierig gemacht, vor allem, weil er einen lateinischen Fachbegriff benutzt hatte, und daher hatte sie ihm umgehend geantwortet.

Sehr geehrter Sir Phillip! 

Vielen lieben Dank für die reizende gepresste Blume. 

Was für eine schöne Überraschung, als sie aus dem Brief heraus flatterte. Und dann ist sie auch noch eine so kostbare Erinnerung an Marina. 



Mir ist natürlich aufgefallen, mit welcher großen Selbstverständlichkeit Sie sich in Ihrem Brief des lateinischen Namens der Blume bedienen - sind Sie et-wa Botaniker? 

Hochachtungsvoll 

Miss Eloise Bridgerton Natürlich war es ein wenig hinterlistig von ihr, den Brief mit einer Frage zu beenden. Dem armen Mann blieb gar nichts anderes übrig, als ihr wieder zu schreiben, wollte er nicht als schrecklich unhöflich gelten.





Er enttäuschte sie nicht. Nur zehn Tage später erhielt Eloi-se die Antwort.

Sehr geehrte Miss Bridgerton! 

In der Tat bin ich Botaniker. Ich habe in Cambridge studiert, stehe augenblicklich aber nicht in Verbindung mit irgendeiner Universität oder wissenschaftli-chen Einrichtung. Ich führe meine Experimente hier auf Romney Hall durch, in meinem eigenen Gewächshaus. 

Verspüren Sie denn ebenfalls wissenschaftliche Nei-gungen? 

Hochachtungsvoll Sir Phillip Crane 

Sie empfand den Briefwechsel als überaus spannend; vielleicht war es einfach die Aufregung, jemanden gefunden zu haben, der Interesse an einem schriftlichen Dialog zeigte, ohne mit ihr verwandt zu sein. Woran es auch lag, Eloise schrieb jedenfalls sofort zurück.

Sehr geehrter Sir Phillip! 

Liebe Güte, nein, die Wissenschaft liegt mir leider völ-lig fern, auch wenn ich eine gewisse Begabung für die Mathematik habe. Mein Interesse gilt eher der Litera- 



tur - es dürfte Ihnen aufgefallen sein, dass ich gern Briefe schreibe. In Freundschaft Eloise Bridgerton Sie war sich nicht sicher, ob dieser informelle Gruß wirklich angebracht war, doch beschloss sie, lieber etwas zu wagen, als nichts zu gewinnen. Sir Phillip genoss ihre Korrespondenz offensichtlich ebenso sehr wie sie, sonst hätte er seinen Brief





sicher

nicht

mit

einer

Frage

abgeschlossen.

Vierzehn Tage später erhielt sie die Antwort.

Meine liebe Miss Bridgerton! 

Man könnte es tatsächlich so etwas wie eine Freundschaft nennen, nicht wahr? Ich muss zugeben, dass es hier auf dem Land manchmal ein wenig einsam wird, und wenn man schon am Frühstückstisch kein freundlich lächelndes Gesicht gegenüber erblicken kann, ist es schön, wenn man sich wenigstens an einem liebens-würdigen Brief erfreuen kann, finden Sie nicht auch? 

Ich lege Ihnen wieder eine Blume bei, diesmal Gerani-um pratense, gemeinhin als Wiesenstorchschnabel be-kannt. 

Mit ganz besonders freundlichen Grüßen Phillip Crane 

Eloise konnte sich noch gut an diesen Tag erinnern. Sie hatte in ihrem Schlafzimmer gesessen, in dem Sessel am Fenster, und eine ganze Ewigkeit auf die sorgsam gepresste blau-violette Blüte hinuntergeblickt. Wollte er ihr den Hof machen? Schriftlich, per Post?

Und dann bekam sie eines Tages einen Brief, der sich deut-lich von den anderen unterschied.

Meine liebe Miss Bridgerton! 

Wir schreiben uns nun schon eine ganze Weile, und auch wenn wir einander noch nie begegnet sind, habe 





ich doch das Gefühl, Sie zu kennen. Ich hoffe, Ihnen er-geht es ebenso. 

Verzeihen Sie, wenn ich allzu verwegen erscheine, aber ich schreibe Ihnen, um Sie nach Romney Hall ein-zuladen. Ich hege die Hoffnung, dass sich nach einer angemessenen Zeitspanne herausstellt, dass wir zu-sammenpassen und dass Sie zustimmen, meine Frau zu werden. 

Natürlich werde ich für schickliche weibliche Gesellschaß sorgen. Sowie Sie meine Einladung annehmen, werde ich meine verwitwete Tante hierher bitten. 

In der Hoffnung, dass Sie meinen Antrag wohlwollend in Erwägung ziehen, verbleibe ich wie immer der Ihre Phillip Crane Eloise hatte den Brief sofort in eine Schublade gestopft, un-fähig, sich seine Bitte zu erklären. Er wollte eine Frau heiraten, die er nicht einmal  kannte? 

Nun, um der Wahrheit die Ehre zu geben, stimmte das nicht ganz.

Sie kannten sich ja. Im Laufe ihrer einjährigen Korrespondenz hatten sie sich mehr erzählt als viele Männer und Frauen während ihrer ganzen Ehe.

Aber sie waren einander eben noch nie begegnet.

Eloise dachte an all die Heiratsanträge, die sie in den letzten Jahren abgelehnt hatte. Wie viele waren es gewesen? Mindestens sechs. Bei manchen konnte sie sich nicht einmal mehr daran erinnern, warum sie sie zurückgewiesen hatte. Eigentlich gab es gar keinen besonderen Grund, nur dass die Verbindung eben nicht  perfekt gewesen wäre.

Perfekt - war das so viel verlangt?

Sie schüttelte den Kopf, weil ihr selbst bewusst war, wie albern und verzogen das klang. Nein, nichts Perfektes -  den Richtigen brauchte sie, jemanden, der perfekt zu  ihr passte.





Sie wusste, was die Matronen des  ton über sie redeten.

Dass sie zu anspruchsvoll wäre, anspruchsvoller, als ihr gut tat. Dass sie noch als alte Jungfer enden würde - nein, das sagten sie mittlerweile nicht mehr. Sie behaupteten, dass sie inzwischen eine alte Jungfer  sei, und das stimmte ja auch.



Wenn man erst einmal die achtundzwanzig erreicht hatte, war es unvermeidlich, dass die Leute so etwas hinter vorge-haltener Hand herumerzählten.

Oder es einem direkt ins Gesicht sagten.

Doch seltsamerweise hatte Eloise gar nichts gegen ihre La-ge einzuwenden. Zumindest nicht bis vor kurzem.

Nie hatte sie angenommen, dass sie ihr Leben lang ledig bliebe, und im Augenblick fühlte sie sich durchaus wohl. Sie hatte die wunderbarste Familie, die man sich nur vorstellen konnte - sieben Geschwister, die dem Alphabet nach getauft waren, so dass sie mit ihrem E zur jüngeren Hälfte gehörte: Sie hatte noch vier ältere und drei jüngere Geschwister. Ihre Mutter war einfach entzückend und hatte sogar aufgehört, ihrer Tochter wegen einer Heirat in den Ohren zu liegen. Eloise nahm weiterhin eine führende Stellung in der Gesellschaft ein, denn die Bridgertons wurden allseits bewundert, respektiert und manchmal auch gefürchtet, und Eloises fröhliches und unbezähmbares Wesen ließ sie überall im Mit-telpunkt stehen, ob sie nun eine alte Jungfer war oder nicht.

Doch in letzter Zeit…

Sie seufzte und kam sich plötzlich viel älter vor als ihre achtundzwanzig Jahre. In letzter Zeit war ihr gar nicht so fröhlich zu Mute. Oft hatte sie gedacht, dass diese übellauni-gen alten Matronen Recht hatten und sie niemals einen Ehemann finden würde. Vielleicht war sie ja doch zu wählerisch gewesen, zu entschlossen, dem Beispiel ihrer älteren Geschwister zu folgen, die alle eine tiefe und erfüllte Liebe in ihrer Ehe gefunden hatten - selbst dann, wenn es anfangs nicht danach ausgesehen hatte.

Vielleicht war eine Ehe, die auf Respekt und Freundschaft gründete, ja doch besser als gar keine Heirat.

Aber es war schwierig, mit anderen über diese Gefühle zu sprechen.

Ihre Mutter hatte sie so viele Jahre bedrängt, sich endlich einen Mann zu suchen, da würde es ihr schwer fal-len, jetzt zu Kreuze zu kriechen und zuzugeben, dass sie auf sie hätte hören sollen. Ihre Brüder wären ihr keinerlei Hilfe. Anthony, der älteste, hätte die Sache wahrscheinlich höchst-selbst in die Hand genommen, ihr einen passenden Gatten ausgesucht und den armen Mann dann so lange drangsaliert, bis er sie geheiratet hätte. Benedict war viel zu verträumt, und außerdem kam er heutzutage kaum noch nach London, da er das stille Leben auf dem Lande vorzog. Und Colin -

nun ja, das war eine andere Geschichte, ein eigenes Kapitel.

Vermutlich hätte sie mit Daphne sprechen sollen, doch je-des Mal, wenn sie ihre ältere Schwester besuchte, war diese so verdammt glücklich, so selig verliebt in ihren Gatten und ihre Rolle als Mutter von vier Kindern. Wie konnte jemand wie sie Eloise in dieser Lage einen Rat geben? Und Francesca lebte eine halbe Weltreise entfernt in Schottland. Außerdem wäre es wohl nicht recht, sie mit ihren albernen Sorgen zu belästigen. Liebe Güte, schließlich war Francesca mit dreiundzwanzig Jahren Witwe geworden. Daneben wirkten Eloises Kümmernisse und Ängste unbedeutend.

Und vielleicht erklärte all das, warum die Korrespondenz mit Sir Phillip für sie ein so sündiges Vergnügen geworden war. Die Bridgertons waren eine große Familie, laut und un-gestüm. Es war fast unmöglich, etwas zu verbergen, vor al-lem vor ihren Schwestern - die jüngste, Hyacinth, hätte den Krieg gegen Napoleon vermutlich in der halben Zeit beenden können, wenn Seine Königliche Majestät nur auf die Idee gekommen wäre, sie als Spionin zu verpflichten.

Auf merkwürdige Art gehörte Sir Phillip ihr ganz allein.

Das Einzige, was sie nie mit jemandem teilen müsste. Seine Briefe lagen, gebündelt und mit einer lila Schleife gebunden, in der mittleren Schublade ihres Schreibtisches, unter den Haufen von Schreibpapier verborgen, das sie für ihre viele Korrespondenz brauchte.

Er war ihr Geheimnis. Ihres ganz allein.

Und weil sie ihm noch nie begegnet war, konnte sie ihn sich aus ihren Vorstellungen erschaffen, wobei ihr seine Briefe als Grundlage dienten, die sie nach Belieben ausschmückte. Wenn es je den richtigen Mann für sie geben sollte, dann wä-

re es ganz sicher der Sir Phillip Crane aus ihren Fantasien.

Und nun wollte er sie kennen lernen? Sie  kennen lernen? 

War der Mann verrückt? Er ruinierte eine vollkommene Lie-besgeschichte.

Doch dann war das Unmögliche geschehen. Penelope Featherington, seit beinahe zwölf Jahren Eloises beste Freundin, hatte geheiratet. Und zwar nicht irgendjemanden, sondern  Colin.  Eloises Bruder!



Wenn der Mond plötzlich vom Himmel gefallen und in ihrem Garten gelandet wäre, hätte sie nicht überraschter sein können.

Eloise freute sich für Penelope. Wirklich und wahrhaftig.

Auch um Colins willen war sie entzückt. Die beiden waren wohl die Menschen, welche ihr von allen am meisten am Herz lagen, und sie fand es herrlich, dass sie ihr Glück beiei-nander gefunden hatten.

Niemand hatte das mehr verdient.

Aber das hieß noch lange nicht, dass diese Ehe nicht eine Lücke in ihr eigenes Leben gerissen hätte.

Wenn sie sich ihre Zukunft als alte Jungfer ausgemalt und sich einzureden versucht hatte, dass sie sich genau so etwas wünschte, hatte sie dabei insgeheim immer mit Penelope ge-rechnet - als ebenfalls unverheiratete Freundin. Es war in Ordnung, beinahe verwegen sogar, mit achtundzwanzig noch ledig zu sein, solange Penelope auch keinen Gatten hatte. Es war nicht so, als hätte sie  gewollt,  dass ihre Freundin keinen Ehemann fände; es war ihr nur nie recht wahrscheinlich vorgekommen.   Eloise wusste, dass Penelope wunderbar und nett und klug und witzig war, doch den Gentlemen des  ton  schien das nie aufgefallen zu sein. In all den Jahren, die sie in der Gesellschaft verbracht hatte, elf insgesamt, hatte Penelope keinen einzigen Heiratsantrag bekommen. Nie hatte sich ein Mann für sie interessiert.

Gewissermaßen hatte Eloise darauf gezählt, dass Penelope das blieb, was sie war - in erster Linie ihre Freundin. Ihre altjüngferliche Gefährtin.

Und das Schlimmste an der Sache war - und das bereitete Eloise starke Schuldgefühle -, dass sie nie daran gedacht hatte, wie Penelope sich wohl fühlen könnte, wenn sie als Erste heiratete, woran sie, wenn sie ehrlich war, immer ge-glaubt hatte.

Doch jetzt hatte Penelope Colin, und Eloise konnte sehen, dass die Ehe wunderbar klappte. Und sie war allein. Allein im übervölkerten London, inmitten ihrer großen, liebevollen Familie.

Es war schwer, sich einen einsameren Ort vorzustellen.

Plötzlich wirkte Sir Phillips kühner Antrag - den sie ganz unten in dem Stapel Briefe aufbewahrte, in der mittleren Schublade in einer neu gekauften Metallkassette, damit sie nicht in Versuchung geriet, ihn sechsmal am Tag zu lesen -

nun ja, er wirkte ein wenig verlockender.

Um ehrlich zu sein, erschien er ihr mit jedem Tag verfüh-rerischer, denn sie wurde immer unruhiger, immer unzufriedener mit dem Leben, dass sie sich doch selbst ausgesucht hat e.

Und so fasste sie eines Tages, als sie Penelope besuchen ge-gangen war und vom Butler erfahren hatte, dass Mr. und Mrs. Bridgerton im Moment niemanden empfangen könnten - das Ganze in einem Ton vorgebracht, dass sogar Eloise begriff, was er damit sagen wollte -, einen Entschluss. Es wur-de Zeit, dass sie ihr Leben in die Hand nahm, ihr Schicksal selbst bestimmte. Einen Ball nach dem anderen zu besuchen in der vergeblichen Hoffnung, der vollkommene Mann könn-te plötzlich vor ihr auftauchen, war schlichtweg sinnlos, denn es kam schließlich nie jemand Neues nach London. Und in den zehn Jahren, die seit ihrem Debüt vergangen wa-ren, hatte sie jeden auch nur halbwegs infrage kommenden Kandidaten kennen gelernt.

Sie sagte sich, dass sie Sir Phillip ja nicht heiraten  musste, sie ging nur einer Möglichkeit nach, die sich unter Umstän-den als das Richtige erwies. Wenn sie nicht zueinander pass-ten, brauchten sie ja nicht zu heiraten, schließlich hatte sie nichts versprochen.





Eloises hervorstechendste Eigenschaft war ihre Tatkraft. Wenn sie einmal eine Entscheidung getroffen hatte, setzte sie sie umgehend in die Tat um. Nein, verbesserte sie sich in ei-nem - wie sie fand -

eindrucksvollen Anfall von Ehrlichkeit: Sie zeichnete sich durch zwei Charakterzüge aus, nämlich durch ihr rasches Handeln und durch ihre Hartnäckigkeit. Penelope hatte manchmal gesagt, sie sei wie ein Hund mit ei-nem Knochen.

Ihre Freundin hatte dabei keinesfalls gescherzt.

Sobald Eloise sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, konn-ten sie nicht einmal die vereinten Kräfte sämtlicher Bridgertons von ihrem Ziel abbringen - und diese Familie konnte ziemlich überzeugend sein. Vermutlich war es ein Glücksfall, dass ihre Ziele und die ihrer Verwandten bisher nicht im Wi-derspruch gestanden hatten, zumindest nicht, wenn es um etwas Wichtiges ging.



Eloise wusste, dass sie ihr nie gestatten würden, einfach so einen Mann zu besuchen, den sie gar nicht kannte. Anthony hätte vermutlich verlangt, dass Sir Phillip nach London kä-me, um sich dort der gesamten Familie zu präsentieren - Eloise konnte sich kein Szenario vorstellen, das mehr dazu angetan wäre, einen potentiellen Verehrer in die Flucht zu schlagen. Die Männer, die ihr bisher den Hof gemacht hatten, kannten sich in London aus und wussten, worauf sie sich einließen; der arme Sir Phillip, der, wie er selbst zugegeben hatte, seit seiner Schulzeit nicht mehr in London gewesen war und noch an keiner Saison teilgenommen hatte, würde hilflos in die Falle tappen.

Ihr blieb also gar nichts anderes übrig, als nach Gloucestershire zu reisen, und nach einiger Überlegung war ihr auch klar, dass sie es heimlich tun musste. Wenn ihre Familie von ihren Plänen erfuhr, würde sie ihr die Reise möglicherweise verbieten. Eloise war eine würdige Gegnerin und hätte am Ende vielleicht obsiegt, doch es wäre ein langer, schmerzli-cher Kampf geworden. Ganz zu schweigen davon, dass sie ihr, wenn sie die Reise hätte durchsetzen können, mindestens zwei der ihren mitgeschickt hätte.

Eloise schauderte. Vermutlich wären diese beiden ihre Mutter und Hyacinth gewesen.

Liebe Güte, wie sollte man sich denn verlieben, wenn die beiden in der Nähe waren? Da wäre es ja sogar unmöglich, eine milde, aber dauerhafte Zuneigung zu fassen - womit Eloise sich diesmal vielleicht sogar zufrieden gegeben hätte.

Schließlich plante sie die Flucht für den Ball ihrer Schwester Daphne. Es sollte eine großartige Angelegenheit werden, mit Scharen von Gästen und genau dem rechten Maß an Lärm und Verwirrung, dass ihre Abwesenheit mehrere Stunden unbemerkt bleiben würde.

Ihre Mutter bestand immer darauf, dass sie pünktlich, ja überpünktlich erschienen, wenn ein Mitglied ihrer Familie eine Gesellschaft gab, also würden sie nicht nach acht Uhr bei Daphne eintreffen. Wenn sie sich bald darauf davonschlich und der Ball bis in die frü-hen Morgenstunden dauerte … nun, dann würde man ihr Verschwinden erst kurz vor der Dämmerung bemerken, und bis dahin wäre sie schon auf halbem Weg nach Gloucestershire.

Und wenn nicht auf halbem Weg, dann doch weit genug,

um vor Verfolgung einigermaßen sicher zu sein.

Am Ende war alles erschreckend einfach gewesen. Ihre ganze Familie war von irgendeiner großartigen Ankündi-gung Colins abgelenkt gewesen, so dass sie sich nur kurz zu entschuldigen, durch den Hintereingang zu verschwinden und den kurzen Weg zu ihrem Haus zu Fuß zurückzulegen brauchte, wo sie schon das Gepäck im Garten versteckt hat-te. Von dort aus war es dann lediglich ein kurzer Spaziergang bis zu der Straßenecke, an die sie eine Mietkutsche bestellt hat e.

Liebe Güte, wenn sie gewusst hätte, wie einfach es war, ih-ren eigenen Weg zu gehen, hätte sie das schon vor Jahren ge-tan.

Und hier saß sie nun, fuhr nach Gloucestershire und vermutlich -

oder hoffentlich? - auch ihrem Schicksal entgegen, und ihr einziges Gepäck bestand aus ein paar Kleidungsstü-cken zum Wechseln und einem Stapel Briefen, die ihr ein Mann geschrieben hatte, dem sie noch nie begegnet war.

Ein Mann, den sie zu lieben hoffte. Es war aufregend.

Nein, es war beängstigend.

Eigentlich war es wohl das Dümmste, was sie je in ihrem Leben getan hatte, und sie hatte schon einige Dummheiten begangen.

Vielleicht aber war es ihre einzige Chance, ihr Glück zu finden.

Eloise verzog das Gesicht. Sie begann, sich in etwas zu ver-steigen, und das war ein schlechtes Zeichen. Diesem Aben-teuer wollte sie sich mit derselben praktischen Vernunft nä-hern, mit der sie all ihre Entscheidungen zu treffen suchte. Noch konnte sie umkehren. Was wusste sie denn von diesem Mann? Er hatte im Lauf ihrer einjährigen Korrespondenz ei-ne Menge erzählt…

Er war dreißig, zwei Jahre älter als sie.

Er hatte in Cambridge studiert, unter anderem Botanik.

Er war acht Jahre lang mit ihrer entfernten Verwandten Marina verheiratet, bei seiner Eheschließung also einund-zwanzig gewesen.

Er hatte braunes Haar.

Er besaß noch alle Zähne.



Er war Baronet.

Er lebte auf Romney Hall, einem Herrensitz aus dem acht-zehnten Jahrhundert bei Tetbury in Gloucestershire.

Er las gern wissenschaftliche Abhandlungen und Gedichte, aber keine Romane und erst recht keine philosophischen Traktate.

Er mochte den Regen.

Grün war seine Lieblingsfarbe.

Er hatte England noch nie verlassen. Er angelte nicht gern.

Eloise kämpfte gegen das leicht hysterische Gelächter an.

Er  angelte nicht gern? Das war alles, was sie von ihm wusste?

„Was für eine hervorragende Grundlage für eine Ehe”, murmelte sie und versuchte, den Anflug von Panik in ihrer Stimme zu ignorieren.

Und was wusste er von ihr? Was konnte ihn nur dazu ver-anlasst haben, einer vollkommen Fremden einen Heiratsantrag zu machen?

Sie versuchte, sich daran zu erinnern, was sie ihm in ihren vielen Briefen von sich erzählt hatte.

Sie war achtundzwanzig.

Sie hatte braunes Haar - eigentlich kastanienbraunes -

und noch alle ihre Zähne.

Sie hatte graue Augen.

Sie entstammte einer großen, liebevollen Familie. Ihr Bruder war ein Viscount.

Ihr Vater war gestorben, als sie noch ganz klein gewesen war - und zwar, kaum zu glauben, am Stich einer harmlosen Biene.

Sie neigte dazu, zu viel zu reden. Liebe Güte, hatte sie ihm das tatsächlich geschrieben?

Sie las gern Gedichte und Romane, aber keine wissen-schaftlichen Abhandlungen oder philosophischen Traktate.

Sie war in Schottland gewesen, aber mehr hatte sie auch noch nicht gesehen.

Lila war ihre Lieblingsfarbe.

Sie mochte kein Lammfleisch, und Blutwurst verabscheu-te sie geradezu.

Wieder entschlüpfte ihr ein verunsichertes Lachen. So ge-



sehen, war sie wirklich eine brillante Partie.

Aus dem Fenster blickend, versuchte sie, irgendeinen Hin-weis darauf zu finden, wo genau sie sich befand.

Sanfte grüne Hügel sahen überall gleich aus - soweit sie wusste, hätte sie genauso gut auch in Wales sein können.

Stirnrunzelnd sah sie auf Sir Phillips Brief in ihrem Schoß und faltete ihn wieder zusammen. Dann steckte sie ihn in den Stapel zurück, den sie im Koffer aufbewahrte, und be-gann, nervös mit den Oberschenkeln zu wippen.

Sie hatte guten Grund, nervös zu sein.

Schließlich hatte sie ihr Heim verlassen und alles, was sie kannte.

Niemand wusste von ihrer Reise quer durch England.

Niemand.

Nicht einmal Sir Phillip.

Denn in ihrer Hast, London zu verlassen, hatte sie es versäumt, ihn von ihrer Ankunft zu verständigen. Sie hatte es nicht direkt vergessen, sondern hatte diese Aufgabe eher …  verdrängt,  bis es zu spät gewesen war.

Wenn sie es ihm erzählt hätte, hätte sie sich auf ihren Plan festgelegt.

So aber konnte sie jederzeit umkehren. Sie sagte sich, dass sie eben gern Wahlmöglichkeiten und Alternativen behielt, doch in Wahrheit war sie einfach völlig verängstigt und hatte befürchtet, sie könnte ganz den Mut verlieren.

Außerdem war er derjenige gewesen, der sich eine Begeg-nung gewünscht hatte. Er würde sich freuen, sie zu sehen.

Oder etwa nicht?

Phillip stand vom Bett auf und zog die Vorhänge in seinem Schlafzimmer zurück. Draußen war wieder ein herrlicher sonniger Tag heraufgedämmert. Wunderbar.

Er tappte in sein Ankleidezimmer, um ein paar Kleidungsstücke hervorzuziehen, da er die Dienstboten, die diese Aufgabe für ihn erledigten, schon lange entlassen hatte. Er konnte es nicht erklären, aber nach Marinas Tod hatte er einfach nicht gewollt, dass jemand morgens in sein Schlafzimmer platzte, die Vorhänge aufriss und seine Kleider aussuch-te.

Sogar Miles Carter hatte er gekündigt, obwohl der sich

sehr bemüht hatte, ihm nach Marinas Tod ein guter Freund zu sein. Doch irgendwie fühlte er sich in der Gegenwart des jungen Sekretärs noch schlechter, und so hatte er ihn wegge-schickt, mit einem Halbjahresgehalt und einem hervorra-genden Empfehlungsschreiben.

All die Jahre, die er verheiratet gewesen war, hatte er nach jemandem gesucht, mit dem er sprechen konnte, nachdem Marina so oft abweisend erschienen war. Nur jetzt, wo sie tot war, wollte er niemanden sehen.

Vermutlich hatte er in einem seiner zahlreichen Briefe an die mysteriöse Eloise Bridgerton etwas Derartiges angedeu-tet, denn er hatte seinen Beinahe-Heiratsantrag vor über ei-nem Monat abgeschickt, und ihr Schweigen darauf war wirklich ohrenbetäubend, vor allem, da sie sonst mit reizender Promptheit auf seine Briefe antwortete.

Er runzelte die Stirn. So geheimnisvoll war Eloise Bridgerton gar nicht. In ihren Briefen machte sie einen offenen, ehr-lichen Eindruck, und ihr Wesen kam ihm geradezu  sonnig  vor - was diesmal praktisch das Einzige war, was er von ei-ner potentiellen Braut verlangte.

Rasch streifte er sich ein Arbeitshemd über, da er vorhatte, einen Großteil des Tages in seinem Gewächshaus zu verbrin-gen und dort bis zu den Ellbogen in Erde zu wühlen. Er war ziemlich enttäuscht, dass Miss Bridgerton augenscheinlich beschlossen hatte, ihn für einen gefährlichen Irren zu halten, dem man um jeden Preis aus dem Weg gehen musste. Und da-bei war sie ihm wie die vollkommene Lösung für all seine Probleme erschienen. Er brauchte unbedingt eine Mutter für Amanda und Oliver, denn die beiden waren inzwischen der-maßen außer Rand und Band, dass er sich kaum vorstellen konnte, je eine Frau zu finden, die sich freiwillig bereit erklärte, mit ihm den Bund der Ehe zu schließen und sich da-durch lebenslang - oder zumindest bis die Kinder großjährig waren - an zwei kleine Satansbraten zu binden.

Miss Bridgerton war bereits achtundzwanzig, also offensichtlich eine alte Jungfer. Und sie hatte über ein Jahr mit ei-nem ihr vollkommen fremden Mann korrespondiert, und das verriet doch sicher eine gewisse Verzweiflung. Sollte sie sich nicht freuen über diese Chance, noch einen Mann abzube-kommen? Er konnte ihr ein Heim bieten, ein schönes Vermö-



gen, und er war nicht älter als dreißig. Was könnte sie denn mehr verlangen?

Ärgerlich murmelte er vor sich hin, während er mit den Beinen in die grobwollene Hose fuhr. Offensichtlich wünschte sie sich irgendetwas anderes, sonst wäre sie zumindest so höflich gewesen, ihm eine Absage zu schicken.

RUMS!

Phillip blickte zur Decke und verzog das Gesicht. Romney Hall war alt, solide und sehr massiv gebaut. Ein derartiges Geräusch konnte daher nur bedeuten, dass seine Kinder irgendetwas Großes hatten fallen gelassen.

RUUUMS!

Er zuckte zusammen. Das hatte noch verhängnisvoller ge-klungen. Allerdings war ihre Kinderfrau bei ihnen, und die hatte sie in den meisten Fällen besser im Griff als er. Wenn er jetzt schnell die Stiefel anzog, könnte er aus dem Haus sein, bevor sie Schlimmeres anrichteten, und dann könnte er so tun, als wäre gar nichts vorgefallen.

Er griff nach den Stiefeln. Wirklich eine hervorragende Idee. Aus den Ohren, aus dem Sinn.

Mit beeindruckender Geschwindigkeit beendete er seine Garderobe und eilte mit großen Schritten auf den Flur hi-naus, Richtung Treppe.

„Sir Phillip! Sir Phillip!”

Verdammt. Jetzt hatte ihn der Butler erwischt.

Phillip tat so, als hörte er ihn nicht.

„Sir Phillip!” 

„Verflixt”, murmelte er. Dieses Gebrüll war unmöglich zu ignorieren - es sei denn, er wollte, dass sich sämtliche Dienstboten besorgt um ihn scharten, weil er anscheinend das Gehör verloren hatte.

„Ja, Gunning?” sagte er und drehte sich langsam um.

„Sir Phillip”, begann der Dienstbote und räusperte sich.

„Wir haben Besuch.”

„Besuch?” wiederholte Phillip. „War das die Ursache für den . . ah .. “

„Lärm?” schlug Gunning hilfreich vor.

„Ja.”

„Nein.” Der Butler räusperte sich erneut. „Das waren wohl Ihre Kinder, nehme ich an.”



„Aha”, murmelte Phillip. „Wie dumm von mir, etwas anderes zu hoffen.”

„Ich glaube nicht, dass sie etwas kaputt gemacht haben.”

„Was für eine Erleichterung. Und was für eine Abwechs-lung.”

„Allerdings, Sir. Aber der Besuch ist immer noch da.”

Phillip stöhnte. Wer um alles in der Welt kam um diese frü-

he Stunde zu Besuch? Sie hatten ja nicht einmal zu norma-len Zeiten Gäste.

Gunning rang sich ein Lächeln ab, dummerweise konnte man sehen, dass er außer Übung war. „Früher hatten wir öfter Besuch, wissen Sie noch?”

Das war das Problem mit dem Personal, das schon in Diensten der Familie gestanden hatte, bevor man selbst auf der Welt gewesen war. Es neigte dazu, sich in Sarkasmus zu üben.

„Und wer ist dieser Besuch?”

„Darüber bin ich mir nicht ganz schlüssig, Sir.”

„Sie sind sich nicht schlüssig?” wiederholte Phillip un-gläubig.

„Ich habe nicht nachgefragt.”

„Aber wäre das nicht Aufgabe eines Butlers gewesen?”

„Nachzufragen, Sir?”

„Ja”, stieß Phillip zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während er sich im Stillen fragte, ob Gunning vielleicht Experimente anstellte, wie rot sein Arbeitgeber anlau-fen konnte, bevor ihn der Schlag traf.

„Ich dachte, ich überlasse es Ihnen nachzufragen.”

„Sie dachten, Sie überlassen es mir.” Das kam bereits als bloße Wiederholung heraus - Phillip hatte erkannt, dass je-de weitere Frage sinnlos war.

„Ja, Sir. Schließlich kam sie her, um Sie zu besuchen.”

„Das tun alle unsere Gäste, und bis jetzt hat Sie das nicht daran gehindert, sich ihrer Identität zu versichern.”

„Nun ja, Sir, eigentlich . .”

„Ich bin mir vollkommen sicher versuchte Phillip ihn zu unterbrechen.

„Eigentlich haben wir nie Gäste”, schloss Gunning, womit er aus dieser verbalen Schlacht als klarer Sieger hervorging. Phillip tat den Mund auf, um darauf hinzuweisen, dass sie sehr wohl Gäste hätten, dass jetzt in diesem Moment Besuch auf ihn wartete, aber er besann sich eines Besseren. Was nutzte es schon? „Also gut”, sagte er, mittlerweile gründlich verärgert. „Ich gehe nach unten.”

Gunning strahlte ihn an. „Sehr schön, Sir.”

Schockiert starrte Phillip seinen Butler an. „Geht es Ihnen nicht gut, Gunning?”

„Doch, Sir, mir geht es gut. Warum fragen Sie?”

Da es nicht besonders höflich gewesen wäre, Gunning darauf hinzuweisen, dass er mit diesem breiten Grinsen aussah wie ein Pferd, beschränkte Phillip sich darauf, „Schon gut!” zu murmeln, und machte sich auf den Weg nach unten.

Besuch? Wer mochte das wohl sein? Ihn hatte schon seit fast einem Jahr niemand mehr besucht, seit die Nachbarn die obligatorischen Beileidsbesuche hinter sich gebracht hatten. Vermutlich durfte er es ihnen nicht zum Vorwurf machen, dass sie ihn gemieden hatten: Beim letzten Mal, als einer von ihnen bei ihm zu Gast gewesen war, hatten Oliver und Amanda Erdbeermarmelade auf die Sitze geschmiert.

Lady Winslet war empört davongefahren, nachdem sie einen Wutanfall hingelegt hatte, der dem Gesundheitszustand einer Frau ihres Alters bestimmt nicht zuträglich war.

Phillip runzelte die Stirn, als er den Fuß der Treppe erreicht hatte und sich zur Eingangshalle wandte. Es war eine Dame, nicht wahr? Hatte Gunning nicht gesagt, dass es sich um eine Dame handelte?

Wer zum Teufel…

Wie angewurzelt blieb er stehen, wäre sogar beinahe ge-stolpert.

Denn die Frau, die in seiner Eingangshalle stand, war jung und ziemlich hübsch, und als sie zu ihm aufblickte, sah er, dass sie die größten und schönsten grauen Augen hatte, die er je gesehen hatte.

Augen, in denen man ertrinken konnte.






Und wie man sich denken kann, benutzte Phillip das Wort ertrinken keineswegs leichtfertig.










2. KAPITEL 

… und es wird dich sicher nicht überraschen, wenn ich dir schreibe, dass ich viel zu viel geredet habe. Ich konnte einfach nicht damit aufhören, aber so ergeht es mir ja anscheinend immer, wenn ich nervös bin. Da kann man nur hoffen, dass ich im Lauf meines zukünf-tigen Lebens weniger Anlass zur Nervosität habe. 

Eloise Bridgerton an ihren Bruder Colin 

anlässlich 

ihres Debüts in der Londoner Gesellschaft Dann tat sie den Mund auf.





„Sir Phillip?” fragte sie, und bevor er noch die Möglich-keit hatte, bestätigend zu nicken, stieß sie bereits in Schwindel erregendem Tempo aus: „Tut mir furchtbar Leid, dass ich hier so unangemeldet erscheine, aber mir blieb nichts anderes übrig, und, ehrlich gesagt, wenn ich einen Brief geschrieben hätte, wäre er vermutlich nach mir eingetroffen, so dass er gänzlich umsonst gewesen wäre, worin Sie mir sicher beipflichten, und …”

Phillip blinzelte. Ihm war klar, dass sie von ihm erwartete, ihrer Rede zu folgen, doch er wusste längst nicht mehr, wo das eine Wort aufhörte und das nächste begann.

„… lange Reise, und leider habe ich kein Auge zugetan, daher bitte ich Sie, meinen leicht unordentlichen Aufzug zu entschuldigen, und …”

Ihm war schwindelig. Ob es wohl unhöflich wäre, wenn er sich setzte?

„… nicht viel Gepäck dabei, aber es ging nicht anders, und deshalb . .”

Diese Situation dauerte bereits entschieden zu lange, und

es gab keinerlei Anzeichen, dass sie bald vorbei wäre. Wenn er sie noch einen Moment länger reden ließ, würde er ganz bestimmt eine Innenohrstörung bekommen, oder vielleicht würde sie vor Atemnot in Ohnmacht fallen und sich am Fußboden den Kopf aufschlagen. Wie auch immer, jedenfalls würde einer von ihnen eine Verletzung und ganz fürch-terliche Schmerzen erleiden.

„Madam”, begann er und räusperte sich.

Wenn sie ihn gehört hatte, ließ sie es sich nicht anmerken, sondern erzählte stattdessen von der Kutsche, die sie bis zu seiner Schwelle befördert hatte.

„Madam”, versuchte er es noch einmal, diesmal ein bisschen lauter.

„… aber dann bin ich …” Sie sah auf und blickte ihn mit ihren

überwältigenden

grauen

Augen

groß

an.

Eine

Schrecksekunde lang hatte er das Gefühl, das Gleichge-wicht zu verlieren. „Ja?” fragte sie.

Jetzt, da er ihre Aufmerksamkeit endlich errungen hatte, wusste er nicht mehr, warum er sich überhaupt darum be-müht hatte. „Äh”, fragte er, „wer  sind Sie denn?”

Sie starrte ihn mindestens fünf Sekunden lang an, die Lippen vor Erstaunen geöffnet, und dann antwortete sie schließlich: „Eloise Bridgerton natürlich.”

Eloise war sich ziemlich sicher, dass sie zu viel redete, und sie  wusste,  dass sie zu schnell redete. Doch dazu neigte sie eben, sobald sie nervös war, und selbst wenn sie stolz darauf war, wie selten sie sich von Aufregung überwältigen ließ, schien jetzt der geeignete Zeitpunkt, diesem Gefühl nachzu-geben und ihrer Zunge freien Lauf zu lassen. Und dazu kam noch, dass Sir Phillip - wenn dieser Bär von einem Mann vor ihr tatsächlich Sir Phillip war -  ganz anders war, als sie erwartet hatte.

„Sie sind Eloise Bridgerton?”

Sie blickte in sein fassungsloses Gesicht und spürte, wie allmählich Ärger in ihr aufkeimte. „Nun, natürlich. Wer sollte ich denn sonst sein?”

„Ich habe nicht die leiseste Ahnung.”

„Sie haben mich eingeladen”, rechtfertigte sie sich.

„Und Sie haben auf meine Einladung nicht geantwortet”,

erwiderte er.

Sie schluckte. Ein Punkt für ihn. Ein ziemlich dicker Punkt, wenn man ehrlich sein wollte, aber das würde sie nicht zugeben.

Zumindest im Moment nicht.

„Ich hatte wirklich kaum Gelegenheit dazu”, wich sie aus, und da sie seiner Miene entnehmen konnte, dass dies zur Be-gründung nicht ausreichte, fügte sie hinzu: „Wie ich vorhin schon erklärt habe.”

Er starrte sie länger an, als ihr angenehm war, mit unergründlichem Blick, und dann sagte er: „Ich habe kein Wort verstanden von dem, was Sie gesagt haben.”

Ihr Mund formte ein O vor … Überraschung? Nein, Ärger.

„Haben Sie denn nicht zugehört?”

„Ich habe es  versucht.” 

Eloise presste die Lippen zusammen. „Also gut”, sagte sie, während sie innerlich leise bis fünf zählte - auf Latein -, ehe sie hinzufügte: „Bitte verzeihen Sie. Es tut mir Leid, dass ich ohne Voranmeldung bei Ihnen eingetroffen bin. Das war schrecklich ungezogen von mir.”

Er schwieg drei volle Sekunden - Eloise zählte mit -, bis er sagte: „Ich nehme Ihre Entschuldigung an.”

Sie räusperte sich.

„Und natürlich”, er hüstelte und sah sich um, als suchte er jemanden, der ihm beistehen könnte, „natürlich freue ich mich sehr, Sie hier bei mir willkommen zu heißen.”

Vermutlich wäre es unhöflich, ihn darauf hinzuweisen, dass er alles andere als glücklich klang, daher stand Eloise einfach nur da und starrte auf seinen rechten Wangenkno-chen, während sie sich den Kopf zermarterte, was sie nur sa-gen könnte, ohne ihn zu beleidigen.

Da ihr sonst in jeder Situation etwas einfiel, hielt sie es für nahezu unglaublich, dass sie einfach nicht wusste, was sie jetzt sagen sollte.

Zum Glück verhinderte er, dass das verlegene Schweigen zu monumentalen Proportionen anwuchs, indem er fragte: „Ist das alles, was Sie an Gepäck dabeihaben?”

Eloise straffte die Schultern, entzückt, sich diesem ver-gleichsweise trivialen Thema zuwenden zu dürfen. „Ja. Ich konnte nämlich …” Sie brach ab. Musste sie ihm denn ver-raten, dass sie sich mitten in der Nacht aus dem Haus ge-



stohlen hatte? Es schien nicht gerade für sie oder ihre Familie zu sprechen. Sie war sich über den Grund nicht ganz im Klaren, aber er sollte nicht wissen, dass sie, wenn man es recht betrachtete, von zu Hause davongelaufen war. Irgend-wie hatte sie das unbestimmte Gefühl, er würde sie post-wendend nach London zurückschicken, wenn er es wüsste. Und obwohl ihre Begegnung mit Sir Phillip sich wider Er-warten doch nicht als der Stoff erwiesen hatte, aus dem ro-mantische Träume gewoben wurden, war sie noch nicht geneigt aufzugeben.

Vor allem nicht, wenn das hieß, dass sie reumütig zu ihrer Familie zurückkehren musste.

„Mehr habe ich nicht dabei”, erwiderte sie fest.

„Gut. Ich, äh …” Wieder sah er sich um, diesmal leicht ver-zweifelt, was Eloise gar nicht schmeichelhaft fand. „Gunning!” schrie er.

Der Butler erschien so schnell, dass er wohl gelauscht haben musste. „Ja, Sir?”

„Wir … ah … müssen für Miss Bridgerton ein Schlafzim-mer herrichten.”

„Schon geschehen”, versicherte ihm Gunning beruhigend.

Sir Phillips Wangen liefen rot an. „Gut”, brummte er. „Sie bleibt eine Weile hier, insgesamt etwa …” Fragend sah er sie an.

„Zwei Wochen”, vollendete sie den Satz in der Hoffnung, dass dies die richtige Zeitspanne war.

„Zwei Wochen”, wiederholte Sir Phillip, als hätte der Butler ihre Antwort nicht hören können. „Wir werden natürlich alles tun, damit sie sich bei uns wohl fühlt.”

„Natürlich”, bestätigte der Butler.

„Gut”, sagte Sir Phillip wieder, wobei er nach wie vor leicht unbehaglich wirkte. Oder wenn schon nicht direkt unbehaglich, dann zumindest erschöpft, was vielleicht so-gar schlimmer war.

Eloise war enttäuscht. Sie hatte ihn sich als gewandten, charmanten Mann vorgestellt, so wie ihr Bruder Colin, der ein verwegenes Lächeln besaß und in jeder Situation, ob unangenehm oder nicht, genau das Richtige zu sagen wusste.

Sir Phillip hingegen sah aus, als wünschte er sich meilen-weit fort aus seiner Umgebung, was Eloise nicht sehr ermu-



tigend fand, da sie im Augenblick unmittelbar dazugehörte.

Und außerdem sollte er doch wohl zumindest den Versuch unternehmen, sie kennen zu lernen und herauszufinden, ob sie eine passende Ehegattin für ihn abgab.

Und dabei sollte er sich besser ein wenig Mühe geben, denn wenn es stimmte, dass der erste Eindruck oft der richtige war, dann bezweifelte sie, dass sie  ihn als annehmbaren Ehegatten einstufen würde.

Mit zusammengebissenen Zähnen lächelte sie ihn an.

„Wollen Sie sich nicht setzen?” stieß er hervor.

„Das wäre angenehm, vielen Dank.”

Mit leerem Blick sah er sich in der Halle um, so dass man beinahe den Eindruck gewinnen konnte, er kenne sich in seinem eigenen Haus nicht aus. „Hier”, murmelte er und wies auf eine Tür am Ende des Flurs, „der Salon.”

Gunning hüstelte.

Sir Phillip maß ihn mit finsteren Blicken.

„Vielleicht beabsichtigen Sie, Erfrischungen auftragen zu lassen, Sir?” erkundigte sich der Butler fürsorglich.

„Äh, ja, natürlich”, erwiderte Sir Phillip und räusperte sich. „Natürlich. Äh, vielleicht…”

„Wie wäre es mit Tee?” schlug Gunning vor. „Und ein paar Teebrötchen?”

„Hervorragend”, meinte Sir Phillip.

„Vielleicht ist Miss Bridgerton ja auch hungrig”, fuhr der Butler fort, „dann könnte ich ein richtiges Frühstück servie-ren lassen.”

Fragend sah Sir Phillip Eloise an.

„Teebrötchen wären wunderbar”, sagte sie, obwohl sie ziemlich hungrig war.

Eloise ließ sich vom Hausherrn in den Salon geleiten. Dort setzte sie sich auf ein blau gestreiftes Satinsofa. Der Raum war sauber und aufgeräumt, doch die Möbel waren ziemlich schäbig. Das ganze Haus wirkte ein wenig vernachlässigt, so, als wäre dem Besitzer das Geld ausgegangen oder als hätte er kein Interesse.

Vermutlich Letzteres, nahm Eloise an. Zwar war es durch-aus möglich, dass es Sir Phillip an finanziellen Mitteln man-gelte, aber der Park war herrlich, und auch vom Gewächshaus hatte sie im Vorüberfahren genügend gesehen, um zu wissen, dass es hervorragend in Schuss war. Und wenn man überlegte, dass Sir Phillip botanischen Forschungen nach-ging, war es kein Wunder, wenn der Park draußen sorgfältig gepflegt wirkte, während das Innere des Hauses leicht ram-poniert aussah.

Er brauchte ganz eindeutig eine Frau.

Sie faltete die Hände im Schoß und sah zu, wie er gegen-

über Platz nahm, sich mühsam in einen Sessel quetschte, der für einen viel kleineren Menschen gemacht war.

Offensichtlich fühlte er sich unwohl, und er sah ganz so aus, als wollte er am liebsten gleich anfangen zu fluchen. Allerdings hatte er sich den Sessel selbst ausgesucht, war also selbst schuld. Eloise schenkte ihm ein Lächeln, von dem sie hoffte, es möge höflich und aufmunternd sein, und wartete, dass er das Wort ergriff.

Er räusperte sich.

Sie beugte sich vor.

Er räusperte sich noch einmal. Sie

hustete.

Er räusperte sich ein drittes Mal.

„Brauchen Sie einen Schluck Tee?” fragte sie schließlich, da sie den Gedanken an noch ein  Ahem nicht ertrug.

Dankbar sah er auf, wobei Eloise sich nicht sicher war, ob der Dank ihrem Erfrischungsangebot galt oder dem Um-stand, dass sie das lastende Schweigen gebrochen hatte.

„Ja”, sagte er, „das wäre reizend.”

Eloise wollte schon antworten, doch dann fiel ihr ein, dass sie sich ja in  seinem Haus befanden, es also nicht ihre Auf-gabe war, ihm Tee anzubieten. Und natürlich hätte ihm das auch auffallen müssen. „Gut”, sagte sie. „Nun, ich bin sicher, er wird bald kommen.”

„Ja”, stimmte er zu, während er unruhig mit den Fingern auf der Sessellehne herumtrommelte.

„Es tut mir Leid, dass ich so ohne Vorankündigung bei Ihnen hereinschneie”, murmelte sie, obwohl sie etwas Ähnli-ches ja bereits geäußert hatte. Aber irgendetwas musste sie schließlich sagen -

möglicherweise war Sir Phillip unangenehme Gesprächspausen zwar gewohnt, Eloise gehörte allerdings zu jenen, die jedes Schweigen mit Geräuschen er-füllen wollen.



„Schon gut”, sagte er.

„Eigentlich nicht”, erwiderte sie. „Es war schrecklich ungehörig von mir, und ich möchte mich dafür entschuldigen.”

Er sah sie an, von ihrer Offenheit erstaunt. „Danke”, brachte er hervor. „Es macht gar nichts, glauben Sie mir. Ich war einfach nur …”

„Überrascht?” schlug sie vor.

„Ja.”

Sie nickte. „Nun ja, das wäre wohl jeder gewesen. Daran hätte ich denken sollen, und es tut mir wirklich sehr Leid, wenn ich Ihnen irgendwelche Unannehmlichkeiten verursa-che.”

Er öffnete den Mund, schloss ihn jedoch gleich wieder und sah aus dem Fenster. „Sonnig heute”, lenkte er ab.

„In der Tat”, stimmte Eloise zu und dachte insgeheim, dass dies ja wohl offensichtlich war.

Er zuckte mit den Schultern. „Dennoch könnte ich mir vorstellen, dass es vor dem Abend noch regnet.”

Sie wusste nicht recht, was sie darauf erwidern sollte, und nickte bloß. Verstohlen musterte sie ihn, während er aus dem Fenster blickte.

Er war größer, als sie sich ihn vorgestellt hatte, rauer, weniger weltgewandt. Seine Briefe waren so charmant und wohlformuliert gewesen, da hatte sie gedacht, er wäre … geschmeidiger. Vielleicht auch ein bisschen schmaler, weniger muskulös. Er sah aus, als ob er sich wie ein Landarbeiter draußen an der frischen Luft betätigte, vor allem in der groben Hose und dem Arbeitshemd, das von keinem Krawattentuch verschönt wurde. Und obwohl er ihr geschrieben hatte, dass sein Haar braun war, hatte sie sich ihn immer dunkelblond vorgestellt, wie einen Poeten. Wobei sie allerdings nicht zu sagen vermocht hätte, warum ein Dichter in ihren Augen blond sein sollte.

Doch sein Haar war genau so, wie er es beschrieben hatte - braun, ziemlich dunkel, fast schwarz eigentlich, mit widerspenstigen Wel-len. Seine Augen waren ebenfalls braun, der gleiche Farb-ton wie sein Haar, und so dunkel, dass sie unergründlich wirkten.

Verwirrt runzelte sie die Stirn. Sie hasste es, wenn sie jemanden nicht im Handumdrehen durchschauen konnte.



„Sind Sie die ganze Nacht gereist?” erkundigte er sich höflich.

„Ja.”

„Dann sind Sie sicher müde.”

Sie nickte. „Allerdings.”

Er stand auf und wies galant zur Tür. „Möchten Sie sich lieber ausruhen? Ich will Sie nicht aufhalten, wenn Sie vielleicht lieber schlafen möchten.”

Eloise war erschöpft, bloß hatte sie auch großen Hunger. „Erst würde ich gern einen Happen essen”, sagte sie, „und dann nehme ich Ihre Gastfreundschaft dankbar an und ru-he mich ein wenig aus.”

Er nickte und machte Anstalten, sich wieder zu setzen, versuchte sich in den lächerlich kleinen Sessel zu zwängen, murmelte irgendetwas, wandte sich mit einem etwas ver-ständlicheren „Bitte verzeihen Sie” zu ihr um und ging zu einem anderen, größeren Sessel.

„Bitte verzeihen Sie”, wiederholte er, als er saß.

Eloise nickte ihm nur zu und fragte sich, ob sie sich je in einer peinlicheren Situation befunden habe.

Er räusperte sich. „Äh, hatten Sie eine angenehme Reise?”

„Ja, sehr”, erwiderte sie und sagte sich, es gereiche ihm zur Ehre, dass er zumindest versuchte, die Unterhaltung in Gang zu halten. Sie lohnte es ihm, indem sie ihrerseits etwas zur Konversation beitrug. „Ein schönes Haus haben Sie.”

Er hob die Braue und warf ihr einen Blick zu, der deutlich zu verstehen gab, dass er ihr kein Wort von ihrer Schmei-chelei glaubte.

„Der Park jedenfalls ist großartig”, fügte sie hastig hinzu. Wer hätte gedacht, dass er sich darüber im Klaren war, wie abgewohnt seine Möbel waren? Männer bemerkten solche Dinge eigentlich nie.

„Danke”, sagte er. „Wie Sie wissen, bin ich Botaniker; ich verbringe viel Zeit an der frischen Luft.”

„Hatten Sie vor, heute draußen zu arbeiten?” Er bejahte.

Zögernd lächelte Eloise ihn an. „Tut mir Leid, dass ich Ih-re Pläne durcheinander gebracht habe.”

„Das macht überhaupt nichts, keine Sorge.”

„Aber..”



„Sie brauchen sich wirklich nicht noch einmal zu entschuldigen”, fiel er ihr ins Wort. „Für nichts.”

Und dann kehrte wieder dieses schreckliche Schweigen ein, und beide sahen voll Sehnsucht zur Tür und warteten darauf, dass ihnen Gunning mit dem Teetablett die Erlö-sung brachte.

Eloise klopfte mit der Hand auf das Sofapolster, und das auf eine Art und Weise, die ihre Mutter fürchterlich ungezogen gefunden hätte. Sie schaute zu Sir Phillip hinüber und bemerkte ein wenig erleichtert, dass er dasselbe tat. Dann fing er ihren Blick auf und sah mit einem irritierenden kleinen Lächeln auf ihre ruhelose Hand.

Sofort hielt Eloise still.

Dann blickte sie ihn an, forderte ihn wortlos dazu auf -

flehte ihn an? -, doch etwas zu sagen. Irgendetwas.

Tat er aber nicht.

Es brachte sie schier um. Sie musste das Schweigen einfach brechen. Das war einfach nicht normal! Es war ent-setzlich.

Leute waren dazu da, sich zu unterhalten. Das hier war. .

Sie öffnete den Mund, getrieben von einer Verzweiflung, die sie selbst nicht so ganz verstand. „Ich …”

Doch bevor sie den Satz, von dem sie noch gar nicht wusste, wohin er sie führen würde, und bei dem sie sich voll und ganz auf ihre Improvisationskünste verlassen wollte, voll-enden konnte, wurde die Luft von einem markerschütternden Schrei zerrissen.

Eloise sprang auf. „Was war . .?”

„Meine Kinder”, erklärte Sir Phillip und stieß einen erschöpften Seufzer aus.

„Sie haben  Kinder?” 

Er merkte, dass sie stand, und kämpfte sich ebenfalls auf die Füße. „Natürlich.”

Mit offenem Mund starrte sie ihn an. „Aber Sie haben mir nie erzählt, dass Sie Kinder haben!”

Seine Augen wurden schmal. „Ist das etwa ein Problem?”

fragte er ziemlich scharf.

„Natürlich nicht!” entgegnete sie empört. „Ich liebe Kinder. Ich habe mehr Nichten und Neffen, als ich zählen kann, und ich kann Ihnen versichern, dass ich ihre Lieblingstante bin. Nur rechtfertigt das nicht, dass Sie mir nie von Ihren Kindern erzählt haben!”

„Das ist völlig unmöglich”, meinte er kopfschüttelnd.

„Bestimmt haben Sie es überlesen.”

So unvermittelt fuhr sie zurück, dass es ein Wunder war, wenn sie sich nicht den Hals verrenkte. „Etwas Derartiges”, sagte sie erhaben, „würde ich niemals überlesen.”

Er zuckte mit den Schultern, als nähme er diesen Einwand nicht ernst.

„Sie haben sie nie erwähnt”, beharrte sie, „und das kann ich auch beweisen.”

Er verschränkte die Arme und sah sie mit offenem Zweifel an.

Energisch ging sie zur Tür. „Wo ist mein Koffer?”

„Da, wo Sie ihn hingestellt haben, nehme ich an”, erwiderte er mit herablassender Miene. „Das heißt, vermutlich hat man ihn schon auf Ihr Zimmer gebracht. So unaufmerk-sam ist mein Personal dann auch wieder nicht.”

Stirnrunzelnd wandte sie sich zu ihm um. „Ich habe jeden einzelnen Ihrer Briefe dabei, und ich kann Ihnen versichern, dass in keinem von ihnen das Wort ,Kinder’ vorkommt.”

Phillip blieb vor Überraschung der Mund offen stehen.

„Sie haben meine Briefe aufgehoben?”

„Selbstverständlich. Sie meine etwa nicht?”

Er blinzelte. „Äh …”

Sie keuchte. „Sie haben sie nicht aufgehoben?”

Phillip hatte Frauen noch nie verstanden und war die meiste Zeit geneigt, alle wissenschaftlichen Erkenntnisse beiseite zu schieben und sie zu einer vollkommen anderen Spezies zu erklären. Er hatte sich damit abgefunden, dass er meist nicht wusste, was sie von ihm erwarteten, aber diesmal war sogar ihm klar, dass er sich einen bösen Schnitzer erlaubt hatte. „Bestimmt habe ich noch ein paar”, versuchte er es.

Sie presste die Lippen zu einer dünnen, zornigen Linie zusammen.

„Sicher die meisten”, fügte er hastig hinzu.

Äußerst ungehalten sah sie ihn an. Offenbar besaß Eloise Bridgerton sehr genaue Vorstellungen davon, wie Dinge ge-handhabt werden sollten.



„Es ist nicht so, als hätte ich sie weggeworfen”, erklärte er, bemüht, sich aus diesem tiefen Loch herauszuziehen. „Ich weiß im Moment bloß nicht, wo genau ich sie hingelegt ha-be.”

Interessiert sah er zu, wie sie ihren Zorn unter Kontrolle brachte und dann kurz ausatmete. Ihre Augen jedoch blie-ben sturmgrau. „Schon gut”, sagte sie, „es spielt schließlich keine große Rolle.”

Ganz meine Meinung, dachte Phillip, doch er war klug ge-nug, dies nicht laut auszusprechen.

Außerdem war ihrem Ton eindeutig zu entnehmen, dass es ihrer Meinung nach eben doch eine Rolle spielte. Eine gro-ße.

Wieder war ein lauter Schrei zu hören, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Krachen. Phillip zuckte zusammen. Das hatte nach Möbeln geklungen.

Eloise sah zur Decke, als erwartete sie, dass jeden Augenblick der Putz herabgerieselt käme. „Meinen Sie nicht, dass Sie nach ihnen sehen sollten?” fragte sie.

Das sollte er zwar, doch das war das Letzte, was er wollte.

Wenn die Zwillinge außer Kontrolle gerieten, waren sie nicht mehr zu bändigen, was, wenn Phillip es sich recht überlegte, genau das war, was „außer Kontrolle geraten” bedeutete. Seiner Erfahrung nach war es einfacher, sie wü-ten zu lassen, bis sie vor lauter Erschöpfung zusammenbra-chen, und sich dann mit ihnen zu befassen. Vermutlich war dieser Ansatz pädagogisch nicht besonders wertvoll und wäre von anderen Eltern kaum empfohlen worden. Nur war die Energie begrenzt, die ein Mann für die Erziehung acht-jähriger Zwillinge einsetzen konnte, und es stand leider zu befürchten, dass die seine schon vor sechs Monaten aufge-braucht war.

„Sir Phillip?” drängte Eloise.

Er stieß die Luft aus. „Sie haben natürlich Recht.” Vor Miss Bridgerton wollte er nicht als gleichgültiger Vater da-stehen, schließlich versuchte er, so ungeschickt er sich auch anstellte, sie als Mutter für diese beiden Satansbraten zu gewinnen, die sich soeben anschickten, sein Heim in seine Ein-zelteile zu zerlegen. „Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden”, sagte er und nickte ihr im Hinausgehen zu.



„Oliver!” brüllte er. „Amanda!”

Er war sich nicht sicher, aber er glaubte zu hören, wie Miss Bridgerton rasch ein entsetztes Lachen unterdrückte.

Ärger überkam ihn, und er starrte sie finster an, obwohl ihm klar war, dass er das lieber nicht tun sollte. Vermutlich glaubte sie, sie käme mit diesen beiden Ungeheuern besser zurecht.

Er ging zur Treppe und schrie die Namen der Zwillinge noch einmal. Andererseits sollte er vielleicht nicht so hart-herzig sein.

Immerhin hoffte er - ziemlich flehentlich -, dass Eloise Bridgerton mit den Zwillingen besser zurechtkäme als er.

Liebe Güte, wenn sie den Kindern Gehorsam beibrachte, würde er den Boden, über den sie ging, dreimal täglich küs-sen.

Oliver und Amanda kamen um den Treppenabsatz herum und stiegen in die Halle hinunter. Sie sahen kein bisschen verlegen aus.

„Was”, donnerte Phillip, „hat das alles zu bedeuten?”

„Was hat was zu bedeuten?” erkundigte sich Oliver frech. „Das Gekreische”, knirschte Phillip. „Das war Amanda”, sagte Oliver.

„Allerdings”, stimmte Amanda zu.

Phillip wartete auf weitere Erklärungen, und als keine kamen, fragte er: „Und warum hat Amanda gekreischt?”

„Es war wegen eines Frosches”, erklärte sie.

„Eines Frosches.”

Sie nickte. „Genau. In meinem Bett.”

„Verstehe”, entgegnete Phillip. „Hast du irgendeine Ahnung, wie er dahin gekommen ist?”

„Ich hab ihn da reingesetzt”, erwiderte sie.

Er lenkte den Blick, den er bei dieser Frage auf Oliver gerichtet hatte, zu Amanda zurück. „Du hast in dein  eigenes Bett einen Frosch gesetzt?”





Sie nickte.

Warum? Warum?   Warum?  Er räusperte sich. „Warum?”

Sie zuckte mit den Schultern. „Weil ich eben Lust dazu hatte.”






Ungläubig reckte Phillip das Kinn. „Wie bitte? Weil du Lust dazu hattest?”



„Ja.”

„Lust dazu, einen Frosch in dein Bett zu setzen?”

„Ich habe versucht, Kaulquappen zu züchten”, erklärte sie.  „In deinem Bett?” 

„Sie sollten es warm und gemütlich haben.”

„Ich habe auch mitgemacht”, warf Oliver ein.

„Daran zweifle ich nicht”, verkündete Phillip mit ange-spannter Stimme. „Und warum hast du gekreischt?”

„Ich hab doch nicht gekreischt!” rief Oliver empört. „Das war Amanda.”

„Die Frage war ja auch an Amanda gerichtet!” sagte Phillip und widerstand gerade noch dem Impuls, die Arme re-signiert in die Luft zu werfen und sich in sein Gewächshaus zurückzuziehen.

„Aber du hast dabei mich angesehen”, protestierte Oliver.

Und als wäre sein Vater etwas zu begriffsstutzig, um ihn zu verstehen, führte er weiter aus: „Als du die Frage gestellt hast.”

Phillip atmete einmal tief durch, bevor er seine Züge zu einer hoffentlich geduldigen Miene ordnete und sich dann an Amanda wandte: „Warum,   Amanda,  hast du gekreischt?”

Sie zuckte mit den Schultern. „Ich hab vergessen, dass ich den Frosch da hingetan hatte.”

„Ich hab gedacht, sie  stirbt! ” erklärte Oliver theatralisch.

Phillip entschloss sich, diese Bemerkung nicht weiter zu verfolgen. „Ich dachte”, sagte er, während er die Arme vor der Brust verschränkte und seine Kinder mit seinem strengsten Blick musterte, „wir hätten beschlossen, dass ab sofort keine Frösche mehr ins Haus kommen.”

„Nein”, widersprach Oliver, von Amanda mit heftigem Kopfnicken unterstützt, „du hast gesagt, keine  Kröten.” 

„Überhaupt keine Amphibien”, stieß Phillip hervor.

„Und wenn eine von ihnen stirbt?” erkundigte sich Amanda, während sich ihre hübschen blauen Augen mit Tränen füllten.

„Nicht einmal dann.”

„Aber ..”

„Du darfst sie draußen versorgen.”

„Und wenn eine so arg friert, dass sie ein warmes Bett

braucht und ich sie im Haus versorgen muss?”

„Kröten frieren nicht”, gab Phillip zurück. „Deswegen sind sie ja Amphibien.”

„Aber wenn . .”

„Nein!” donnerte er. „Keine Frösche, keine Kröten, keine Grillen, keine Grashüpfer! Im Haus gibt es gar keine Tiere!”

Amanda begann nach Luft zu schnappen. „Aberabera-ber. .”

Phillip stieß einen schweren Seufzer aus. Er wusste nie, was er zu seinen Kindern sagen sollte, und nun sah seine Tochter so aus, als wollte sie sich in Tränen auflösen. „Zum Donner …” Er bezähmte sich gerade noch und dämpfte seine Stimme. „Was ist denn, Amanda?”

Sie keuchte und schluchzte dann: „Und was ist mit Bes-sie?”

Vergeblich tastete Phillip nach einer Wand, gegen die er sinken konnte. „Unseren geliebten Spaniel”, stieß er hervor, „betrifft dieses Verbot natürlich nicht!”

„Es wäre mir lieber gewesen, wenn du das gleich gesagt hättest”, schniefte Amanda, die sich überraschend - ver-dächtig - schnell wieder erholt hatte. „Du hast mich sehr, sehr traurig gemacht.”

Phillip knirschte mit den Zähnen. „Das tut mir Leid.”

Majestätisch nickte sie ihm zu.

Phillip stöhnte. Wann hatten die Zwillinge in diesem Gespräch die Oberhand gewonnen? Ein Mann seiner Größe und - wie er sich gern schmeichelte - Intelligenz musste doch in der Lage sein, zwei Achtjährige in den Griff zu bekommen.

Aber nein, entgegen aller guten Vorsätze hatte er wieder einmal die Kontrolle über das Gespräch verloren, und nun entschuldigte er sich plötzlich bei  ihnen. 

Niemals hatte er sich als größeren Versager empfunden.

„Schön”, sagte er, eifrig darauf bedacht, die Sache hinter sich zu bringen. „Dann lauft jetzt, ich habe zu tun.”

Einen Augenblick lang standen sie nur da und sahen mit großen Augen zu ihm auf. „Den ganzen Tag?” fragte Oliver schließlich.

„Den ganzen Tag?” wiederholte Phillip. Wovon zum Teu-fel sprach sein Sohn?



„Hast du wirklich den ganzen Tag zu tun?” präzisierte Oliver.

„Ja”, erwiderte er scharf, „wirklich.”

„Viel eicht

könnten

wir

einen

Naturspaziergang

machen?” schlug Amanda vor.

„Ich habe keine Zeit”, wiegelte er ab, obwohl er insgeheim ganz gern gegangen wäre. Nur waren die Zwillinge solch ein Ärgernis, sie brachten ihn bestimmt wieder so weit, die Be-herrschung zu verlieren, und das verstörte ihn immer zutiefst.

„Wir könnten im Gewächshaus helfen”, meinte Oliver.

Es dem Erdboden gleichmachen würde wohl eher zutref-fen. „Nein”, erklärte Phillip. Er war sich ehrlich nicht si-cher, ob er sich im Zaum halten könnte, wenn sie seine Ar-beit zerstörten.

„Aber ..”

„Es geht nicht”, fuhr er sie an, wobei er seinen Tonfall selbst furchtbar fand.

„Aber ..”

„Wen haben wir denn da?” erklang hinter ihm eine Stimme.

Er wandte sich um. Eloise Bridgerton steckte ihre Nase in Dinge, die sie entschieden nichts angingen, und das, nachdem sie einfach ohne Vorwarnung bei ihm hereingeschneit war.

„Bitte?” sagte er zu ihr und versuchte gar nicht erst, den Ärger aus seiner Stimme herauszuhalten.

Ihn geflissentlich ignorierend, wandte sie sich an die Zwillinge. „Wer seid ihr beiden denn?” fragte sie.

„Wer sind Sie denn?” wollte Oliver wissen.

Amandas Augen wurden zu schmalen Schlitzen.

Phillip gestattete sich das erste echte Grinsen an diesem Morgen und verschränkte die Arme vor der Brust.   Wollen doch mal sehen, wie Miss Bridgerton damit fertig wird! 

„Ich bin Miss Bridgerton”, sagte sie.

„Sie sind nicht zufällig unsere neue Gouvernante, oder?”

fragte Oliver so misstrauisch, dass es schon beinahe gefähr-lich klang.

„Du liebe Güte, nein”, erwiderte sie. „Was ist denn mit eu-rer letzten Gouvernante geschehen?”



Phillip hustete. Laut.

Die Zwillinge verstanden den Hinweis. „Äh, nichts”, sagte Oliver.

Miss Bridgerton sah nicht aus, als ließe sie sich von der Unschuldsmiene täuschen, welche die Zwillinge aufgesetzt hatten, doch sie entschied weise, das Thema nicht weiter zu verfolgen, und sagte stattdessen nur: „Ich bin euer Gast.”

Die Zwillinge ließen sich das einen Moment durch den Kopf gehen, und dann sagte Amanda: „Wir wollen aber keine Gäste.”

Und Oliver ergänzte: „Wir brauchen auch keine Gäste.”

„Kinder!” rief Phillip aus. Zwar hatte er keine große Lust, Miss Bridgertons Partei zu ergreifen, nachdem diese sich eingemischt hatte, aber ihm blieb kaum etwas anderes üb-rig. Eine solche Unverschämtheit durfte er seinen Kindern nicht durchgehen lassen.

Die Zwillinge verschränkten die Arme vor der Brust und taten so, als wäre Miss Bridgerton Luft für sie.

„Jetzt reicht es!” brüllte Phillip. „Ihr entschuldigt euch sofort bei Miss Bridgerton.”

Bockig sahen sie ihn an.

„Sofort!” röhrte er.

„Es tut uns Leid”, murmelten sie, niemand wäre jedoch auf die Idee gekommen, sie könnten es auch so meinen.

„Ab mit euch auf euer Zimmer, alle beide”, befahl Phillip scharf.

Wie ein Pärchen stolze Soldaten marschierten sie davon, die Nase steil in die Luft gereckt. Es wäre ein recht beein-druckendes Schauspiel gewesen, wenn Amanda sich am Fuß der Treppe nicht noch einmal umgedreht und die Zunge he-rausgestreckt hätte.

„Amanda!” schrie er und ging auf sie zu.

Mit Affengeschwindigkeit rannte sie die Treppe hinauf.

Phillip blieb mehrere Augenblicke reglos stehen, die Hän-de zu zitternden Fäusten geballt. Wenn seine Kinder sich doch nur einmal - nur  ein Mal! - zu benehmen wüssten, wenn sie ihm gehorchen würden, nicht dauernd Fragen mit Gegenfragen beantworten und die Zunge rausstrecken wür-den, und . .

Ein einziges Mal nur hätte er gern das Gefühl, er sei ein

guter Vater, der wusste, was er tat.

Statt einfach laut zu werden. Er hasste sich dafür, wenn er die Stimme erhob, hasste es, den Schrecken und die Angst im Blick seiner Kinder zu sehen.

Hasste die Erinnerungen, die das in ihm weckte.

„Sir Phil ip?”

Miss Bridgerton. Verdammt, er hatte beinahe vergessen, dass sie da war. Er wandte sich um. „Ja?” fragte er, zutiefst beschämt, dass sie Zeugin seiner Demütigung geworden war. Was ihn selbstverständlich zornig auf sie machte.

„Ihr Butler hat den Tee gebracht”, sagte sie und wies zum Salon.

Knapp nickte er ihr zu. Erst einmal musste er weg von hier, nach draußen. Weg von seinen Kindern, weg von dieser Frau, die gesehen hatte, was für ein schlechter Vater er war. Es hatte zu regnen angefangen, doch das war ihm gleichgültig-

„Lassen Sie es sich schmecken”, sagte er. „Ich sehe Sie später, wenn Sie sich ausgeruht haben.”

Und dann ging er eilig durch die Tür nach draußen und in sein Gewächshaus, wo er allein sein konnte mit seinen Pflanzen, die weder sprachen noch sich danebenbenahmen, noch sich in seine Angelegenheiten mischten.










3. KAPITEL 

… Du wirst verstehen, warum ich seinen Heiratsantrag abgelehnt habe. Er ist viel zu mürrisch und von Natur aus aufbrausend. Wenn ich einmal heirate, wünsche 

ich 

mir 

einen 

höflichen, 

rücksichtsvollen 

Mann, der mich wie eine Königin behandelt. Oder zumindest wie eine Prinzessin. Das ist doch sicher nicht zu viel verlangt. 

Eloise Bridgerton an ihre liebe Freundin Penelope Fe-atherington, nachdem Eloise ihren ersten Heiratsantrag erhalten hatte Als es Nachmittag wurde, war Eloise fast davon überzeugt, dass sie einen schrecklichen Fehler begangen hatte.





Und der einzige Grund, warum sie nur  fast davon überzeugt war, bestand darin, dass sie es noch mehr hasste, einen Fehler einzugestehen, als einen zu machen. Daher versuchte sie, die sprichwörtliche gute Miene zum bösen Spiel auf-zusetzen und sich einzureden, dass sich diese missliche Si-tuation am Ende in Wohlgefallen auflösen würde.

Fassungslos - gar mit offenem Mund - hatte sie dagestan-den, als Sir Phillip sich mit kaum mehr als einem „Lassen Sie es sich schmecken”

von ihr verabschiedet und zur Tür hinausstolziert war. Sie war durch halb England gereist, auf  seine Einladung hin, und er ließ sie gerade eine halbe Stunde nach ihrer Ankunft im Salon allein?

Natürlich hatte sie nicht erwartet, dass er sich auf den ersten Blick in sie verlieben, vor ihr auf die Knie gehen und ihr seine unsterbliche Liebe gestehen würde, doch etwas mehr als ein knappes „Wer sind Sie denn?” und „Lassen Sie es

sich schmecken” hätte sie sich schon erhofft.

Vielleicht hatte sie ja doch geglaubt, dass er sich umge-hend in sie verliebte. Um das Bild, das sie sich von diesem Mann machte, hatte sie ein umfangreiches Fantasiegebäude errichtet - und nun musste sie feststellen, dass ihre Vorstellungen falsch waren. Sie hatte aus ihm den vollkommenen Mann erschaffen, und die Erkenntnis, dass er nicht nur

nicht perfekt, sondern schlicht unmöglich war, tat sehr weh.

Und das Schlimmste war - sie war ganz allein selbst schuld. Sir Phillip hatte sich in seinen Briefen nie falsch dargestellt; selbst wenn sie der Ansicht war, dass er seine Kinder spätestens vor seinem Heiratsantrag hätte erwähnen müssen.

Ihre Träume waren nichts anderes als … Träume. Wunsch-vorstellungen, alle ihrer Fantasie entsprungen. Wenn er ih-ren Erwartungen nicht entsprach, war das nur ihre Schuld.

Sie hatte jemanden erwartet, den es noch nicht einmal gab.

Wirklich - sie hätte es besser wissen müssen.

Und außerdem schien er kein besonders guter Vater zu sein, und einen dickeren Minuspunkt gab es ihrer Ansicht nach kaum.

Nein, das war ungerecht. So rasch durfte sie ihn nicht ver-urteilen. Die Kinder wirkten weder misshandelt noch unter-ernährt, wenn Sir Phillip auch offenbar keine Ahnung hat-te, wie er mit ihnen umgehen sollte. An diesem Morgen hat-te er die Zwillinge völlig falsch behandelt, und aus ihrem Verhalten ging deutlich hervor, dass seine Beziehung zu ih-nen bestenfalls distanziert genannt werden konnte.

Liebe Güte, sie hatten ihn praktisch angefleht, den Tag mit ihnen zu verbringen. Kinder, die von ihren Eltern genü-gend Aufmerksamkeit bekamen, würden sich nie so beneh-men. Eloise und ihre Geschwister hatten ihre halbe Kind-heit damit verbracht, ihren Eltern aus dem Weg zu gehen - ohne Beaufsichtigung war es natürlich viel einfacher, Un-sinn zu machen.

Ihr Vater war wunderbar gewesen. Bei seinem Tod war sie erst sieben gewesen, doch sie konnte sich gut an ihn erin-nern, an die Gutenachtgeschichten, die er ihr erzählt hatte, die Spaziergänge über die Felder in Kent, die er mal mit al-len Kindern unternahm, mal mit nur einem Glückspilz, der



mit Vater allein sein durfte.

Ihr war klar, dass Sir Phillip seine Kinder sich selbst über-lassen hätte, wenn sie, Eloise, nicht vorgeschlagen hätte, er solle mal nachsehen, warum sie einen solchen Krach veran-stalteten. Dann hätte jemand anders sich um dieses Problem kümmern müssen. Und am Ende der Unterhaltung hatte sich herausgestellt, dass Sir Phillips Hauptziel im Leben anscheinend darin bestand, seinen Kindern aus dem Weg zu gehen.

Und davon hielt Eloise überhaupt nichts.

Obwohl sie immer noch hundemüde war, zwang sie sich dazu, das Bett zu verlassen. Sobald sie sich zu entspannen versuchte, kündigten sich die ersten Tränen an, die drohten, bald zu erschütternden, nicht enden wollenden Schluchzern zu werden. Wenn sie nicht aufstand und etwas unternahm, hätte sie sich schnell nicht mehr unter Kontrolle. Diese Aus-sicht konnte sie nicht ertragen.

Sie öffnete das Fenster, obwohl es draußen mittlerweile grau und regnerisch war. Glücklicherweise war es windstill, daher würde es nicht hereinregnen, und sie brauchte jetzt wirklich frische Luft.

Möglicherweise würde sie sich nicht besser fühlen, wenn ihr die Kälte ins Gesicht schlug, aber zumindest auch nicht schlechter.

Durch das Fenster hatte sie Blick auf Phillips Gewächshaus. Sie nahm an, dass er sich dort aufhielt, da sie ihn im Haus nicht herumstapfen und herumbrüllen hörte. Die Scheiben waren beschlagen; das Einzige, was sie sehen konnte, war ein schemenhafter Vorhang in Grün - wohl sei-ne geliebten Pflanzen. Was für ein Mensch war das, dem Pflanzen lieber waren als andere Personen?

Jedenfalls niemand, der ein gutes Gespräch zu schätzen wusste.

Eloise sank in sich zusammen. Ein halbes Leben lang war sie nun schon auf der Suche nach guten Gesprächen.

Bloß wenn er ein solcher Einsiedler war, warum hatte er sich überhaupt die Mühe gemacht, ihr zu antworten? Er hat-te ebenso hart daran gearbeitet wie sie, die Korrespondenz aufrechtzuerhalten.

Von seinem Antrag ganz zu schweigen. Wenn er keine Gesellschaft wünschte, hätte er sie auch nicht hierher einladen dürfen.

Sie atmete die feuchte Luft ein paar Mal tief ein und rich-



tete sich dann mühsam auf. Was sollte sie den Tag über mit sich anstellen? Ein Schläfchen hatte sie schon gehalten - die Erschöpfung hatte letztendlich die Oberhand über ihren Kummer bekommen. Allerdings war niemand gekommen, um sie zum Lunch zu rufen oder sie von irgendwelchen Plä-nen in Kenntnis zu setzen, bei denen sie als Hausgast mit einbezogen werden konnte.

Wenn sie hier in diesem leicht düsteren und zugigen Zimmer blieb, würde sie verrückt. Oder bis zur Besinnungslo-sigkeit weinen, etwas, was sie schon bei anderen nicht dul-dete, weswegen sie die Vorstellung entsetzte, sie könnte es nun selbst tun.

Aber es gab keinen Grund, warum sie sich nicht ein wenig das Haus ansehen sollte, oder? Vielleicht fand sie ja auch noch etwas zu essen.

Sie hatte alle vier Teebrötchen ver-putzt, die ihr der Butler am Morgen gebracht hatte, und zwar mit so viel Butter und Marmelade, wie nur halbwegs anging, doch sie hatte immer noch einen Bärenhunger. Für ein Schinkensandwich war sie beinahe schon so weit, Ge-walt anzuwenden.

Sie wählte ein pfirsichfarbenes Musselinkleid, das hübsch und feminin aussah, ohne allzu rüschenbesetzt zu sein, und zog sich um. Vor allem war es einfach an-und abzulegen, was gewiss ein Kriterium war, wenn man ohne Zofe von zu Hause weggelaufen war.

Ein kurzer Blick in den Spiegel sagte ihr, dass sie, wenn auch keine strahlende Schönheit, so doch vorzeigbar war, und so trat sie hinaus auf den Flur.

Wo sie sofort die achtjährigen Crane-Zwillinge vor sich hatte. Anscheinend lagen sie seit Stunden auf der Lauer.

„Guten Tag”, sagte Eloise und wartete, dass sie aufstan-den. „Wie nett von euch, mich zu begrüßen.”

„Wir sind gar nicht hier, um Sie zu begrüßen!” platzte Amanda heraus, worauf Oliver ihr einen Rippenstoß versetzte.

„Nein?” fragte Eloise, bemüht, überrascht zu klingen.

„Seid ihr dann vielleicht hier, um mich ins Speisezimmer zu führen? Ich muss sagen, dass ich ziemlich hungrig bin.”

„Nein”, meinte Oliver und verschränkte die Arme.

„Auch nicht?” rätselte Eloise. „Lasst mich raten. Ihr seid

hier, um mich auf euer Zimmer mitzunehmen und mir eure Spielsachen zu zeigen.”

„Nein”, erwiderten sie unisono.

„Dann wollt ihr mir bestimmt das Haus zeigen. Es ist ja ziemlich groß, da könnte ich mich leicht verlaufen.”

„Nein.”

„Nein? Ihr würdet doch nicht wollen, dass ich mich verlaufe, oder?”

„Nein”, ließ sich Amanda vernehmen. „Ich meine, ja!”

Eloise gab sich verwirrt. „Ihr wollt, dass ich mich verlaufe?”

Amanda nickte. Oliver verschränkte die Arme nur noch fester vor der Brust und bedachte die junge Frau mit einem bösen Blick.

„Hmm. Das ist ja interessant, erklärt aber kaum, warum ihr hier vor meiner Tür sitzt, oder? In eurer Gesellschaft werde ich mich ja wohl kaum verlaufen.”

Die Zwillinge sperrten überrascht und verwirrt den Mund auf.

„Ihr kennt euch doch hier aus, oder?”

„Natürlich”, brummte Oliver, und Amanda fügte hinzu: „Wir sind doch keine Babys.”

„Nein, das sehe ich”, bestätigte Eloise und nickte gedan-kenvoll.

„Wenn ihr Babys wärt, dürftet ihr ja gar nicht ganz allein vor meiner Tür warten. Außerdem wärt ihr dann voll-auf beschäftigt mit euren Windeln und Flaschen und so weiter.”

Darauf wussten sie nichts zu sagen.

„Weiß euer Vater, dass ihr hier seid?”

„Der ist beschäftigt.”

„Sehr beschäftigt.”

„Er ist ein viel beschäftigter Mann.”

„Viel zu beschäftigt für Sie.”

Interessiert sah und hörte Eloise zu, wie die beiden blitz-schnell ihre Behauptungen hervorstießen, um ihr zu beweisen, wie beschäftigt Sir Phillip war.

„Ihr wollt mir also sagen”, meinte Eloise, „dass euer Vater keine Zeit hat.”

Sie starrten sie an, perplex, wie ruhig sie die Fakten zu-sammenfasste, und nickten dann.



„Das erklärt aber immer noch nicht, was ihr vor meiner Tür wolltet”, überlegte Eloise. „Denn ich glaube kaum, dass euer Vater euch geschickt hat, um ihn zu vertreten …” Sie wartete ab, bis die beiden verneinend den Kopf geschüttelt hatten, und fuhr dann fort: „Es sei denn … ich weiß!” rief sie aufgeregt aus und lächelte innerlich über ihre Klugheit. Sie hatte neun Neffen und Nichten, sie wusste genau, wie man mit Kindern reden musste. „Ihr seid hier, um mir zu erzählen, dass ihr über Zauberkräfte verfügt und das Wetter vor-hersagen könnt.”

„Nein”, sagten sie, doch Eloise hörte ein leises Kichern.

„Nein? Das ist aber schade, denn dieser Nieselregen ist furchtbar, findet ihr nicht auch?”

„Nein”, erklärte Amanda energisch. „Vater hat Regen gern, und wir auch.”

„Er hat Regen gern?” fragte Eloise überrascht. „Das ist aber seltsam.”

„Nein, gar nicht”, versicherte Oliver sofort. „Mein Vater ist nicht seltsam. Er ist der Allerbeste. Sie dürfen keine ge-meinen Sachen über ihn sagen.”

„Das habe ich doch gar nicht”, erwiderte Eloise und fragte sich, was zum Teufel hier eigentlich los war. Zuerst hatte sie angenommen, die Zwillinge wollten sie hinausekeln. Vermutlich hatten sie mitbekommen, dass ihr Vater in Er-wägung zog, sie zu heiraten, und sie wollten von einer Stiefmutter nichts wissen. Ein Gedanke, der ziemlich nahe lag, vor allem, wenn Eloise die Geschichten in Betracht zog, die das Hausmädchen ihr über die armen, gequälten Gouvernanten erzählt hatte, die sich hier anscheinend die Klinke in die Hand gaben.

Nur wenn das schon alles war, dann wäre es doch im Sinn der Kinder, wenn sie glaubte, mit Sir Phillip stimmte etwas nicht. Wenn die beiden wollten, dass sie verschwand, wür-den sie ihr bestimmt irgendwie zu verstehen geben, dass ihr Vater einen fürchterlichen Bräutigam abgäbe, oder nicht?

„Ich versichere euch, dass ich keinem von euch etwas Bö-ses will”, sagte Eloise. „Tatsächlich kenne ich euren Vater kaum.”

„Wenn Sie meinen Vater traurig machen, werde ich …

werde ich . .”



Mitleidig sah Eloise zu, wie der arme kleine Kerl rot anlief vor Anstrengung, die richtigen Worte und den rechten Mut zu finden.

Sanft und vorsichtig ging sie neben ihm in die Hocke, bis sich ihr Gesicht auf derselben Höhe befand wie das seine, und sagte: „Oliver, ich verspreche dir, dass ich nicht hier bin, um deinen Vater traurig zu machen.” Er sag-te nichts, und so wandte sie sich seiner Zwillingsschwester

zu. „Amanda?”

„Sie müssen weggehen”, platzte Amanda heraus. Sie hat-te die Arme so fest vor der Brust verschränkt, dass sie eben-falls rot im Gesicht wurde. „Wir wollen Sie hier nicht haben.”

„Nun, die nächste Woche gehe ich bestimmt nirgendwo-hin”, entgegnete Eloise entschieden. Die Kinder brauchten Zuwendung und vermutlich auch sehr viel Liebe, doch ein wenig Disziplin und klare Grenzen waren auch notwendig.

Urplötzlich stürzte sich Oliver auf sie und stieß sie hart mit beiden Händen vor die Brust.

Da sie nur auf den Fußballen balancierte, hatte sie keinen allzu festen Halt, und so fiel sie hintenüber, landete wenig anmutig auf ihren vier Buchstaben und rollte herum. Bestimmt hatten die Zwillinge einen hervorragenden Blick auf ihre Unterröcke erhascht.

„Also wirklich!” rief sie aus, während sie wieder auf die Füße kam.

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und blickte streng auf die beiden Kinder hinunter. Beide waren mehrere Schritte zurückgewichen und starrten sie in einer Mischung aus Schadenfreude und Entsetzen an, als konnten sie es nicht fassen, dass sich einer von ihnen getraut hatte, sie umzustoßen. „Das”, fuhr Eloise fort, „hätte ich an eurer Stelle nicht getan.”

„Werden Sie uns schlagen?” fragte Oliver. Seine Stimme klang trotzig, doch lag auch eine Spur Angst darin, so, als wäre er schon einmal von jemand anderem geschlagen wor-den.

„Natürlich nicht”, sagte Eloise rasch. „Ich halte nichts davon, Leute zu schlagen.” Außer diejenigen, die Kinder schlagen, fügte sie innerlich hinzu.

Bei ihrer Antwort wirkten die beiden recht erleichtert.

„Ich möchte allerdings darauf hinweisen”, führte Eloise

aus, „dass du mich zuerst geschlagen hast.”

„Ich habe Sie geschubst”, korrigierte er sie.

Sie gestattete sich ein leises Stöhnen. Das hätte sie kommen sehen müssen. „Wenn du nicht willst, dass andere dich schlagen, musst du dich selbst an diese Maxime halten.”

„Die goldene Regel”, warf Amanda ein.

„Genau”, erwiderte Eloise mit einem zufriedenen Lä-

cheln. Zwar bezweifelte sie, dass sie mit einer kleinen Lek-tion das Leben der Zwillinge schon verändert hatte, aber es war nett zu hoffen, dass eine ihrer Bemerkungen die Kinder zum Nachdenken gebracht hatte.

„Bedeutet das dann nicht”, erklärte Amanda nachdenk-lich, „dass Sie nach Hause gehen sollten?”

Eloise spürte, wie die leise Hoffnung zerstob, während sie sich vorzustellen versuchte, mit welchen Kabinettstückchen der Logik das Mädchen aufwarten würde, um zu beweisen, dass sie mindestens bis zum Amazonas verbannt werden sollte.

„Wir sind zu Hause”, sagte Amanda, wobei sie für eine Achtjährige

erstaunlich

herablassend

klang.

Vielleicht

konnte auch  nur eine Achtjährige derart herablassend klingen. „Also sollten Sie auch nach Hause gehen.”

„So funktioniert das bestimmt nicht”, erwiderte Eloise scharf.

„Doch”, beharrte Amanda mit einem selbstzufriedenen kleinen Nicken. „Man muss andere so behandeln, wie man selbst behandelt werden möchte.   Wir sind nicht zu Ihnen nach Hause gegangen, also sollten Sie auch nicht zu uns kommen.”

„Du bist ganz schön schlau, weißt du das?” fragte Eloise, der der logische Denkfehler der Kleinen keineswegs entgan-gen war.

Amanda sah aus, als wollte sie nicken, doch dann schien sie zu überlegen, ob die Worte tatsächlich ein Kompliment waren.

Eloise beugte sich hinunter, so dass sich alle drei von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden. „Aber ich”, sagte sie zu ihnen sehr ernst - und auch ein wenig trotzig -, „bin auch

sehr

klug.”

Die Kinder sahen aus großen Augen und mit leicht geöff-



netem Mund zu dieser Frau auf, die so ganz anders war als alle Erwachsenen, die sie kannten.

„Verstehen wir uns?” erkundigte sich Eloise, während sie sich wieder aufrichtete und die Hände betont nachlässig an ihrem Rock abwischte.

Die Kinder schwiegen, daher antwortete sie an ihrer Stel-le. „Gut”, sagte sie. „Würdet ihr mir jetzt bitte zeigen, wo das Esszimmer ist? Ich bin am Verhungern.”

„Wir haben Unterricht”, wehrte Oliver ab.

„Ach ja?” fragte Eloise und hob die Braue. „Wie interessant. Da müsst ihr sofort hingehen. Ich könnte mir vorstel-len, dass ihr ganz schön ins Hintertreffen geraten seid, weil ihr so lange vor meiner Tür gelauert habt.”

„Woher wissen Sie …” Oliver rammte seiner Schwester den Ellbogen in die Rippen.

„Ich habe sieben Geschwister”, erzählte Eloise, da sie fand, dass Amanda eine Antwort verdient hatte, selbst wenn ihr Bruder sie nicht hatte ausreden lassen. „Es gibt nicht viel, was ich über diese Sorte Kleinkrieg nicht weiß.”

Doch während die Zwillinge den Flur hinuntereilten, stand die junge Frau da und kaute besorgt auf der Unterlip-pe herum. Sie hatte das vage Gefühl, dass es unklug war, das Gespräch mit einer solchen Kampfansage zu beenden. Sie hatte Oliver und Amanda ja praktisch herausgefordert, ei-nen Weg zu finden, sie hinauszuekeln.

Und obwohl sie sich absolut sicher war, dass es ihnen nicht gelingen würde - schließlich war sie eine Bridgerton und aus härterem Holz geschnitzt, als sich diese beiden vor-stellen konnten -, hatte sie so das Gefühl, dass die beiden sich dem Kampf mit Haut und Haaren verschreiben würden.

Eloise schauderte. Aale in ihrem Bett, ihr Haar in Tinte getaucht, Marmelade auf den Stühlen. Das alles hatte sie ir-gendwann schon einmal mitgemacht und legte keinen ge-steigerten Wert auf eine Wiederholung - vor allem nicht mit zwanzig Jahre jüngeren Gegnern.

Sie seufzte und fragte sich, worauf sie sich da bloß einge-lassen hatte. Am besten suchte sie jetzt Sir Phillip auf, um möglichst bald herauszufinden, ob sie zusammenpassten. Denn wenn sie wirklich in ein, zwei Wochen abreiste und danach nie wieder einen Crane zu Gesicht bekam, war sie



sich nicht sicher, ob sie sich die Mäuse und Spinnen und das Salz in der Zuckerschale wirklich antun wollte.

Ihr Magen knurrte. Ob es nun am Salz oder am Zucker lag, wusste Eloise nicht. Es wurde wirklich Zeit, dass sie etwas zu essen auftrieb. Am klügsten jetzt sofort, bevor den Zwil-lingen einfiel, wie sie ihr Essen vergiften konnten.

Phillip wusste, dass er es verpatzt hatte. Aber zum Ku-ckuck, das verflixte Weib hatte ihm keinerlei Vorwarnung gegeben.

Wenn sie ihn nur vorher von ihrer Ankunft in Kenntnis gesetzt hätte, hätte er sich darauf vorbereiten können, hätte sich ein paar poetische Bemerkungen einfallen lassen können. Glaubte sie denn wirklich, dass er die Briefe mühelos aus dem Ärmel geschüttelt hatte? Die erste Fassung hatte er niemals losgeschickt, obschon er immer gleich auf seinem besten Papier schrieb, da er jedes Mal von neuem hoffte, er würde es bereits beim ersten Versuch hin-kriegen.

Verdammt, wenn sie ihn vorgewarnt hätte, hätte er sich vielleicht sogar die eine oder andere romantische Geste ab-ringen können.

Blumen wären schön gewesen, und wenn er sich irgendwo auskannte, dann bei Pflanzen.

Stattdessen war sie aus heiterem Himmel vor ihm aufge-taucht, und er hatte alles verdorben.

Und dabei war es gar nicht hilfreich gewesen, dass Miss Eloise Bridgerton ganz anders war, als er sich vorgestellt hat e.

Sie war achtundzwanzig Jahre alt und unverheiratet, lie-be Güte. Da hätte sie einfach unattraktiv sein müssen. Vielleicht sogar pferdegesichtig. Stattdessen …

Nun, er war sich nicht ganz schlüssig, wie er sie beschrei-ben sollte. Schön war sie nicht direkt, aber doch irgendwie Aufsehen erregend, mit ihrem dichten kastanienbraunen Haar und den klaren grauen Augen. Sie gehörte zu den Frauen, die durch ihre ausdrucksvolle Mimik einem Mann ins Auge fielen. Ihre Augen verrieten Intelligenz, und die Art, wie sie den Kopf schief legte, kündete von Neugier. Ih-re Züge waren einzigartig, fast exotisch - das herzförmige

Gesicht,

das

fröhliche

Lächeln.

Nicht, dass er von diesem Lächeln viel zu sehen bekom-



men hätte. Dafür hatte schon sein nicht gerade legendärer Charme gesorgt.

Er rammte die Hände in einen Haufen feuchter Erde und gab etwas davon in einen kleinen Tontopf, lose, damit die Wurzeln sich optimal ausbreiten konnten. Was zum Teufel sollte er jetzt tun? All seine Hoffnungen hatte er auf das Bild von Miss Eloise Bridgerton gesetzt, das er sich auf Grundla-ge ihrer Briefe im letzten Jahr erschaffen hatte.

Da er keine Zeit und, um der Wahrheit die Ehre zu geben, auch keine Lust hatte, auf Brautschau nach einer potentiellen Mutter für seine Zwillinge zu gehen, war es für ihn die perfekte Lö-sung gewesen, sie brieflich zu umwerben.

Eine unverheiratete Frau, die auf die dreißig zuging, musste sich doch einfach freuen über einen Heiratsantrag. Natürlich hatte er nicht erwartet, dass sie sich blindlings bereit erklärte, ihn zu heiraten, und auch er wollte sich nicht festlegen, ohne sie kennen gelernt zu haben.

Zumindest aber hatte er fest daran geglaubt, dass sie ein klein we-nig verzweifelt auf der Suche nach einem Gatten sein muss-te.

Stattdessen hatte sie sich als eine hübsche, kluge und selbstbewusste Frau entpuppt - lieber Himmel, warum soll-te jemand wie sie einen Mann heiraten wollen, den sie nicht einmal kannte? Oder sich auf einem wahrhaft ländlichen Landgut im letzten Winkel von Gloucestershire vergraben? Phillip hatte von Mode zwar nicht die leiseste Ahnung, doch sogar er konnte sehen, dass ihre Kleidung von guter Quali-tät und vermutlich auch nach dem neuesten Stil war. Sie würde Reisen nach London machen wollen, würde sich ein geselliges Leben und Freunde wünschen.

Und das alles war auf Romney Hall nicht zu finden.

Beinahe kam es ihm sinnlos vor, sie kennen lernen zu wollen. Sie würde nicht bleiben, es wäre dumm, darauf zu hof-fen.

Er stöhnte und fluchte zur Sicherheit obendrein. Nun durfte er irgendeine andere Frau umwerben. Verdammt, erst einmal musste er eine finden, was schon beinahe genauso schwierig werden würde. Hier in der Grafschaft sah ihn kei-ne mehr an. Die unverheirateten Damen wussten alles über die Zwillinge, und keine von ihnen wollte die Verantwor-



tung für die beiden Satansbraten übernehmen.

Allein auf Miss Bridgerton hatte er sich konzentriert, und jetzt hatte es den Anschein, als wäre das ein großer Fehler gewesen.

Er setzte den Blumentopf mit etwas zu viel Schwung auf das Brett und zuckte zusammen, als der Lärm durch das Gewächshaus hallte.

Mit lautem Seufzen tauchte Phillip die erdigen Hände in einen Eimer mit schon recht schmutzigem Wasser, um sie zu waschen. Heute Morgen war er unhöflich gewesen. Es är-gerte ihn immer noch ziemlich, dass sie einfach aufgekreuzt war und ihm die Zeit stahl - das heißt, bis jetzt hatte sie nichts Dergleichen getan, aber er war sich ziemlich sicher, dass sie es noch tun würde, da sie ja kaum kehrtmachen und am Abend abreisen würde.

Das rechtfertigte sein Benehmen allerdings noch lange nicht. Schließlich konnte sie nichts dafür, dass er mit seinen Kindern nicht zurechtkam, und keinesfalls konnte er ihr die Schuld dafür geben, dass ihn dieses Versagen immer in üble Stimmung versetzte.

Phillip wischte sich die Hände an dem Handtuch an der Tür ab, trat hinaus in den Nieselregen und machte sich auf den Weg zum Haus. Vermutlich war jetzt Lunchzeit, und es konnte ja nichts schaden, sich mit ihr zum Essen an den Tisch zu setzen und ein bisschen zu plaudern.

Immerhin war sie da. Nach all den Mühen, die ihn die Briefe gekostet hatten, schien es dumm, nicht wenigstens herauszufinden, ob sie gut genug miteinander auskamen, dass es für eine Ehe reichte. Nur ein Dummkopf würde sie fortschicken oder sie abreisen lassen, ohne zu prüfen, ob sie nicht vielleicht doch zusammenpassten.

Zwar erschien es ihm unwahrscheinlich, dass sie blieb, aber nicht ausgeschlossen, und er konnte es ja zumindest versuchen.

Er ging durch den nebligen Nieselregen und trat ins Haus, nachdem er sich die Schuhe an der Matte abgewischt hatte. Wie immer, wenn er im Gewächshaus gearbeitet hatte, war er von oben bis unten schmutzig. Die Dienstboten waren diesen Anblick gewohnt, doch sollte er sich wohl säubern, bevor er sich auf die Suche nach Miss Bridgerton machte,



um sie zum Lunch zu bitten. Sie war aus London und hätte sicher etwas dagegen, sich mit einem Mann an den Tisch zu setzen, der nicht makellos gepflegt war.

Er eilte durch die Küche und nickte einem Mädchen freundlich zu, das Möhren in einer Schüssel schrubbte. Die Dienstboten treppe befand sich direkt vor der anderen Kü-chentür, und …

„Miss Bridgerton!” sagte er überrascht. Sie saß am Kü-chentisch, hatte ein halb gegessenes Schinkensandwich in der Hand und schien sich auf ihrem Hocker pudelwohl zu

fühlen. „Was machen Sie denn hier?”

„Sir Phillip.” Sie nickte ihm zu.

„Sie brauchen doch nicht in der Küche zu essen”, meinte er und sah sie finster an - einzig und allein deswegen, weil sie nicht da war, wo er sie erwartet hatte.

Dies und der Umstand, dass er tatsächlich vorgehabt hatte, sich ihretwegen zum Lunch umzuziehen - normalerwei-se gab er sich nicht damit ab -, und sie ihn jetzt stattdessen in diesem schmutzstarrenden Zustand erwischt hatte.

„Ich weiß”, erwiderte sie, legte den Kopf schief und sah ihn aus ihren umwerfenden grauen Augen an. „Aber ich war auf der Suche nach etwas zu essen und ein wenig Gesellschaft, und dies hier schien mir der vielversprechendste

Ort.”

War das eine Beleidigung? Er konnte sich nicht sicher sein, und sie sah so unschuldig drein, dass er sich entschied, die Bemerkung zu ignorieren. „Ich wollte mich gerade frisch machen und Sie dann bitten, mit mir zu Mittag zu essen.”

„Ich würde mich sehr gern ins Frühstückszimmer zurück-ziehen und mein Sandwich dort zu Ende essen, wenn Sie mir Gesellschaft leisten würden”, sagte Eloise. „Bestimmt hat Mrs. Smith nichts dagegen, Ihnen auch ein Sandwich zu machen. Das hier ist einfach köstlich.” Sie blickte zur Kö-

chin. „Mrs. Smith?”

„Aber gerne, Miss Bridgerton”, erwiderte die Köchin, wo-rauf Phillip beinahe der Mund offen stehen geblieben wäre. Einen so freundlichen Tonfall hatte er von ihr noch nie zu hören bekommen.

Eloise glitt vom Hocker und nahm ihren Teller. „Wollen wir?” sagte sie zu Phillip. „Gegen Ihren Aufzug habe ich

keine Einwände.”

Bevor er merkte, dass er ihrem Vorschlag gar nicht zuge-stimmt hatte, fand Phillip sich schon ihr gegenüber im Frühstückszimmer wieder, an dem kleinen runden Tisch, den er weitaus öfter benutzte als die lange, einsame Tafel im formellen

Speisesalon.

Ein

Hausmädchen

hat e

Miss

Bridgerton die Teesachen nachgetragen, und nachdem sie sich erkundigt hatte, ob er auch eine Tasse Tee wünsche, hatte Eloise ihm höchstpersönlich eingeschenkt.

Das brachte ihn ziemlich durcheinander. Sie hatte ihn nach ihrer Pfeife tanzen lassen, und da spielte es keine Rol-le, dass er sie auf eine ganz ähnliche Art und Weise zum Lunch hatte bitten wollen. In seinem eigenen Haus wollte er  selbst den Ton angeben, darauf legte er großen Wert.

„Ich bin Ihren Kindern vorhin begegnet”, sagte Miss Bridgerton und führte die Teetasse zum Mund.

„Ja, ich war dabei”, erwiderte er, froh, dass sie das Gespräch eröffnet hatte. Nun brauchte er es nicht zu tun.

„Nein”, korrigierte sie ihn, „danach.”

Fragend sah er auf.

„Sie haben mich vor meinem Schlafzimmer erwartet”, erklärte sie.

Ihn überkam ein äußerst ungutes Gefühl. Womit hatten sie sie erwartet? Einer Tüte mit lebenden Fröschen? Einer Tüte mit  toten Fröschen? Seine Kinder waren nicht sehr nett zu ihren Gouvernanten gewesen, und er konnte sich nicht vor-stellen, dass sie bei einer Frau, die offensichtlich als potentielle Stiefmutter bei ihnen weilte, größere Nachsicht übten.





Er hustete. „Wie ich sehe, haben Sie die Begegnung über-lebt.”

„Oh ja”, erwiderte sie. „Wir sind gewissermaßen zu einer Übereinkunft gelangt.”

„Einer Übereinkunft?” hakte er misstrauisch nach. „Gewissermaßen?”

Sie winkte ab, während sie ihr Sandwich kaute. „Um mich brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.”

„Und um meine Kinder?”

Mit unergründlichem Lächeln sah sie zu ihm auf. „Um die natürlich auch nicht.”

„Also gut.” Er sah auf das Sandwich hinunter, das vor ihm

lag, und nahm einen herzhaften Bissen. Sobald er ihn hi-nuntergeschluckt hatte, sah er ihr in die Augen und begann: „Ich muss mich für den Empfang heute Morgen entschuldi-gen. Ich war nicht sehr nett.”

Hoheitsvoll nickte sie. „Und ich entschuldige mich für mein unangekündigtes Erscheinen. Das war wirklich unge-hörig von mir.”

Er nickte zurück. „Im Gegensatz zu mir haben Sie sich jedoch schon heute früh dafür entschuldigt.”

Sie schenkte ihm ein Lächeln, ein echtes Lächeln diesmal, und er spürte, wie sein Herz einen Satz tat. Liebe Güte, wenn sie lächelte, war ihr Gesicht wie verwandelt. In all der Zeit, die er nun schon mit ihr korrespondierte, hatte er sich nie vorgestellt, dass sie ihm den Atem rauben könnte.

„Danke”, murmelte sie. Ihre Wangen hatten sich zartrosa verfärbt. „Das war sehr nett von Ihnen.”

Phillip räusperte sich und begann, auf seinem Stuhl he-rumzurutschen. Was war nur los mit ihm, dass er mit ihrem Lächeln weniger gut zurechtkam als mit ihrem Stirnrun-zeln? „Also”, brachte er hervor und hustete noch einmal, um den rauen Klang seiner Stimme zu verbergen. „Nachdem dies nun vom Tisch ist, sollten wir uns vielleicht dem Grund

Ihres Besuchs zuwenden.”

Eloise legte ihr Sandwich ab und betrachtete ihn mit un-verhohlener Überraschung. Anscheinend hatte sie nicht erwartet, dass er so direkt zur Sache käme. „Sie sind an einer Ehe interessiert”, sagte sie.

„Und Sie?” fragte er.

„Ich bin hier”, meinte sie einfach.

Abschätzend sah er sie an, forschend, bis sie sich auf ihrem Stuhl zu winden begann. „Sie sind nicht das, was ich erwartet habe, Miss Bridgerton.”

„Unter den gegebenen Umständen fände ich es durchaus angebracht, wenn Sie mich mit Vornamen anreden wür-den”, erklärte sie, „und außerdem sind Sie auch nicht das,

was ich erwartet habe.”

Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schaute sie mit leisem Lächeln an. „Was haben Sie denn erwartet?”

„Was haben  Sie erwartet?” gab Eloise zurück.

Phillip warf ihr einen Blick zu, mit dem er ihr zu verste-



hen gab, dass er durchaus bemerkt hatte, wie sie seiner Frage ausgewichen war, und sagte dann ziemlich unverblümt: „Ich hätte nicht erwartet, dass Sie so hübsch sind.”

Bei diesem unerwarteten Kompliment zuckte sie ein we-nig zusammen. An diesem Morgen hatte sie nicht gerade wie das blühende Leben ausgesehen, und selbst wenn - nun, im  ton hielt man sie nicht gerade für eine Schönheit. Eine Bridgerton galt allgemein als attraktiv, lebhaft und einneh-mend. Sie und ihre Schwestern waren beliebt, sie hatten al-le mehr als einen Heiratsantrag erhalten, doch schienen sie bei den Männern deswegen anzukommen, weil diese sie eben  mochten,  und nicht, weil ihre Schönheit sie sprachlos machte.

„Ich … äh …” Sie merkte, wie sie rot wurde, was sie in schreckliche Verlegenheit brachte, worauf ihre Wangen natürlich nur noch heißer wurden. „Danke.”

Freundlich nickte er.

„Mir ist nicht ganz klar, warum mein Aussehen Sie über-raschen sollte”, bemerkte sie, ziemlich erbost, dass sie sich von seiner Schmeichelei so aus der Ruhe bringen ließ. Liebe Güte, man könnte ja glauben, dass sie noch nie ein Kompliment bekommen hatte. Doch er saß einfach nur da und sah sie an. Er sah sie an, starrte sie an, und …

Sie zitterte.

Dabei war es gar nicht kalt im Raum. Konnte man zittern, weil einem …   heiß war?

„Sie selbst haben mir geschrieben, Sie seien eine alte Jungfer”, erklärte er. „Es muss einen Grund geben, warum Sie nicht geheiratet haben.”

„Nun - es liegt nicht daran, dass ich keine Anträge bekommen hätte”, sah sie sich genötigt, ihn aufzuklären.

„Offensichtlich nicht”, erwiderte er und neigte den Kopf in einer Geste des Kompliments. „Aber ich bin eben einfach neugierig, warum eine Frau wie Sie es für nötig erachten könnte, auf jemanden wie … nun ja, wie  mich zurückzugrei-fen.”

Sie blickte ihn an, schaute ihn zum ersten Mal richtig an.

Auf seine etwas raue und ungepflegte Art sah er eigentlich ziemlich gut aus. Sein dunkles Haar hätte einen Schnitt dringend nötig gehabt, und sein Teint war leicht gebräunt,



was ziemlich ungewöhnlich war, wenn man überlegte, wie wenig in letzter Zeit die Sonne geschienen hatte. Er war groß, muskulös und saß mit einer gewissen lässigen, athleti-schen Anmut auf dem Stuhl, die Beine weit ausgestreckt, was in einem Londoner Salon undenkbar gewesen wäre.






Seine Miene verriet ihr, dass er sich wenig daraus machte, wenn man seine Manieren als unzulänglich bezeichnete, doch hatte dies nichts mit der trotzigen Haltung gemein, die hei den jungen Mitgliedern des ton so oft zu beobachten war. Männer dieser Art hatte sie schon häufig getroffen - Männer, welche die Konventionen entschlossen missachteten und die ganze Wirkung dann dadurch verdarben, dass sie sich große Mühe gaben, alle wissen zu lassen, wie gewagt und skandalös ihr Verhalten war.

Bei Sir Phillip war es allerdings etwas anderes. Eloise hät-te jede Menge Geld darauf gesetzt, dass er niemals auf die Idee käme, sich Gedanken darüber zu machen, ob er korrekt saß, und noch weniger würde ihm einfallen, andere darauf aufmerksam zu machen, dass er sich nicht um die Konventionen scherte.

Eloise fragte sich daraufhin, ob dies auf einen wahrhaft selbstbewussten Menschen schließen ließ, und wenn ja, wa-rum er auf jemanden wie  sie zurückgreifen musste? Denn nach allem, was sie nun von ihm wusste - von seinem bar-schen Verhalten an diesem Morgen einmal abgesehen -, dürfte er doch wohl keine Schwierigkeiten haben, eine Frau zu finden.

„Ich bin hier”, sagte sie, da ihr wieder einfiel, dass er ihr eine Frage gestellt hatte, „weil ich festgestellt habe, dass ich, obwohl ich  mehrere Heiratsanträge abgelehnt habe sie wusste, dass ein besserer Mensch bescheidener gewesen wäre und zumindest das Wort „mehrere” nicht derart betont hätte, aber sie konnte einfach nicht anders, „… immer noch auf der Suche nach einem Ehemann bin. Aus Ihren Briefen habe ich geschlossen, dass Sie ein geeigneter Kandidat sein könnten. Sie nicht kennen zu lernen und herauszufinden, ob dem tatsächlich so ist, hätte ich kurzsichtig gefunden.”

Er nickte. „Sehr praktisch gedacht.”

„Was ist mit Ihnen? Sie haben das Thema doch als Erster aufs Tapet gebracht. Warum haben Sie sich nicht einfach

unter den Frauen hier vor Ort eine Gattin gesucht?”

Einen Augenblick lang blinzelte er sie nur verwirrt an, als könnte er nicht glauben, dass sie die Antwort nicht schon längst selbst erraten hatte. Schließlich sagte er: „Sie sind meinen Kindern doch begegnet.”

Eloise hätte sich beinahe an ihrem Sandwich verschluckt.

„Wie bit e?”

„Meine Kinder”, sagte er ausdruckslos. „Sie sind ihnen begegnet. Zweimal sogar, wenn ich mich recht entsinne. Sie haben es mir eben erzählt.”

„Ja, aber was …” Sie riss die Augen auf. „Oh nein, jetzt sagen Sie bloß nicht, dass sie alle potentiellen Ehefrauen der Gegend vergrault haben?”

Der Blick, mit dem er sie musterte, war grimmig. „Die meisten Frauen hier wollen nicht einmal in die Reihe der potentiellen Gattinnen eintreten.”

Spöttisch verzog sie das Gesicht. „So schlimm sind die zwei nun auch wieder nicht.”

„Sie brauchen eine Mutter”, erklärte er offen.

Sie hob die Brauen. „Sie werden doch wohl einen roman-tischeren Weg finden, mich zu einer Heirat zu überreden.”

Erschöpft seufzte Phillip und fuhr sich mit der Hand durch das ohnehin schon zerzauste Haar. „Miss Bridgerton”, begann er, korrigierte sich dann jedoch: „Eloise. Ich will ganz offen sein, denn, ehrlich gesagt, habe ich weder die Energie noch die nötige Geduld für romantische Anspra-chen oder klug ausgedachte Geschichten. Ich brauche eine Frau. Meine Kinder brauchen eine Mutter. Ich habe Sie ein-geladen, um herauszufinden, ob Sie bereit wären, diese Rolle zu übernehmen, und ob wir zueinander passen könnten.”

„Welche?” flüsterte sie.

Er krampfte die Hand zusammen, streifte mit den Knö-

cheln die Tischdecke. Was war nur mit den Frauen los? Sprachen sie in irgendeiner Art Geheimsprache? „Welche? Welche … was?” fragte er. Seine Stimme klang ein wenig un-geduldig.

„Welche von beiden wollen Sie?” erläuterte sie immer noch leise. „Eine Frau oder eine Mutter?”

„Beide”, erklärte er. „Das liegt ja wohl auf der Hand.”

„Aber was ist Ihnen wichtiger?”



Phillip starrte sie lange an. Ihm war klar, dass dies eine wichtige Frage war, möglicherweise eine, die der unge-wöhnlichen Werbung ein Ende setzte. Schließlich zuckte er nur hilflos mit den Achseln und sagte: „Tut mir Leid, ich kann das eine einfach nicht vom anderen trennen.”

Sie nickte. Ihr Blick war ernst. „Verstehe”, murmelte sie.

„Wahrscheinlich haben Sie Recht.”

Phillip stieß die Luft aus. Er hatte gar nicht gemerkt, dass er den Atem angehalten hatte. Irgendwie - nur Gott wusste wohl, wie - hatte er die richtige Antwort gefunden. Oder zumindest nicht die falsche gegeben.

Eloise rutschte auf ihrem Stuhl herum und wies dann auf das halb gegessene Sandwich auf seinem Teller. „Wollen wir unseren Lunch fortsetzen?” schlug sie vor. „Sie waren den ganzen Vormittag im Gewächshaus. Bestimmt sind Sie halb

verhungert.”

Phillip nickte und nahm einen Bissen. Auf einmal war er recht zufrieden mit sich und der Welt. Zwar war er sich im-mer noch nicht sicher, ob Miss Bridgerton sich bereit erklä-ren würde, Lady Crane zu werden, aber wenn sie Ja sagte …

Nun, er hätte wohl nichts dagegen einzuwenden.

Die Brautwerbung würde sich allerdings nicht so einfach gestalten, wie er gedacht hatte. Ihm war klar, dass er sie mehr brauchte als sie ihn. Er hatte fest mit einer verzweifel-ten alten Jungfer gerechnet, und das war sie ganz und gar nicht, trotz ihres fortgeschrittenen Alters. Miss Bridgerton standen eine ganze Menge Möglichkeiten offen, und er war nur eine von vielen.

Doch irgendetwas musste sie ja dazu getrieben haben, ihr Heim zu verlassen und bis nach Gloucestershire zu reisen. Wenn ihr Leben in London so wunderbar war, warum hätte

sie es dann aufgeben sollen?

Aber während er sie über den Tisch hinweg beobachtete und zusah, wie ihr Gesicht von einem bloßen Lächeln verwandelt wurde, ging ihm auf, dass ihm ziemlich egal war, warum sie gegangen war.

Er wollte jetzt vor allem dafür sorgen, dass sie blieb.










4. KAPITEL 

… tut mir Leid, dass Caroline solches Bauchweh hat und du ganz außer dir bist. Und natürlich ist es be-dauerlich, dass weder Amelia noch Belinda sich über ihre Geburt freuen. Aber betrachte es mal von der Sei-te, liebe Daphne: Es wäre noch viel schlimmer, wenn du Zwillinge geboren hättest. 

Eloise Bridgerton an ihre Schwester, die Duchess of Hostings, einen Monat nach der Geburt von Daphnes drittem Kind Phillip pfiff vor sich hin, als er durch die Eingangshalle zur Treppe ging, höchst zufrieden mit sich und der Welt. Den Großteil des Nachmittags hatte er in Miss Bridgertons - nein, Eloises, erinnerte er sich - Gesellschaft verbracht und war nun überzeugt davon, dass sie eine prächtige Ehefrau abgeben würde. Ganz offensichtlich war sie intelligent, und bei all diesen Geschwistern, Nichten und Neffen, von denen sie ihm erzählt hatte, würde sie sicher auch wissen, wie sie mit Oliver und Amanda fertig wurde.

Und, dachte er mit einem verwegenen Grinsen, hübsch ist sie auch noch. Mehr als einmal hatte er sich dabei ertappt, wie er sie angesehen und sich dabei gefragt hatte, wie sie sich wohl in seinen Armen anfühlen, wie sie auf seine Küs-se reagieren würde.

Ihm wurde heiß bei dem Gedanken. Es war schon so lan-ge her, seit er zum letzten Mal mit einer Frau zusammen gewesen war. Länger, als ihm lieb war.

Länger,

als

ein

Mann

gern

zugeben

würde.

Auf die Dienste der Schankmädchen in der Gastwirt-



schaft vor Ort hatte er verzichtet, da er frisch gewaschene Frauen vorzog und es nicht so anonym wollte.

Oder noch anonymer. Es stand nicht zu erwarten, dass die Schankmädchen die Gegend irgendwann verließen, und Phillip ging gerne ins Gasthaus und wollte sich diesen Spaß nicht dadurch verderben, dass er dauernd Frauen über den Weg lief, mit denen er einmal eine Nacht verbracht hatte.

Und vor Marinas Tod - nun, er hatte nie auch nur in Er-wägung gezogen, ihr untreu zu werden, obwohl sie das Bett schon seit Jahren nicht mehr geteilt hatten.

Nach der Geburt der Zwillinge war sie so traurig geworden. Sie war schon immer eine zerbrechliche, nachdenkliche Person gewesen, doch in diese Welt aus Kummer und Ver-zweiflung war sie erst nach Olivers und Amandas Ankunft abgetaucht. Für Phillip war es schrecklich gewesen, mit an-zusehen, wie das Leben Tag für Tag aus ihrem Blick schwand, bis nur noch eine fast gespenstische Ausdruckslo-sigkeit übrig blieb, ein geisterhafter Schatten der Frau, die sie einst gewesen war.

Er wusste, dass Frauen direkt nach der Geburt keine fleischlichen Beziehungen unterhalten konnten, doch selbst als sie körperlich geheilt war, konnte er sich nicht vorstel-len, sich ihr aufzudrängen. Wie sollte man eine Frau begeh-ren, die entweder so aussah, als wollte sie im nächsten Mo-ment in Tränen ausbrechen, oder aber keinerlei Gefühlsre-gung zeigte?

Nachdem die Zwillinge einige Monate alt gewesen waren und Phillip gedacht - oder eigentlich gehofft - hatte, dass es Marina besser ging, hatte er sie in ihrem Schlafzimmer be-sucht.

Ein einziges Mal.

Sie hatte sich ihm nicht verweigert, sie hatte lediglich kei-nen Anteil am Liebesspiel genommen. Seine Frau hatte einfach dagelegen, nichts getan, den Kopf zur Seite gewandt, mit offenen Augen.

Es war fast, als wäre sie gar nicht anwesend gewesen.

Danach hatte er sich beschmutzt gefühlt, verworfen, als hätte er ihr Gewalt angetan, obwohl sie ihn mit keinem Wort, keiner Geste abgewiesen hatte.

Er hatte sie nie wieder angerührt.



So drängend waren seine Bedürfnisse nicht, dass er sie an einer Frau stillen musste, die wie eine Tote unter ihm lag.

Und er wollte nie wieder so etwas erleben wie in jener Nacht. Sobald er in seinem Zimmer war, hatte er sich über-geben, zitternd und bebend, voll Abscheu vor sich selbst. Er hatte sich wie ein Tier benommen, hatte verzweifelt versucht, ihre Lust auf jede erdenkliche Weise zu wecken. Als sich dies als unmöglich herausstellte, war er zornig geworden, hatte sie bestrafen wollen. Und das hatte ihn verstört.

Er war grob geworden. Zwar hatte er ihr nicht direkt weh-getan, aber sanft war er auch nicht gewesen. In dieser Nacht war er über sich selbst erschrocken, etwas Ähnliches wollte er nie wieder zulassen.

Doch nun war Marina nicht mehr da. Nicht mehr da.

Und Eloise war anders. Sie würde nicht beim geringsten Anlass zu weinen anfangen oder sich in ihrem Zimmer ein-schließen, in ihrem Essen herumstochern oder in die Kissen schluchzen.

Eloise hatte Kampfgeist. Rückgrat.

Eloise war ein  heiterer Mensch.

Wenn das kein gutes Kriterium für eine Ehefrau war, dann wusste er auch nicht weiter.

Am Fuß der Treppe blieb er stehen und sah auf seine Ta-schenuhr. Er hatte Eloise gesagt, dass das Abendessen um sieben Uhr serviert werde und er sie vor ihrem Zimmer abholen und nach unten geleiten wolle. Er wollte nicht zu früh kommen, nicht zu eifrig wirken.

Andererseits durfte er sich auch nicht verspäten, schließ-

lich hätte er auch nichts davon, wenn sie glaubte, er habe kein Interesse.

Er klappte die Uhr zu und rollte mit den Augen. Wie ein grüner Junge benahm er sich. Das war ja lächerlich. Schließlich war er Herr in seinem Haus und ein fähiger Wis-senschaftler. Er sollte nicht hier herumstehen und Minuten zählen, um eine Frau für sich einzunehmen.

Doch noch während er das dachte, klappte er den Uhrde-ckel wieder auf, um ein letztes Mal nachzusehen. Drei Minuten vor sieben. Ausgezeichnet. Nun konnte er die Treppe hinauflaufen, sie oben abholen und hätte noch eine Minute Luft.

Grinsend genoss er das warme Begehren, das ihn über-kam, wenn er sie sich im Abendkleid vorstellte. Hoffentlich war es blau. In Blau würde sie wundervoll aussehen.

Sein Lächeln wurde breiter. Ohne alles würde sie auch wunderbar aussehen.

Nur dass ihr Haar weiß geworden war, als er sie im Flur vor ihrem Zimmer antraf.

Ebenso der Rest von ihr.

Verdammt. „Oliver!” schrie er. „Amanda!”

„Ach, die sind längst weg”, stieß Eloise hervor. Mit zorn-glühendem Blick sah sie ihn an. Ihre Augen, kam er nicht umhin zu bemerken, waren das Einzige an ihr, das nicht mit einer bemerkenswert dicken Mehlschicht überzogen war.

Gut, dass sie sie noch rechtzeitig hatte schließen können. Schnelle Reaktionen hatte er an Frauen schon immer be-wundert.

„Miss Bridgerton”, sagte er und streckte die Hand aus, um ihr zu helfen, zog sie dann aber rasch wieder zurück, da er bemerkte, dass er ihr nicht helfen konnte. „Ich weiß gar nicht, wie ich . .”

„Entschuldigen Sie sich bloß nicht für sie”, fuhr sie ihn an.

„Nein”, entgegnete er. „Natürlich nicht. Aber ich verspre-che Ihnen … ich werde …”

Seine Stimme verklang. Wirklich, mit diesem Blick hätte sie Napoleon höchstpersönlich zum Schweigen bringen können.

„Sir Phillip”, begann sie … langsam, angespannt, so als könnte sie sich jeden Augenblick in einem wilden Wutanfall auf ihn stürzen. „Wie Sie sehen, bin ich noch nicht ganz fertig umgekleidet.”

Aus Gründen der Selbsterhaltung trat er einen Schritt zu-rück. „Wie ich sehe, haben Ihnen die Zwillinge einen Besuch abgestattet”, sagte er.

„Oh ja”, erwiderte sie mit nicht geringem Sarkasmus. „Und dann haben sie sich davongemacht. Die kleinen Feig-linge sind wie vom Erdboden verschluckt.”



„Nun, weit können sie ja nicht sein”, überlegte er. Er ließ die Beleidigung, die sich seine Kinder redlich verdient hat-ten, einfach stehen und versuchte stattdessen, eine normale Unterhaltung zu führen, ganz so, als sähe sie nicht aus wie eine grauenvolle Erscheinung.

Irgendwie schien ihm dies das Beste. Oder zumindest der Weg, bei dem er die geringste Gefahr lief, von ihr erwürgt zu werden.

„Natürlich werden sie das Ergebnis begutachten wollen”, meinte er und trat diskret einen weiteren Schritt zurück, während sie hustete und eine Mehlwolke aufwirbelte. „Sie haben sie nicht zufällig lachen hören, als das Mehl niederging? Vielleicht kichern?”

Empört starrte sie ihn an.

„Schon gut.” Er verzog das Gesicht. „Tut mir Leid. War eine dumme Frage.”

„Es war mir nicht möglich”, sagte sie mit so fest zusam-mengebissenen Zähnen, dass er sich fragte, ob ihr der Un-terkiefer brechen könnte, „etwas anderes zu hören als den Eimer, der mir auf den Kopf fiel.”

„Verdammt”, murmelte er und folgte ihrem Blick, bis er den großen Blecheimer entdeckte, der mit einem Rest Mehl auf dem Teppich lag. „Sind Sie verletzt?”

Sie schüttelte den Kopf.

Er streckte die Hand aus und berührte ihren Kopf, um ihn auf Beulen oder blaue Flecken zu untersuchen.

„Sir Phillip!” rief sie entsetzt aus und versuchte sich seinem Griff zu entwinden. „Ich muss Sie bitten …”

„Halten Sie still”, befahl er, während er ihr mit den Dau-men über die Schläfen fuhr, auf der Suche nach Verletzun-gen. Es war eine intime Geste, und er fand sie merkwürdig befriedigend. Eloise schien genau die richtige Größe für ihn zu haben, und wenn sie nicht mehlbestäubt gewesen wäre, hätte er sich vielleicht nicht davon abhalten können, sich über sie zu beugen und ihr einen Kuss auf die Stirn zu hau-chen.

„Mit mir ist alles in Ordnung”, knurrte sie beinahe und riss sich los. „Das Mehl war schwerer als der Eimer.”

Phillip bückte sich und stellte den Eimer auf, wobei er ihn in der Hand wog. Er war ziemlich leicht und hatte vermut-



lich nicht viel Schaden angerichtet, aber er gehörte trotzdem nicht zu den Dingen, die einen am Kopf treffen sollten.

„Ich werde es überleben, glauben Sie mir”, stieß sie her-vor.

Er räusperte sich. „Vermutlich wollen Sie jetzt ein Bad nehmen?”

Er  glaubte zu verstehen, dass sie antwortete: „Was ich will, das sind die beiden Gören, gefesselt und geknebelt”, doch hatte sie die Worte nur sehr leise geäußert, so dass er sich nicht sicher sein konnte. Nur weil er in dieser Situation etwas Ähnliches gesagt hätte, hieß das noch lange nicht, dass sie ebenso unnachsichtig veranlagt war.

„Ich lasse Ihnen ein Bad richten”, warf er rasch ein.

„Machen Sie sich keine Mühe. Das Wasser von meinem letzten Bad ist noch in der Wanne.”

Er zuckte zusammen. Auch zeitlich hätten es seine Kinder nicht besser treffen können … „Dann erlauben Sie”, meinte er hastig, „dass ich es mit ein paar frischen Eimern aufwärmen lasse.”

Als ihn ihr erboster Blick traf, zuckte er erneut zusammen.

Schlechte Wortwahl.

„Ich kümmere mich gleich darum”, sagte er. „Ja”, erwiderte sie angespannt, „tun Sie das.”

Er ging den Flur hinunter, um sich auf die Suche nach einem Hausmädchen zu machen, dem er eine entsprechende Anweisung geben konnte. Als er jedoch um die Ecke bog, standen dort bereits ein halbes Dutzend Dienstboten ver-sammelt, um das Schauspiel zu verfolgen. Tatsächlich hat-ten sie schon Wetten abgeschlossen, wie lange es dauern würde, bis Sir Phillip den Zwillingen den Hintern versohlte.

Nachdem er sie alle mit der Anweisung davongeschickt hatte, sofort neues Badewasser zu erhitzen, kehrte er zu Eloise zurück.

Inzwischen war er ebenfalls mehlbestäubt, so dass nichts mehr dagegen sprach, ihre Hand zu ergreifen. „Es tut mir schrecklich Leid”, sagte er, wobei er das Lachen zu unterdrücken suchte. Seine unmittelbare Reaktion war Zorn gewesen, aber jetzt… nun ja, sie sah wirklich recht lächerlich aus.

Empört sah sie ihn an; anscheinend hatte sie seinen Gesin-nungswandel schon erfasst.



Rasch setzte er eine nüchterne Miene auf. „Vielleicht möchten Sie in Ihr Zimmer gehen?” schlug er vor.

„Und wohin sollte ich mich setzen?” fuhr sie ihn an.

Dieser Punkt ging an sie. Alles, was sie anrührte, hätte ei-ne gründliche Reinigung nötig.

„Dann leiste ich Ihnen einfach Gesellschaft”, erklärte er, um Jovialität bemüht.

Sie warf ihm einen Blick zu, der entschieden nicht heiter war.

„Ja”, sagte er, um die Stille mit etwas anderem zu erfüllen als mit Mehl. Er schaute sich den Boden an. Trotz der be-dauerlichen Folgen war er vom Werk der Zwillinge beein-druckt. „Ich frage mich, wie sie das angestellt haben”, überlegte er.

Ihr blieb der Mund offen stehen. „Spielt das denn eine Rolle?”

„Nun ja”, meinte er. Aus ihrer Miene schloss er, dass das Gespräch soeben eine wenig ratsame Wendung nahm, doch fuhr er trotzdem fort: „Ich kann ihre Tat natürlich nicht gut heißen, aber sie haben es doch offensichtlich sehr schlau angestellt. Mir ist nicht klar, wie sie den Eimer befestigt haben, und . .”

„Sie haben ihn oben auf die Tür gestellt.”

„Wie bit e?”

„Ich habe sieben Geschwister”, sagte sie abschätzig.

„Meinen Sie, dieser Streich wäre mir neu? Sie haben die Tür aufgemacht - nur einen Spaltbreit - und dann haben sie den Eimer vorsichtig obenauf gestellt.”

„Und dabei haben Sie sie nicht gehört?” Sie funkelte ihn an.

„Ach so, ja”, sagte er. „Sie haben ja ein Bad genommen.”

„Ich nehme nicht an”, erklärte sie hochmütig, „dass Sie damit andeuten wollen, es sei meine eigene Schuld, weil ich sie nicht gehört habe.”

„Natürlich nicht”, wehrte er blitzschnell ab. Ihrer gerade-zu mörderischen Miene entnahm er, dass seine Gesundheit und sein Wohlergehen direkt von der Geschwindigkeit ab-hingen, mit der er ihr zustimmte. „Am besten überlasse ich Sie jetzt Ihrer …”

Gab es überhaupt eine gute Umschreibung des Vorgangs,

sich von mehreren Pfund Mehl zu befreien?

„Sehe ich Sie beim Abendessen?” fragte er, als er erkannte, dass nun ein Themenwechsel dringend geboten war.

Sie nickte, einmal, kurz. In ihrem Nicken lag nicht viel Wärme, doch Phillip fand, er dürfe sich schon glücklich schätzen, wenn sie nicht in derselben Nacht abreiste.

„Ich werde der Köchin sagen, dass sie das Essen warm halten soll”, sagte er. „Die Zwillinge werde ich sofort bestrafen.”

„Nein”, erklärte sie, ihn aufhaltend. „Überlassen Sie die beiden bitte mir.”

Langsam wandte er sich um, leicht erschüttert vom Klang ihrer Stimme. „Was genau wollen Sie Ihnen denn tun?”

„Tun oder antun?”

Phillip hätte nie gedacht, dass einmal der Tag kommen könnte, da er Angst vor einer Frau hatte, doch Eloise Bridgerton jagte ihm eine Höllenangst ein, der Herr sei sein Zeuge.

Der Ausdruck in ihren Augen war entschieden teuflisch.

„Miss Bridgerton”, sagte er und verschränkte die Arme vor der Brust, „ich muss es wissen. Was haben Sie mit meinen Kindern vor?”

„Da wird mir schon was einfallen.”

Er ließ sich das durch den Kopf gehen. „Kann ich mich darauf verlassen, dass sie morgen noch am Leben sind?”

„Aber ja”, erwiderte sie. „Am Leben und völlig unver-sehrt.”

Eine Weile starrte Phillip sie an, und dann breitete sich ein befriedigtes Lächeln auf seinem Gesicht aus. Er hatte so das Gefühl, dass sich Eloises Rache - worin sie auch bestehen mochte - für seine Kinder als genau richtig erweisen könn-te. Jemand mit sieben Geschwistern wusste doch sicherlich, wie man anderen auf die raffinierteste und hinterlistigste Art übel mitspielen konnte.

„Also gut, Miss Bridgerton”, erklärte er, inzwischen beinah froh, dass seine Kinder den Eimer Mehl auf ihren Gast hatten niedergehen lassen. „Sie gehören Ihnen.”

Eine Stunde später, er und Eloise hatten sich gerade zum Dinner gesetzt, begann das Geschrei.



Phillip ließ den Löffel fallen: Amandas Kreischen klang erschrockener als üblich.

Eloise hielt nicht einmal inne, während sie einen Löffel Schildkrötensuppe zum Mund führte. „Es ist ihr nichts passiert”, murmelte sie und tupfte sich den Mund anmutig mit der Serviette sauber.

Über ihnen trappelten eilige Schritte; anscheinend war seine Tochter unterwegs zur Treppe.

Phillip erhob sich halb. „Vielleicht sollte ich …”

„Ich habe ihr einen Fisch ins Bett gelegt”, sagte Miss Bridgerton. Sie lächelte nicht direkt, wirkte aber sehr zufrieden mit sich.

„Einen Fisch?” wiederholte er.

„Genau, und zwar einen ziemlich großen.”

Der Goldfisch, den er sich in Gedanken ausgemalt hatte, wuchs sich rasch zum spitzzahnigen Hai aus. Er schnappte nach Luft.

„Äh”, konnte er sich nicht verkneifen zu fragen, „wo haben Sie den Fisch denn her?”

„Von Mrs. Smith”, erwiderte sie, als gäbe seine Köchin je-de Woche große Fische aus.

Er zwang sich, sich wieder zu setzen. Er würde Amanda nicht retten gehen, auch wenn es ihn dazu drängte. Schließlich besaß er durchaus väterliche Gefühle, und sie kreisch-te, als wären ihr sämtliche Höllenhunde auf den Fersen.

Doch seine Tochter hatte sich die Suppe selbst einge-brockt, nun konnte sie sie auch auslöffeln, samt Miss Bridgertons Würze. Er griff zum Löffel, um sich seiner - si-cher wohlschmeckenderen - Suppe zuzuwenden, als ihm etwas einfiel. „Und was haben Sie Oliver ins Bett gelegt?”

„Nichts.”

Fragend hob er die Braue.

„Das wird ihn auf Trab bringen”, erklärte sie kühl.

Anerkennend neigte Phillip den Kopf. Sie war wirklich gut. „Sie werden sich natürlich rächen”, warnte er sie.

„Ich bin bereit.” Sie klang sorglos. Dann sah sie zu ihm auf, blickte ihm genau in die Augen, so dass er momentan ganz erschrocken war. „Ich nehme an, die beiden wissen, dass Sie mich hierher eingeladen haben, um mir einen Hei-ratsantrag zu machen?”

„Ich habe nichts zu ihnen gesagt.”



„Nein”, murmelte sie, „natürlich nicht. Typisch.”

Er warf ihr einen scharfen Blick zu, konnte aber nicht feststellen, ob das als Beleidigung gedacht war. „Ich erach-te es nicht für nötig, meine Kinder über meine privaten An-gelegenheiten zu informieren.”

Sie zuckte mit den Schultern, eine anmutige kleine Bewe-gung, die ihn aufs Äußerste erboste.

„Miss Bridgerton”, begann er, „ich brauche von Ihnen keine Ratschläge, wie ich meine Kinder erziehen soll.”

„Ich habe doch gar nichts gesagt”, erwiderte sie, „obwohl ich Sie vielleicht darauf aufmerksam machen darf, dass Sie ziemlich angestrengt nach einer Mutter für sie suchen. Die Vermutung liegt nahe, dass Sie ein wenig Hilfe brauchen.”

„Bis Sie sich bereit erklären, diese Rolle zu übernehmen”, fuhr er sie an, „können Sie Ihre Ansichten für sich behal-ten.”

Mit einem eiskalten Blick durchbohrte sie ihn und wand-te sich dann wieder ihrer Suppe zu. Nach zwei Löffeln schaute sie jedoch trotzig zu ihm auf. „Die Zwillinge brauchen Disziplin.”

„Meinen Sie, das weiß ich nicht?”

„Liebe brauchen sie auch.”

„Davon bekommen sie genug”, murmelte er.

„Und Zuwendung.”

„Die kriegen sie auch.”

„Von  Ihnen.” 

Phillip mochte sich darüber im Klaren sein, dass er weiß Gott kein vollkommener Vater war, allerdings fiel es ihm nicht im Traum ein, sich das von jemand anderem sagen zu lassen. „Ich nehme an, Sie haben diese skandalöse Vernach-lässigung in den zwölf Stunden diagnostiziert, die seit Ihrer Ankunft vergangen sind?”

Sie schnaubte verächtlich. „Es hat bestimmt keine zwölf Stunden in Anspruch genommen, ihnen zuzuhören, wie sie Sie förmlich angefleht haben, ihnen ein paar armselige Minuten Gesellschaft zu leisten.”

„Sie haben nichts Dergleichen gesagt”, erklärte er, wobei er merkte, wie seine Ohren heiß wurden, wie immer, wenn er log. Er verbrachte tatsächlich nicht genug Zeit mit ihnen, und es beschämte ihn zutiefst, dass sie das so schnell er-



kannt hatte.

„Sie haben Sie praktisch angefleht, nicht den ganzen Tag beschäftigt zu sein”, konterte sie. „Wenn Sie etwas mehr Zeit mit ihnen verbrächten …”

„Sie haben keine Ahnung von meinen Kindern”, zischte er. „Und von mir auch nicht.”

Abrupt erhob sie sich. „Offenbar”, entgegnete sie und strebte zur Tür.

„Warten Sie!” rief er und sprang auf. Verdammt. Wie hat-te das nur passieren können? Vor kaum einer Stunde war er noch überzeugt gewesen, dass sie seine Frau werden würde, und nun war sie schon halb auf dem Rückweg nach London.

Frustriert stieß er den Atem aus. Nichts konnte ihn so aus der Ruhe bringen wie seine Kinder oder ein Gespräch über sie. Oder, genauer gesagt, ein Gespräch über seine Mängel als Vater.

„Es tut mir Leid”, sagte er und meinte es auch so. Zumindest insoweit, als er nicht wollte, dass sie abreiste. „Bitte.”

Er streckte die Hand aus. „Gehen Sie nicht fort.”

„Ich lasse mich nicht wie einen Dummkopf behandeln.”

„Wenn ich in den zwölf Stunden, die seit Ihrer Ankunft vergangen sind, etwas gelernt habe, dann, dass Sie kein Dummkopf sind”, erwiderte er, seine vorherigen Worte ab-sichtlich variierend.

Sie betrachtete ihn ein paar Augenblicke und legte dann ihre Hand in die seine.

„Zumindest”, fuhr er fort, ohne sich darum zu kümmern, dass er klang, als bettelte er sie an, „zumindest müssen Sie bleiben, bis Amanda kommt.”

Fragend hob sie die Brauen.

„Sie werden Ihren Sieg doch genießen wollen”, murmelte er und fügte leiser hinzu: „Ich jedenfalls würde das.”

Sie gestattete ihm, ihr wieder auf den Stuhl zu helfen.

Kaum eine Minute später rannte Amanda kreischend in den Raum, das Kindermädchen auf den Fersen.

„Vater!” heulte Amanda und warf sich ihm auf den Schoß.

Phillip nahm sie ungeschickt in die Arme. Es war schon eine Weile her, seit er dies zum letzten Mal getan hatte; er hatte ganz vergessen, wie es sich anfühlte. „Was um alles in der Welt ist denn passiert?” fragte er und tätschelte ihr be-



ruhigend den Rücken.

Amanda hob das Gesicht von seinem Hals und deutete mit zornig zitterndem Zeigefinger auf Eloise. „Die ist es!” sagte sie, als spräche sie vom Leibhaftigen persönlich.

„Miss Bridgerton?” fragte Phillip.

„Sie hat mir einen Fisch ins Bett gelegt!”

„Ihr habt ihr Mehl über den Kopf gekippt”, erwiderte er streng. „Ich würde sagen, ihr seid quitt.”

Amanda sperrte den kleinen Mund auf. „Aber du bist mein Vater!”

„Al erdings.”

„Du solltest meine Partei ergreifen!”

„Nur, wenn du im Recht bist.”

„Aber es war ein  Fisch”,  schluchzte sie.

„Ich rieche es. Vermutlich willst du jetzt ein Bad nehmen.”

„Ich will kein Bad!” heulte sie. „Ich will, dass du sie be-strafst!”

Darüber musste Phillip lächeln. „Meinst du nicht auch, dass sie dafür schon ein bisschen groß ist?”

Voll ungläubigem Entsetzen starrte seine Tochter ihn an und sagte dann mit zitternder Unterlippe: „Du musst sie wegschicken.   Jetzt sofort!” 

Phillip setzte sie ab, ziemlich erfreut darüber, wie sich die Angelegenheit entwickelte. Vielleicht lag es an Miss Bridgertons ruhiger Anwesenheit; aber irgendwie schien er heute mehr Geduld als sonst aufzubringen. Er war nicht versucht, Amanda anzuherrschen oder der Auseinanderset-zung aus dem Weg zu gehen, indem er sie auf ihr Zimmer schickte. „Tut mir Leid, Amanda”, sagte er, „aber Miss Bridgerton ist mein Gast, nicht deiner, und sie bleibt, solange ich möchte.”

Eloise räusperte sich. Laut.

„Oder”, verbesserte Phillip sich, „solange sie möchte.” Hinter Amandas Stirn begann es sichtlich zu arbeiten.

„Was nicht heißen soll”, sagte er schnell, „dass du sie quä-

len darfst, um sie hinauszuekeln.”

„Aber ..”

„Kein aber.”

„Aber..”

„Was habe ich gerade gesagt?”



„Aber sie ist gemein!”

„Ich finde, sie ist sehr klug”, erklärte Phillip. „Ich wollte, ich wäre schon vor Monaten auf die Idee gekommen, dir einen Fisch ins Bett zu legen.”

Entsetzt tat Amanda einen Schritt zurück.

„Geh auf dein Zimmer.”

„Aber da drin riecht es nicht gut.”

„Das hast du dir selbst zuzuschreiben.”

„Aber mein Bett. .”

„Dann musst du eben auf dem Boden schlafen”, erwiderte er.

Mit zuckendem Gesicht - eigentlich am ganzen Körper zuckend - schleppte sie sich zur Tür. „Aber … aber …”

„Ja, Amanda?” fragte er in einem, wie er fand, außeror-dentlich geduldigen Tonfall.

„Aber Oliver hat sie nicht bestraft”, wisperte das kleine Mädchen.

„Das ist nicht sehr gerecht - das mit dem Mehl war seine Idee.”

Phillip hob die Brauen.

„Na ja, es war nicht allein meine Idee”, beharrte Amanda.

„Wir haben es uns zusammen ausgedacht.”

Phillip lachte. „Ich würde mir an deiner Stelle keine Sorgen Olivers wegen machen, Amanda. Das heißt”, verbesserte er sich, während er sich nachdenklich übers Kinn strich, „vermutlich würde ich mir doch Sorgen machen. Ich habe den Verdacht, dass Miss Bridgerton sich auch für ihn etwas ausgedacht hat.”

Das schien Amanda zufrieden zu stellen. Mit einem kaum hörbaren „Gute Nacht, Vater” ließ sie sich von der Kinder-frau aus dem Zimmer bringen.

Hoch zufrieden widmete Phillip sich wieder seiner Suppe. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal aus einem Streit mit einem Zwilling mit dem Gefühl hervorge-gangen war, alles richtig gemacht zu haben. Er nippte an der Suppe und sah dann, den Löffel immer noch in der Hand, zu seinem Besuch und sagte: „Der arme Oliver hat jetzt bestimmt eine Heidenangst.”

Eloise schien Mühe zu haben, sich das Grinsen zu verkneifen. „Er wird wohl Probleme mit dem Einschlafen haben.” Phillip schüttelte den Kopf. „Vermutlich tut er kein Auge zu. Und Sie sollten sich lieber vorsehen. Ich wette, dass er vor seiner Tür irgendeine Falle aufbaut.”

„Oh, ich habe nicht die Absicht, Oliver heute Abend etwas anzutun”, sagte sie mit einer unbekümmerten Handbewe-gung. „Das wäre ja viel zu vorhersehbar. Ich ziehe es vor, das Moment der Überraschung auf meiner Seite zu haben.”

„Ja”, sagte er und lachte leise, „das kann ich mir vorstel-len.”

Sie zeigte eine selbstzufriedene Miene. „Ich würde ja in Betracht ziehen, ihn im Zustand ewiger Agonie zu halten, aber das wäre Amanda gegenüber nicht fair.”

Phillip schauderte. „Ich hasse Fisch.”

„Ich weiß. Sie haben es mir geschrieben.”

„Wirklich?”

Sie nickte. „Komisch, dass Mrs. Smith überhaupt welchen im Haus hatte, aber vermutlich mögen ihn die Dienstboten.”

Beide verstummten, aber es war ein gemütliches, freund-schaftliches Schweigen. Und während sie das mehrgängige Dinner genossen und über dies und das plauderten, dachte Phillip, dass die Ehe vielleicht doch keine so komplizierte Angelegenheit war.

Bei Marina hatte er immer das Gefühl gehabt, auf Zehen-spitzen durchs Haus gehen zu müssen, immer besorgt, sie würde wieder in eine ihrer melancholischen Stimmungen verfallen, immer enttäuscht, wenn sie sich vom Leben zu-rückzog und beinahe ganz verschwand.

Vielleicht war eine normale Ehe ja einfacher. Vermutlich war sie eher so wie jetzt. Gemütlich. Freundschaftlich.

Er wusste nicht mehr, wann er zum letzten Mal mit jeman-dem über seine Kinder und deren Erziehung gesprochen hatte. Seine Last hatte er immer ganz allein tragen müssen, auch als Marina noch gelebt hatte. Sie war ja selbst eine Bürde für ihn gewesen, und er kämpfte immer noch mit sei-nen Schuldgefühlen, weil er bei ihrem Tod vor allem Er-leichterung empfunden hatte.

Eloise hingegen . .

Er schaute über den Tisch zu der Frau, die so unerwartet in sein Leben getreten war. Im Feuerschein glänzte ihr Haar beinahe dunkelrot, und als sie ihn dabei ertappte, wie er sie anstarrte, funkelte in ihren Augen die pure Lebenslust und eine Spur Schelmerei.

Allmählich erkannte er, dass sie genau das war, was er brauchte.

Klug, eigensinnig, herrschsüchtig - lauter Eigen-schaften, die ein Mann normalerweise nicht bei einer Frau suchte, doch Phillip brauchte unbedingt jemanden, der auf Romney Hall alles in Ordnung brachte.

Nichts war so, wie es sein sollte - weder das Haus noch die Kinder. Die gedämpf-te Grabesstimmung, die zu Marinas Lebzeiten über dem Haus gehangen hatte, war leider auch nach ihrem Tod nicht gewichen.

Gern hätte Phillip etwas von seiner Macht als Familien-oberhaupt an eine Gattin abgegeben, wenn die nur sein Le-ben wieder in Ordnung brachte. Er wäre überglücklich, wenn er einfach in seinem Gewächshaus verschwinden und alles andere ihr überlassen könnte.

Ob Eloise Bridgerton bereit wäre, diese Rolle zu übernehmen?

Lieber Gott, er hoffte es.









5. KAPITEL 

… flehe dich an, auch Mutter, du musst Daphne einfach ist bestrafen. Es 

einfach nicht gerecht, dass nur ich ohne Nachtisch ins Bett geschickt wurde. Und das lang. 

eine ganze Woche Vor  Eine Woche ist viel zu lang! doch allein allem, wo es fall war. 

vor allem Daphnes Ein-Aus einem Briefchen, das Eloise Bridgerton im Alter von zehn Jahren ihrer Mutter auf den Nachttisch gelegt hatte Seltsam, dachte Eloise, wie viel sich innerhalb eines einzi-gen Tages verändern kann.





Denn gerade eben, als Phillip sie durch sein Haus führte, vorgeblich, um ihr die Ahnengalerie zu zeigen, in Wirklich-keit jedoch nur, um ihre gemeinsame Zeit zu verlängern, dachte sie …

Dass er eventuell einen wunderbaren Ehemann abgäbe.

Dies war vielleicht nicht die poetischste Art und Weise, etwas zu beschreiben, das eigentlich voller Romantik und Leidenschaft stecken sollte. Bloß machte er ihr ja auch nicht auf die übliche Art und Weise den Hof, und da ihr nur noch zwei Jahre bis zu ihrem dreißigsten Geburtstag blieben, konnte Eloise sich eigentlich keine Flausen erlauben.

Und doch war da etwas …

Im Kerzenschein sah Sir Phillip irgendwie attraktiver, vielleicht sogar ein wenig gefährlich aus. Die rauen Flächen seines Gesichts wirkten im flackernden Licht kantiger, fast wie die griechischen Skulpturen, die Lord Elgin nach Eng-land gebracht hatte.

Und wie er da so neben ihr stand, seine

mächtige Hand an ihrem Ellbogen, schien sie seine Gegenwart förmlich einzuhüllen.

Es war ein seltsames Gefühl, aufregend und ein kleines bisschen erschreckend.

Aber auch befriedigend. Sie hatte etwas ganz Verrücktes getan, war mitten in der Nacht davongelaufen, weil sie ge-hofft hatte, ihr Glück bei einem Mann zu finden, den sie noch nie gesehen hatte. Der Gedanke, es könnte vielleicht kein kompletter Irrtum gewesen sein, dass sie ihre Zukunft aufs Spiel gesetzt und gewonnen hatte, war eine große Er-leichterung.

Nichts wäre schlimmer gewesen, als reumütig nach Lon-don zurückzukehren und ihrer versammelten Familie beich-ten zu müssen, was sie getan hatte.

Sie wollte nicht eingestehen, dass sie sich geirrt hatte, weder sich selbst noch jemand anderem.

Vor allem aber nicht sich selbst.

Sir Phillip hatte sich beim Dinner als angenehmer Ge-fährte erwiesen, selbst wenn er weder so weltläufig noch so wortgewandt war, wie sie es gewohnt war.

Offensichtlich verfügte er über einen ausgeprägten Ge-rechtigkeitssinn, was Eloise bei einem Gatten unverzicht-bar fand. Er hatte ihren Fisch-im-Bett-Schachzug akzep-tiert, sogar bewundert.

Viele der Männer, die sie in London kennen gelernt hatte, wären entsetzt gewesen, dass eine vor-nehme junge Dame auch nur daran denken konnte, sich solch hinterhältiger Taktiken zu bedienen.

Und vielleicht, vielleicht klappte es ja mit ihnen. Wenn sie vernünftig darüber nachdachte, schien es hirnverbrannt, Sir Phillip zu heiraten -

aber andererseits war es ja nicht so, als wäre er ihr  vollkommen fremd, schließlich korrespon-dierten sie bereits seit über einem Jahr.

„Mein Großvater”, erklärte Phillip milde und deutete auf ein großes Porträt.

„Ein ziemlich attraktiver Mann”, sagte Eloise, obwohl sie ihn in dem schwachen Licht kaum sehen konnte. Sie deutete auf das Bild zur Rechten. „Ist das Ihr Vater?”

Phillip nickte knapp und mit verkniffenem Mund.

„Und wo sind Sie?” fragte sie, da sie spürte, dass er über seinen Vater nicht reden wollte.



„Hier drüben, fürchte ich.”

Eloise folgte ihm zu einem Gemälde, auf dem Phillip als etwa Zwölfjähriger abgebildet war, neben ihm jemand, der nur sein Bruder sein konnte.

Sein älterer Bruder.

„Was ist mit ihm passiert?” erkundigte sie sich, da er ja gestorben sein musste. Wenn der Bruder noch lebte, hätte Phillip weder das Haus noch den Titel geerbt.

„Waterloo”, erklärte er lakonisch.

Impulsiv legte sie ihre Hand auf die seine. „Das tut mir Leid.”

Einen Moment lang dachte sie schon, er würde ihr nicht antworten, doch dann sagte er schließlich leise: „Mir hat es auch furchtbar Leid getan.”

„Wie hieß er denn?”

„George.”

„Sie müssen noch ziemlich jung gewesen sein”, sagte sie und rechnete zurück ins Jahr 1815.

„Einundzwanzig. Mein Vater ist zwei Wochen später gestorben.”

Sie ließ sich das durch den Kopf gehen. Mit einundzwanzig hätte sie eigentlich verheiratet sein müssen. Das wurde von einer jungen Dame ihrer gesellschaftlichen Schicht erwartet. Man hätte also annehmen können, dass man in die-sem Alter schon zu einer gewissen Reife gelangt war, nur von ihrer jetzigen Warte aus kamen ihr diese einundzwanzig Jahre hoffnungslos jung und unerfahren vor.

Und viel zu unschuldig, um eine so große Bürde zu erben, vor allem wenn man nicht damit gerechnet hatte.

„Marina war seine Verlobte”, sagte er.

Zischend stieß sie die Luft aus, und dann drehte sie sich zu ihm um, seine Hand dabei loslassend. „Das habe ich nicht gewusst.”

Er zuckte mit den Schultern. „Es ist nicht wichtig. Hier, möchten Sie ihr Porträt sehen?”

„Ja”, erwiderte Eloise, denn sie merkte, dass sie tatsäch-lich neugierig auf Marina war. Zwar waren sie verwandt, aber nur entfernt, und es lag Jahre zurück, dass sie einander gesehen hatten.

Eloise erinnerte sich an dunkles Haar und helle Augen - blau vielleicht -, aber das war auch alles. Sie



und Marina waren im selben Alter gewesen, daher hatten sie bei

sämtlichen

Familienfeiern

zusammengesteckt,

doch

Eloise konnte sich nicht erinnern, dass sie viel gemeinsam gehabt hätten. Selbst als sie in Amanda und Olivers Alter gewesen waren, hatten sie sich schon deutlich voneinander unterschieden. Eloise war ein lebhaftes, wildes Kind gewesen, war auf Bäume geklettert und Treppengeländer hinun-tergesaust, ihren älteren Geschwistern dabei ständig auf

den Fersen und stets bettelnd, sie mitspielen zu lassen.

Marina hingegen war recht still, beinahe nachdenklich gewesen. Eloise erinnerte sich, wie sie sie an der Hand genom-men und versucht hatte, sie zum Spielen nach draußen zu locken. Doch ihre Cousine wollte lieber lesen.

Allerdings hatte Eloise auf die Seitenzahl geachtet und war fest davon überzeugt, dass Marina nie weiter als bis Seite zweiunddreißig gekommen war.

Merkwürdig, dass sie sich daran erinnerte - es hatte sie als Neunjährige eben schwer beeindruckt, dass jemand es vor-ziehen konnte, mit einem Buch im Zimmer zu sitzen, wenn draußen die Sonne schien, und es dann nicht einmal zu le-sen. Den restlichen Besuch hatte sie mit ihrer Schwester Francesca flüsternd beraten, was Marina wohl mit diesem Buch machte.

„Erinnern Sie sich an sie?” fragte Phillip.

„Nur ein bisschen”, gab Eloise zu, während sie sich fragte, warum sie ihm diese Geschichte nicht erzählen wollte. Andererseits war ihre Antwort nicht gelogen: Sie hatte nur diese eine Erinnerung an Marina, an jene Aprilwochen vor zwanzig Jahren, als sie mit Francesca überlegt hatte, warum ihre Cousine in das Buch starrte.

Eloise ließ sich von Phillip zu Marinas Bildnis führen. Sie war im Sitzen gemalt worden, auf einer Ottomane, den dun-kelroten Rock kunstvoll drapiert. Auf dem Schoß hatte sie eine jüngere Ausgabe von Amanda, und neben ihr stand Oli-ver, in einer jener Posen, zu denen man kleine Jungen immer zwang - ernst und streng, als wären sie Erwachsene  en mi-niature. 

„Sie war wunderschön”, sagte Eloise.

Phillip starrte das Porträt seiner verstorbenen Frau nur an, dann löste er - anscheinend unter größter Willensan-



strengung - den Blick von ihr und wandte sich ab.

Hatte er sie geliebt? Liebte er sie noch?

Marina hätte eigentlich seinen Bruder heiraten sollen; alles deutete darauf hin, dass Phillip eine Art Lückenbüßer gewesen war.

Bloß hieß das ja nicht, dass er sie nicht geliebt hatte. Vielleicht war er heimlich in sie verliebt gewesen, während sie mit seinem Bruder verlobt gewesen war. Möglicherweise hatte er sie auch nach der Hochzeit lieben gelernt.

Eloise warf einen verstohlenen Blick auf sein Profil, während er blicklos vor sich hin starrte. Auf seinem Gesicht hat-ten sich Gefühle abgezeichnet, als er Marina betrachtet hat-te. Sie war sich nicht sicher, was er für sie empfunden hat-te, aber etwas davon war sicher noch da. Ihr Tod lag ja erst ein Jahr zurück. Die offizielle Trauerzeit war nach einem Jahr vorüber, meist reichte das jedoch nicht, um den Tod ei-nes geliebten Menschen zu verwinden.

Dann wandte er sich um. Sein Blick traf auf den ihren, und sie merkte, dass sie ihn angestarrt hatte, wie gebannt von den Linien seines Gesichts. Überrascht öffnete sie die Lippen, hätte den Blick am liebsten abgewandt, hatte das Gefühl, sie müsste, solcherart ertappt, erröten und zu stot-tern anfangen, aber irgendwie kam es nicht dazu. Wie ange-wurzelt stand sie da, atemlos, während eine seltsame Hitze in ihr hochkroch.

Er stand zehn Fuß von ihr entfernt, und doch schien sie beinah seine Berührung zu fühlen.

„Eloise?” raunte er, zumindest glaubte sie das. Sie sah mehr, wie seine Lippen das Wort bildeten, als dass sie seine Stimme hörte.

Und dann war der Bann gebrochen. Vielleicht lag es an seinem Flüstern, vielleicht hatte draußen im Wind ein Baum geknarrt.

Jedenfalls war Eloise wieder in der Lage, sich zu rühren, zu denken -

und sie wandte sich rasch wieder zu Marinas Bild um und fixierte entschlossen das gelassene Gesicht ihrer verstorbenen Verwandten.

„Die Kinder vermissen sie sicher sehr”, meinte Eloise. Sie musste unbedingt etwas sagen, irgendetwas, um das Gespräch wieder in Gang zu bringen - und um sich wieder zu fassen.

Phillip sagte eine Weile nichts. Schließlich erwiderte er:

„Ja, sie vermissen sie schon sehr lange.”

Die Formulierung kam ihr seltsam vor. „Ich weiß, wie sie sich fühlen”, sagte sie. „Ich war auch noch sehr jung, als mein Vater gestorben ist.”

Er sah sie an. „Das wusste ich nicht.”

Sie zuckte mit den Schultern. „Ich spreche nicht oft darü-

ber. Es ist Jahrzehnte her.”

Langsam und bedächtig kehrte er an ihre Seite zurück.

„Hat es lang gedauert, bis Sie darüber hinweg waren?”

„Ich bin nicht sicher, ob man je über so etwas hinweg-kommt”, meinte sie. „Zumindest nicht völlig. Aber heute denke ich nicht mehr jeden Tag an ihn, wenn es das ist, was Sie wissen möchten.”

Zögernd wandte sie sich von Marinas Bildnis ab; sie hatte es schon zu lange betrachtet und fühlte sich allmählich wie ein Eindringling. „Ich glaube, für meine älteren Brüder war es schwerer”, erklärte sie. „Anthony - er ist der älteste und war schon ein junger Mann, als es passierte - ist es beson-ders hart angegangen. Sie standen einander sehr nahe. Und für meine Mutter war es natürlich auch schrecklich.” Sie

sah ihn an. „Meine Eltern haben sich sehr geliebt.”

„Wie hat sie auf seinen Tod reagiert?”

„Nun, anfangs hat sie sehr viel geweint”, erzählte Eloise.

„Bestimmt sollten wir nichts davon mitbekommen. Sie hat immer nachts in ihrem Zimmer geweint, wenn sie dachte, dass wir alle schon schlafen. Aber sie hat ihn furchtbar ver-misst, und mit sieben Kindern hatte sie es bestimmt nicht

leicht.”

„Ich dachte, Sie waren zu acht.”

„Hyacinth war zu dieser Zeit noch gar nicht geboren. Ich glaube, meine Mutter war damals im achten Monat.”

„Lieber Himmel”, glaubte sie ihn murmeln zu hören.   Lie-ber Himmel traf es genau. Eloise hatte keine Ahnung, wie ihre Mutter mit allem zurechtgekommen war.

„Es geschah völlig unerwartet”, sagte sie. „Er wurde von einer Biene gestochen. Einer Biene. Können Sie sich das vorstellen? Er wurde von einer Biene gestochen, und dann … Na ja, mit den Einzelheiten brauche ich Sie ja nicht zu lang-weilen. Wie steht’s”, fuhr sie energisch fort, „sollen wir ge-hen? Allmählich wird es hier zu dunkel, um die Bilder er-



kennen zu können.”

Natürlich war das eine Ausrede. Zwar war es wirklich zu dunkel, doch das war Eloise herzlich egal. Sie fühlte sich nur immer ein wenig merkwürdig, wenn sie vom Tod ihres Vaters erzählte, und sie wollte im Moment einfach keine Bil-der von längst Verstorbenen um sich haben.

„Ich möchte mir gern Ihr Gewächshaus ansehen”, erklärte sie.

„Jetzt?”

So gesehen, war es eine eigenartige Bitte. „Dann eben morgen. Wenn es hell ist.”

Auf seinen Lippen malte sich ein leises Lächeln. „Von mir aus können wir auch jetzt gehen.”

„Aber dann sehen wir ja nichts.”

„Wir sehen nicht alles”, korrigierte er sie, „doch der Mond scheint, und außerdem nehmen wir eine Laterne mit.”

Zweifelnd blickte sie aus dem Fenster. „Bei dieser Kälte?”

„Sie können sich einen Mantel überziehen.” Mit funkeln-den Augen beugte er sich vor. „Sie haben doch nicht etwa Angst?”

„Natürlich nicht!” wehrte sie empört ab, obwohl sie wusste, dass sie nur auf seinen Köder anbiss.

Auf höchst provozierende Art hob er die linke Augen-braue.

„Lassen Sie sich gesagt sein, dass ich die mutigste Frau bin, die Ihnen je begegnen wird!”

„Ganz bestimmt”, murmelte er beruhigend.

„Und jetzt sind Sie herablassend.” Er lachte nur leise.

„Also dann”, erklärte sie tapfer, „gehen Sie voran.”

„Hier ist es aber warm!” rief Eloise aus, als Phillip die Tür des Gewächshauses hinter ihnen schloss.

„Normalerweise ist es noch wärmer”, erklärte er. „Durch das Glas kann die Sonne die Luft aufheizen, doch bis auf heute Morgen war es in letzter Zeit immer bewölkt.”

Phillip stattete seinem Gewächshaus nachts öfter einen Besuch ab und arbeitete im Schein der Laterne, wenn er nicht schlafen konnte.

Bevor er Witwer geworden war, hat-te er das auch getan, um sich abzulenken, so dass er nicht



auf die Idee kam, Marina in ihrem Schlafzimmer aufzusu-chen.

Doch bis jetzt hatte er noch niemanden gebeten, ihn im Dunkeln zu begleiten, und selbst untertags war er meist al-lein. Und nun sah er alles durch Eloises Augen - entdeckte wieder den Zauber, wenn das perlmuttfarbene Mondlicht Schatten über die Blätter und Wedel warf.

Tagsüber unterschied sich ein Spaziergang durch das Gewächshaus nicht allzu sehr von einem Waldspaziergang, wenn man einmal von den seltenen Farnen oder hier und da einer importierten Bromelie absah.

Jetzt allerdings, wo die Nacht alles einhüllte und den Blick in die Irre führte, war es, als befänden sie sich in ei-nem geheimnisvollen verborgenen Dschungel, wo hinter je-der Ecke Überraschungen und Zauberei auf sie warteten.

„Was ist denn das?” erkundigte sich Eloise und wies auf acht kleine Blumentöpfe, die in Reih und Glied auf seiner Werkbank standen.

Phillip trat an ihre Seite, über die Maßen glücklich, dass sie seine Erklärung anscheinend wirklich hören wollte. Die meisten Leute täuschten ihr Interesse nur vor, oder sie machten sich nicht einmal diese Mühe und sahen zu, dass sie entkamen. „Das ist ein Experiment, an dem ich arbeite”, erläuterte er. „Mit Erbsen.”

„Die Erbsen, die wir essen?”

„Ja. Ich versuche eine neue Art zu züchten, mit dicker ge-füllten Schoten.”

Sie blickte auf die Töpfe. Dort spross momentan noch nichts; er hatte die Erbsen erst letzte Woche gesät. „Er-staunlich”, sagte sie. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass man so etwas machen kann.”

„Ich habe auch keine Ahnung, ob man es machen kann”, gab er zu. „Ich bemühe mich jetzt schon seit einem Jahr.”

„Ohne Erfolg? Wie frustrierend.”

„Ein paar kleine Erfolge konnte ich schon verbuchen. Leider nicht so viele, wie ich gewollt hätte.”

„Ich habe mal Rosen züchten wollen”, erzählte sie. „Bloß sind sie alle eingegangen.”

„Rosen sind schwieriger, als die meisten Leute glauben”, tröstete er sie.



Sie verzog die Lippen. „Mir fällt auf, dass Sie bei Ihnen bemerkenswert üppig gedeihen.”

„Ich habe einen Gärtner.”

„Ein Botaniker mit einem Gärtner?”

Diese Bemerkung hörte er nicht zum ersten Mal. „Das ist auch nichts anderes als ein Schneider, der eine Näherin beschäftigt.”

Eine Weile ließ sie sich das durch den Kopf gehen und schritt dann weiter ins Gewächshaus hinein, wobei sie im-mer wieder stehen blieb, um Pflanzen zu begutachten oder ihn zu schelten, weil er mit der Laterne nicht schnell genug nachkam.

„Heute Abend sind Sie ja ganz schön herrschsüchtig”, sagte er.

Sie drehte sich um, sah, dass er lächelte - zumindest an-deutungsweise -, und schenkte ihm ein boshaftes Grinsen.

„Ich ziehe den Ausdruck ,energisch’ vor.”

„Ein energisches Frauenzimmer, was?”

„Es überrascht mich, dass Sie das nicht schon aus meinen Briefen geschlossen haben.”

„Warum, glauben Sie, habe ich Sie wohl eingeladen?” konterte er.

„Sie wollen jemanden, der Ihr Leben in die Hand nimmt?”

fragte sie kokett, während sie einen Schritt von ihm zurück-trat.

Er wollte jemanden, der seine Kinder in die Hand nahm, nur war jetzt wohl nicht der geeignete Zeitpunkt, um darauf zurückzukommen. Nicht jetzt, wo sie ihn ansah, als ob …

Als ob sie von ihm geküsst werden wollte.

Phillip war schon zwei Schritte auf sie zugegangen, bevor er überhaupt merkte, was er tat.

„Was ist das?” erkundigte sie sich, auf etwas deutend.

„Eine Pflanze.”

„Ich weiß, dass es eine Pflanze ist”, sagte sie lachend.

„Wenn ich …” Sie schaute auf, sah das Glitzern in seinen Augen und wurde still.

„Darf ich Sie küssen?” fragte er. Vermutlich hätte er inne-gehalten, wenn sie Nein gesagt hätte. Allerdings gab er ihr nicht allzu viel Gelegenheit dazu, weil er den Abstand zwi-schen ihnen schloss, ehe sie etwas sagen konnte.



„Darf ich?” wiederholte er, wobei er ihr schon so nahe war, dass sein Atem über ihre Wangen strich.

Sie nickte, eine winzige, aber entschiedene Geste, und so streifte er ihre Lippen mit den seinen, zart, sanft, wie es ei-ner Frau eben zustand, die man zu heiraten beabsichtigte.

Dann aber schlang sie ihm die Arme um den Hals, und auf einmal wollte er mehr. Viel

mehr.

Er vertiefte den Kuss, ignorierte ihr überraschtes Aufkeu-chen, als er ihre Lippen mit der Zunge teilte. Doch das reichte ihm noch lange nicht. Er wollte sie spüren, ihre Wär-me, ihre Lebendigkeit, von Kopf bis Fuß, um sich, an sich, in ihr.

Er legte die Arme um sie, schmiegte eine Hand auf ihren Rücken, während sich die andere wagemutig zu ihrem Po vortastete. Er drückte sie an sich, hart, ohne sich darum zu bekümmern, dass sie so sein Verlangen zu spüren bekam. Es war so lange her. So verdammt lange, und sie fühlte sich in seinen Armen unendlich weich und süß an.

Er begehrte sie.

Er wollte sie ganz. Doch obwohl ihm die Leidenschaft schier den Verstand vernebelte, wusste er, dass das an die-sem Abend nicht sein durfte. Darum gab er sich eben mit dem Zweitbesten zufrieden, und das war, sie einfach zu spü-

ren, sie in den Armen zu halten, sie warm an sich zu pressen.

Und sie reagierte. Zögerlich zuerst, als wüsste sie nicht so genau, was sie tat, dann jedoch immer leidenschaftlicher, wobei sie unschuldig-verlockende kleine Laute ausstieß.

Es machte ihn wahnsinnig. Sie machte ihn wahnsinnig.

„Eloise, Eloise”, murmelte er. Seine Stimme war heiser vor Begehren. Er fasste ihr mit einer Hand ins Haar, zog an der Frisur, bis sich eine der Spangen löste und ihr eine dicke kastanienbraune Locke verführerisch auf die Brust fiel. Mit den Lippen strich er an ihrem Hals entlang, schmeckte Haut, spürte entzückt, wie sie sich zurückbog, um ihm den Zugang zu erleichtern.

Und gerade, als er in die Knie gehen wollte, mit den Lippen schon ihr Schlüsselbein streifte, riss sie sich von ihm los.

„Tut mir Leid”, platzte sie heraus und fuhr sich mit der Hand an den Ausschnitt, obwohl der kein bisschen ver-



rutscht war.

„Mir nicht”, entgegnete er knapp.

Ihre Augen weiteten sich. Es war ihm egal. Mit Worten hatte er noch nie gewandt umgehen können, und es war bes-ser, sie erfuhr es, ehe sie etwas Dauerhaftes anfingen.

Aber sie überraschte ihn.

„Es war nur so eine Redewendung”, stellte sie richtig.

„Wie bit e?”

„Ich habe gesagt, es tut mir Leid. Eigentlich stimmt das gar nicht. Es war nur eine Redewendung.”

Für eine Frau, die soeben gründlich geküsst worden war, klang sie bemerkenswert gefasst, beinahe oberlehrerhaft.

„Dauernd reden die Leute irgendetwas dahin”, fuhr sie fort, „nur um das Schweigen zu füllen.”

Phillip erkannte allmählich, dass sie zu jenen Menschen gehörte, die der Stille nicht viel abgewinnen können.

„Es ist fast so ähnlich, wie wenn .. ” Noch einmal küsste er sie.

„Sir Phil ip!”

„Manchmal”, erklärte er mit einem zufriedenen Lächeln, „ist es besser, wenn man schweigt.”

Ihr blieb der Mund offen stehen. „Wollen Sie etwa be-haupten, ich rede zu viel?”

Bedeutungsvoll zuckte er mit den Schultern und schwieg - es war einfach köstlich, sie aufzuziehen.

„Dann lassen Sie sich gesagt sein, dass ich hier sehr viel stiller bin als zu Hause.”

„Kaum zu glauben.”

„Sir Phil ip!”

„Psst”, sagte er und ergriff ihre Hand, fasste sie fester, als sie sie ihm entziehen wollte. „Wir können hier ein bisschen Lärm gut gebrauchen.”

Als Eloise am folgenden Morgen erwachte, fühlte sie sich immer noch wie im Traum. Sie hatte nicht erwartet, dass er sie küssen würde.

Und sie war erstaunt darüber, wie gut es ihr gefallen hat-te.

Ihr Magen begann zu knurren, worauf sie beschloss, nach unten in den Frühstücksraum zu gehen. Sie hatte keine Ah-



nung, ob Sir Phillip auch dort wäre. War er ein Frühaufste-her? Oder blieb er gern bis Mittag im Bett liegen? Es kam ihr albern vor, dass sie diese Dinge nicht wusste, wenn sie ernst-haft eine Ehe mit ihm in Betracht zog.

Und wenn er dort war, bei einer Portion Rühreier auf sie wartete, was sollte sie zu ihm sagen? Was sagte man zu einem Mann, der einem die Zunge ins Ohr gesteckt hatte?

So angenehm es sich angefühlt hatte - es war und blieb unglaublich skandalös.

Und wenn sie nun zum Frühstücken kam und kaum ein „Guten Morgen” herausbrachte? Ihn würde das bestimmt amüsieren, nachdem er sie letzten Abend mit ihrer Schwatzhaftigkeit aufgezogen hatte.

Beinahe hätte sie laut gelacht. Sie, die über alles und nichts plaudern konnte und dies auch oft tat, wusste nicht, was sie sagen sollte, wenn sie Sir Phillip Crane das nächste Mal begegnete.

Allerdings hatte er sie geküsst. Das änderte alles.

Sie ging zur Tür und prüfte sorgfältig, ob sie auch richtig zu war, bevor sie sie öffnete. Zwar glaubte sie nicht, dass Oliver und Amanda ihr denselben Streich ein zweites Mal spielen würden, aber man wusste ja nie. Sie hatte keine gro-ße Lust auf ein zweites Bad im Mehl. Oder Schlimmeres. Nach der Sache mit dem Fisch zogen sie vermutlich eher ir-gendeine eklige Flüssigkeit in Betracht.

Leise vor sich hin summend, trat sie in den Flur und wandte sich nach rechts Richtung Treppe. Der Tag schien voller Verheißungen; als sie morgens aus dem Fenster ge-blickt hatte, hatte bereits die Sonne durch die dichte Wol-kendecke gelugt, und …

„Au!”

Der Schrei entfuhr ihr, als sie nach vorn stürzte, nachdem sich ihr Fuß in irgendetwas verfangen hatte, das quer über den Flur gespannt war. Sie hatte keine Chance, das Gleich-gewicht wiederzuerlangen; wie üblich hatte sie ein flottes Tempo vorgelegt, und wenn sie hinfiel, dann fiel sie schwer.

Es war ihr nicht einmal mehr möglich, den Sturz irgendwie mit den Händen abzufangen.

Tränen stiegen ihr in die Augen. Ihr Kinn - lieber Gott, ihr Kinn brannte wie Feuer. Zumindest an der Seite. Gerade

noch hatte sie den Kopf ein Stückchen zur Seite drehen können, bevor sie hinschlug.

Sie stöhnte irgendetwas Unzusammenhängendes - jene Laute, die man von sich gibt, wenn man solche Schmerzen leidet, dass man es unmöglich ganz für sich behalten kann. Sie wartete darauf, dass die Pein nachließ, in der Hoffnung, es wäre wie bei einem verletzten Zeh, der ebenfalls nur ein paar Sekunden höllisch wehtut und bei dem der Schmerz dann in ein dumpfes Pochen übergeht, sobald die erste Überraschung vorüber ist.

Allerdings hörte ihr Körper nicht auf zu brennen. Am Kinn, am Kopf, am Knie und an der Hüfte.

Sie fühlte sich wie nach einer Tracht Prügel.

Langsam, unter großer Anstrengung, zwang sie sich auf die Hände und Knie und von dort in eine sitzende Position. Sie sackte gegen die Wand und hob die Hand, um ihre Wan-ge zu umfassen, wobei sie flach durch die Nase atmete, um die Schmerzen zu lindern.

„Eloise!”

Phillip. Sie machte sich nicht die Mühe aufzusehen, wollte sich nicht bewegen.

„Eloise, mein Gott”, sagte er und nahm die letzten Trep-penstufen paarweise, um an ihre Seite zu eilen. „Was ist passiert?”

„Ich bin gestürzt.” Sie hatte nicht wimmern wollen, aber nun tat sie es doch.

Mit einer Zärtlichkeit, die gar nicht zu einem Mann seiner Größe zu passen schien, nahm er ihre Hand und zog sie von ihrer Wange.

Die nächsten Worte wurden in Eloises Gegenwart nicht allzu oft geäußert.

„Sie müssen sich da ein Stück Fleisch drauflegen”, sagte er.

Verschwommen sah sie ihn an. „Bekomme ich einen blau-en Fleck?”

Er nickte grimmig. „Vielleicht läuft auch noch Ihr Auge blau an. Es ist zu früh, das schon mit Bestimmtheit festzu-stellen.”

Sie versuchte, zu lächeln und gute Miene zum bösen Spiel zu machen, bloß gelang es ihr einfach nicht.



„Tut es sehr weh?” fragte er sanft.

Während sie nickte, fragte sie sich, wieso ihr bei diesem Ton die Tränen noch lockerer saßen. Es erinnerte sie daran, wie sie einmal als Kind vom Baum gefallen war. Ziemlich schlimm hatte sie sich den Knöchel verstaucht, doch hatte sie die Tränen unterdrücken können, bis sie zu Hause gewesen war.

Ein Blick von ihrer Mutter, und sie hatte zu weinen begon-nen.

Phillip berührte ihre Wange ganz vorsichtig, und sie zuck-te zusammen. Seine Miene verfinsterte sich.

„Es geht schon”, versicherte sie ihm. Selbstverständlich ging es. In ein paar Tagen.

„Was ist passiert?”

Natürlich wusste sie genau, was passiert war. Jemand hatte eine Schnur über den Gang gespannt, damit sie stolperte und fiel.

Und es bedurfte keiner großen Intelligenz, um zu erraten, wer dieser Jemand war.

Allerdings wollte Eloise die Zwillinge nicht in Schwierigkeiten bringen. Zumindest nicht in die Art Schwierigkeiten, die ihnen drohten, wenn Sir Phillip sie in die Hände bekam. Sie nahm nicht an, dass die beiden so viel Unheil hatten an-richten wollen.

Nur hatte Phillip die dünne Schnur bereits entdeckt, die über den Flur gespannt und straff um zwei Tischbeine gewi-ckelt war.

Die Tische waren in die Flurmitte gezogen wor-den, als Eloise gestolpert war.

Sie sah zu, wie er sich hinkniete, die Schnur berührte und diese sich um seinen Finger wickelte. Er blickte zu seinem Gast, nicht fragend, sondern ziemlich grimmig.

„Ich habe die Schnur nicht gesehen”, erklärte Eloise, ob-gleich dies ja ziemlich offensichtlich war.

Phillip wandte den Blick nicht von ihr, während er immer fester an der Schnur zerrte, bis sie schließlich riss.

Eloise schnappte nach Luft. Die Situation hatte etwas ziemlich Beängstigendes. Phillip schien nicht bemerkt zu haben, dass er die Schnur zerrissen hatte, als wäre er sich seiner Kraft gar nicht bewusst.

Oder der Kraft seines Zorns.

„Sir Phillip”, flüsterte sie, doch er hörte sie nicht.



„Oliver!” brüllte er. „Amanda!”

„Ich bin mir sicher, dass es nicht in ihrer Absicht lag, mir so wehzutun”, begann Eloise. Sie wusste selbst nicht so recht, wieso sie die beiden verteidigte. Aber ihre Schmerzen waren vermutlich harmlos im Vergleich zu dem, was ihr Va-ter den Zwillingen anzutun gedachte.

„Mir egal, was in ihrer Absicht lag”, grollte Phillip.

„Schauen Sie nur, wie nah an der Treppe Sie gelandet sind.

Was wäre, wenn Sie dort hinuntergefallen wären?”

Eloise sah zur Treppe. Sie war nicht weit, aber doch zu weit, um hinunterzufallen. „Ich glaube nicht…”

„Das büßen mir die zwei”, sagte er mit leiser, zornbeben-der Stimme.

„Es geht schon”, erklärte sie erneut. Das Brennen ging bereits in einen dumpferen Schmerz über. Dabei tat es jedoch immer noch weh, so sehr, dass sie einen spitzen Schrei ausstieß, als Phillip sie hochhob.

Was seinen Zorn weiter anstachelte.

„Ich bringe Sie ins Bett”, stieß er rau und kurz angebun-den hervor.

Eloise widersprach nicht.

Ein Hausmädchen erschien auf dem Treppenabsatz und keuchte erschrocken auf, als es Eloises zerschundenes Gesicht sah.

„Bringen Sie uns etwas gegen die Schwellung”, befahl Sir Phillip. „Ein Stück Fleisch. Irgendetwas.”

Das Mädchen nickte und eilte davon, während Phillip Eloise in ihr Zimmer trug. „Tut Ihnen sonst noch etwas weh?” fragte er.

„Die Hüfte”, gab sie zu, als er sie auf der Bettdecke ab-setzte. „Und der Ellbogen.”

Er nickte grimmig. „Glauben Sie, dass Sie sich etwas gebrochen haben?”

„Nein”, entgegnete sie rasch. „Nein, ich . .”

„Ich muss aber dennoch nachsehen”, sagte er, ihren Pro-test abwehrend, und untersuchte vorsichtig ihren Arm.

„Sir Phillip, ich . .”

„Meine Kinder hätten Sie beinahe umgebracht”, unter-brach er sie ohne jede Spur von Humor. „Ich denke, auf das Sir können wir verzichten.”



Eloise sah ihm nach, wie er mit langen, energischen Schritten zur Tür ging, und schluckte. „Holen Sie sofort die Zwillinge her”, befahl er, anscheinend einem Dienstboten, der draußen auf dem Flur stand. Sie konnte nicht glauben, dass die Kinder sein Geschrei vorhin nicht gehört hatten, allerdings konnte sie ihnen keinen Vorwurf daraus machen, dass sie versuchten, die drohende Strafe noch ein bisschen hinauszuzögern.

„Phillip”, sagte sie und versuchte, ihn durch den Klang ihrer Stimme in den Raum zurückzulocken, „überlassen Sie die beiden mir. Ich bin es schließlich, die unter ihnen zu leiden hatte . .”

„Es sind meine Kinder”, erwiderte er, „und ich werde sie bestrafen. Weiß der Himmel, es ist längst Zeit.”

Eloise starrte ihn mit wachsendem Entsetzen an. Vor Zorn bebte er beinahe, und selbst wenn sie den Kindern liebend gern den Hintern versohlt hätte, fand sie, er sollte die bei-den in diesem Zustand nicht bestrafen.

„Die beiden haben Sie verletzt”, sagte Phillip leise. „Das kann ich ihnen nicht durchgehen lassen.”

„Mir geht es gut”, versicherte sie ihm wieder. „In ein paar Tagen wird man es mir kaum noch …”

„Darum geht es nicht”, entgegnete er scharf. „Wenn ich nur …” Er stockte, versuchte es erneut. „Wenn ich nur …” Wieder hielt er inne, weil ihm die Worte fehlten, und lehnte sich gegen die Wand, den Kopf in den Nacken gelegt, und starrte suchend zur Decke. Was er dort zu finden hoffte, wusste sie nicht. Vielleicht Antworten. Als ob man mit ei-nem einfachen Augenaufschlag alles lösen könnte.

Er drehte sich um, sah sie an, mit grimmigem Blick, und Eloise entdeckte etwas in seiner Miene, was sie dort nicht erwartet hätte.

Und plötzlich wurde es ihr klar - der ganze Zorn, der sich in seiner Stimme, seinem bebenden Körper offenbarte, war gar nicht gegen seine Kinder gerichtet. Zumindest nicht ganz.

Sein Gesichtsausdruck, sein freudloser Blick - beides ver-riet, wie sehr er sich selbst verachtete.

Er suchte die Schuld nicht bei seinen Kindern.

Sondern bei sich selbst.










6. KAPITEL 

… hättest dich nicht von ihm küssen lassen dürfen. Wer weiß, welche Freiheiten er sich bei eurer nächsten Begegnung herausnimmt? 

Aber 

nachdem 

sich 

jetzt 

wohl nichts mehr daran ändern lässt, bleibt mir nur übrig zu fragen: War es schön? 

Eloise Bridgerton an ihre Schwester Francesca, in ei-nem Briefchen, das sie ihrer Schwester unter der Tür hindurchschob, nachdem diese den Earl of Kilmartin kennen gelernt hatte, den Mann, den sie zwei Monate später heiraten sollte Als die Kinder ins Zimmer kamen, halb gezogen, halb ge-schoben von ihrer Kinderfrau, zwang Phillip sich, stocksteif an der Wand stehen zu bleiben, da er befürchtete, er könnte die beiden halb tot schlagen, wenn er sich ihnen jetzt näher-te.





Noch mehr befürchtete er allerdings, es könnte ihm hin-terher nicht einmal Leid tun.

Stattdessen verschränkte er die Arme vor der Brust und funkelte sie an, bis sie sich unter seinem Blick wanden, während er sich überlegte, was zum Teufel er bloß sagen sollte.

Schließlich brach Oliver das Schweigen. Mit zitternder Stimme fragte er: „Vater?”

Phillip erwiderte darauf das Einzige, was ihm einfiel, das Einzige, was ihm wichtig schien: „Seht ihr Miss Bridgerton?”

Die Zwillinge nickten, blickten Eloise jedoch gar nicht

richtig an. Zumindest nicht in ihr Gesicht, das am Auge blau anzulaufen begann.

„Fällt euch etwas an ihr auf, was vielleicht nicht in Ordnung ist?”

Sie antworteten nicht, worauf sich Schweigen ausbreite-te, bis ein Diener mit einem fragenden „Sir?” an der Tür erschien.

Phillip nahm seine Ankunft mit einem Nicken zur Kennt-nis und griff nach dem Teller mit dem Stück Fleisch, das der Bedienstete für Eloises blaues Auge gebracht hatte.

„Hungrig?” fuhr der Hausherr seine Kinder an. Als diese nicht antworteten, sagte er: „Gut. Denn leider wird keiner von euch heute etwas zum Essen bekommen, nicht wahr?”

Er ging zum Bett zurück und ließ sich vorsichtig neben Eloise nieder. „Hier”, sagte er. Seine Stimme war vor Zorn immer noch heiser. Ihre Versuche, ihm zu helfen, wehrte er ab, sondern legte ihr eigenhändig das Stück Fleisch aufs Auge und darüber ein Tuch, damit sie sich beim Andrücken nicht die Finger beschmutzte.

Als er damit fertig war, ging er zu seinen Kindern, die in einer Ecke kauerten, und baute sich mit verschränkten Ar-men vor ihnen auf. Und dann wartete er.

„Seht mich an”, befahl er, als keiner von beiden den Kopf hob.

Sie gehorchten, und er sah die Furcht in ihrem Blick. Es machte ihn ganz krank, aber er wusste nicht, was er sonst hätte tun sollen.

„Wir wollten nicht, dass sie verletzt wird”, wisperte Amanda.

„Ach nein?” fuhr er in offensichtlicher Wut auf die beiden los. Zwar war seine Stimme ruhig, doch seine Miene verriet deutlich, dass er vor Zorn glühte. Sogar Eloise verkroch sich tiefer in ihr Bett.

„Ihr seid nicht auf die Idee gekommen, dass sie sich vielleicht verletzen könnte, wenn sie über die Schnur fällt?” wollte Phillip wissen. Sein Sarkasmus verlieh ihm eine Au-ra kühler Beherrschtheit, die noch einschüchternder wirkte. „Vielleicht habt ihr euch ja gedacht, dass von der Schnur selbst keine Gefahr ausgeht; dass sie sich bei einem Sturz verletzen könnte, ist euch nicht eingefallen.”

Die beiden antworteten nicht.



Er sah zu Eloise, die das Stück Fleisch wieder vom Gesicht genommen hatte und vorsichtig ihren Wangenknochen befühlte.

Die Schwellung an Wange und Auge schien von Minute zu Minute größer zu werden.

Die Zwillinge mussten lernen, dass sie so nicht weiterma-chen konnten. Anderen Menschen mussten sie endlich mit Respekt begegnen. Sie durften nicht mehr …

Leise fluchte Phillip vor sich hin.   Irgendetwas musste pas-sieren.

Er nickte zur Tür. „Ihr kommt jetzt mit.” Während er in den Flur ging, wandte er sich um und fuhr sie an: „Ein wenig plötzlich.”

Und während er sie mit sich fortzog, betete er innerlich, dass er die Kontrolle bewahren würde.

Eloise versuchte nicht zu lauschen, dennoch konnte sie einfach nicht verhindern, dass sie die Ohren spitzte. Sie wuss-te nicht, wohin Phillip die Kinder bringen wollte - vielleicht ins Nebenzimmer, vielleicht ins Kinderzimmer, vielleicht auch nach draußen. Nur eines war gewiss: Er würde sie bestrafen.

Ihre Tat war unentschuldbar, und sie waren alt genug, um das auch zu wissen. Die beiden hatten also sicherlich eine Strafe verdient - trotzdem machte sie sich Sorgen um sie. So verängstigt hatten sie bei Phillips Worten ausgesehen, und sie wurde die Erinnerung an gestern nicht los, als Oliver mit der Frage herausgeplatzt war, ob sie ihn nun schlagen wür-de.

Bereits bei der Frage war er zurückgezuckt, er schien fest mit einer Ohrfeige zu rechnen.

Aber bestimmt hatte Sir Phillip doch nicht … Nein, un-möglich, dachte Eloise. Es war eine Sache, seinen Kindern in Ausnahmefällen, so wie jetzt, eine Tracht Prügel zu ver-abreichen, mit Sicherheit schlug er sie nicht regelmäßig.

So konnte sie sich nicht in einem Menschen täuschen. Sie hatte sich von dem Mann am Abend zuvor küssen lassen, hatte den Kuss sogar erwidert. Bestimmt hätte sie es irgend-wie gespürt, wenn etwas nicht in Ordnung wäre, hätte eine gewisse Grausamkeit bemerkt, wenn Phillip zu den Männern gehörte, die ihre Kinder verprügelten.



Schließlich, nach einer halben Ewigkeit, kamen Amanda und Oliver wieder ins Zimmer, mit ernsten, verweinten Ge-sichtern, gefolgt von einem grimmigen Sir Phillip, der ganz offensichtlich deswegen die Nachhut übernommen hatte, damit sich die Kinder schneller als im Schneckentempo vor-wärts bewegten.

Die Zwillinge schlurften zu ihr ans Bett, und Eloise wandte den Kopf, damit sie die beiden Sünder erkennen konnte - aus ihrem linken Auge konnte sie nämlich nichts sehen, weil sie das Fleisch wieder daraufgelegt hatte, und natürlich hatten die Kinder die linke Seite gewählt.

„Es tut uns Leid, Miss Bridgerton”, murmelten sie.

„Lauter”, befahl ihnen ihr Vater scharf.

„Es tut uns Leid.”

Eloise nickte ihnen zu.

„Es wird nicht wieder vorkommen.”

„Das erleichtert mich ungemein”, erklärte sie. Phillip räusperte sich.

„Vater sagt, wir müssen es wieder gutmachen”, sagte Oliver.

„Äh …” Sie war sich nicht ganz klar darüber, wie die bei-den das anfangen wollten.

„Mögen Sie Süßigkeiten?” platzte Amanda heraus.

Eloise sah sie an und blinzelte verwirrt mit ihrem gesun-den Auge. „Süßigkeiten?”

Die Kleine nickte heftig.

„Nun ja, schon. Mag nicht jeder Süßigkeiten?”

„Ich habe eine Schachtel mit Zitronendrops. Die habe ich mir seit Monaten aufgespart. Sie können sie haben.”

Eloise musste schlucken, weil sie plötzlich einen Kloß in der Kehle fühlte, als sie Amandas gequälte Miene sah. Mit diesen Kindern stimmte etwas nicht. Oder vielleicht auch nur in ihrem Umfeld.

Irgendetwas lief in ihrem Leben je-denfalls falsch. Eloise hatte genügend Nichten und Neffen, um zu wissen, wie ein glückliches Kind aussah. „Schon gut, Amanda”, sagte sie. Es drückte ihr schier das Herz ab. „Du darfst deine Zitronendrops behalten.”

„Aber wir müssen Ihnen irgendetwas geben”, bestand Amanda mit einem ängstlichen Seitenblick auf ihren Vater.

Eloise wollte ihr schon versichern, dass dies nicht nötig

sei, doch als sie Amanda genauer betrachtete, änderte sie ih-re Meinung. Zum einen hatte Sir Phillip offensichtlich da-rauf bestanden, und sie beabsichtigte nicht, seine Autorität zu untergraben, zum anderen wurde es wirklich Zeit, dass die Zwillinge lernten, wie man etwas wieder gutmachte. „Sehr schön”, erwiderte Eloise, „ihr dürft mir einen Nachmittag schenken.”

„Einen Nachmittag?”

„Ja. Sobald es mir wieder besser geht, könnt ihr, du und dein Bruder, mir einen Nachmittag schenken. Hier auf Rom-ney Hall kenne ich mich gar nicht aus, und ich könnte mir vorstellen, dass ihr mit dem Haus und dem Park bestens vertraut seid. Ihr dürft mich auf eine Besichtigungstour mitnehmen. Vorausgesetzt”, fügte sie hinzu, weil ihr ihre Gesundheit und Unversehrtheit durchaus etwas wert waren, „dass ihr versprecht, mir keinen Streich zu spielen.”

„Versprochen”, sagte Amanda rasch und nickte ernst.

„Keine Streiche.”

„Oliver”, knurrte Phillip, als sein Sohn nicht schnell genug antwortete.

„Wir spielen an diesem Nachmittag keine Streiche”, murmelte Oliver.

Phillip trat zu seinem Sohn und packte ihn am Kragen.

„Nie mehr!” presste Oliver erstickt hervor. „Ich versprech’s!

Wir lassen Miss Bridgerton völlig in Frieden.”

„Nicht völlig, hoffe ich”, meinte Eloise. Sie sah Phillip an und hoffte, dass er ihren Blick korrekt als Aufforderung in-terpretierte, das Kind jetzt loszulassen. „Schließlich seid ihr mir einen Nachmittag schuldig.”

Amanda schenkte ihr ein zögerndes Lächeln, während Olivers Miene unverändert finster blieb.

„Ihr könnt jetzt gehen”, erklärte Phillip, worauf die Zwillinge durch die offene Tür flüchteten.

Die beiden Erwachsenen schwiegen eine volle Minute lang und starrten mit dumpfem, mattem Blick zur Tür. Eloise fühlte sich völlig erschöpft und gleichzeitig so wachsam, als befände sie sich in einer ihr unbegreiflichen und völlig neu-en Lage.

Beinahe hätte sie einen nervösen Lachkrampf bekommen.

Was für ein Unfug! Natürlich befand sie sich in einer unbe-



greiflichen und völlig neuen Lage und belog sich nur selbst, wenn sie behauptete, sie wisse, was zu tun sei.

Phillip ging zum Bett, blieb jedoch ziemlich steif vor ihr stehen. „Wie geht es Ihnen?” erkundigte er sich.

„Wenn Sie das Fleisch nicht bald wegnehmen”, entgegnete sie ganz offen, „wird mir möglicherweise furchtbar schlecht.”

Er nahm den Teller, auf dem das Fleisch gebracht worden war, und streckte ihn ihr hin. Eloise legte das Schnitzel da-rauf und verzog angewidert das Gesicht, als sie den schmat-zenden Laut hörte, der dabei entstand. „Ich glaube, jetzt möchte ich mir gern das Gesicht waschen”, sagte sie. „Der Geruch ist ziemlich überwältigend.”

Er nickte. „Aber erst schaue ich mir Ihr Auge noch einmal an.”

„Haben Sie mit solchen Dingen denn viel Erfahrung?” wollte sie wissen, während sie zur Decke sah, damit er das Auge untersuchen konnte.

„Ein wenig.” Sanft drückte er gegen ihren Wangenknochen. „Sehen Sie nach rechts.”

Sie gehorchte. „Ein wenig?”

„Ja, ich habe an der Universität geboxt.”

„Waren Sie gut?”

Er drehte ihren Kopf. „Schauen Sie mal nach links. Ganz gut.”

„Was heißt das?”

„Schließen Sie das Auge.”

„Was heißt das?”

„Sie machen das Auge nicht zu.”

Sie schloss beide Augen, denn immer wenn sie mit einem Auge zu blinzeln versuchte, drückte sie das andere viel zu fest zu. „Was soll das heißen?”

Nun sah sie ihn zwar nicht, spürte aber, wie er innehielt. „Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie ganz schön hartnäckig sein können?”

„Ach, das höre ich andauernd. Es ist mein einziger Fehler.”

An seiner Stimme hörte sie, dass er lächelte. „Ihr einziger?”

„Der einzige, zu dem es etwas zu sagen gibt.” Sie öffnete

die Augen. „Sie haben meine Frage noch nicht beantwor-tet.”

„Ich habe vergessen, was es war.”

Schon öffnete sie den Mund, um ihre Frage zu wiederho-len, erkannte dann aber, dass er sie nur neckte, und zog stattdessen eine finstere Miene.

„Machen Sie die Augen wieder zu”, befahl er. „Ich bin noch nicht fertig.” Sobald sie die Augen wieder geschlossen hatte, fügte er hinzu: „ Ganz gut heißt, dass ich nie kämpfen musste, wenn ich nicht wollte.”

„Aber der Champion waren Sie nicht”, schloss sie.

„Sie können die Augen wieder aufmachen.”

Sie blinzelte, als sie sah, wie nah er ihr immer noch war.

Er trat zurück. „Der Champion war ich nicht.”

„Warum nicht?”

Er zuckte mit den Schultern. „Vielleicht, weil es mir nicht so wichtig war.”

„Wie sieht es aus?” fragte sie.

„Das Auge?”

Sie nickte.

„Ich glaube, wir können nicht verhindern, dass es blau an-läuft.”

„Ich habe gar nicht bemerkt, dass ich mich dort verletzt habe”, sagte sie und seufzte unzufrieden. „Als ich hingefal-len bin. Ich dachte, ich hätte mich an der Wange verletzt.”

„Das brauchen Sie auch gar nicht. Ich kann sehen, dass Sie genau hier er berührte ihren Wangenknochen an der Stelle, mit der sie auf dem Boden aufgeschlagen war, aber so sanft, dass sie keine Schmerzen verspürte, „… gelandet sind, nah genug, dass sich der Bluterguss zum Auge ausbreiten kann.”

Sie stöhnte. „Ich werde wochenlang wie ein Gespenst aus-sehen.”

„Vielleicht nicht gerade wochenlang.”

„Ich habe Brüder”, erwiderte sie und warf ihm einen Blick zu, der besagte, dass sie wusste, wovon sie sprach. „Ich ha-be schon öfter blaue Augen gesehen. Benedict hatte mal ei-nes, das nicht einmal nach zwei Monaten völlig verblasst war.”

„Was ist ihm denn passiert?” fragte Phillip.



„Mein anderer Bruder”, entgegnete sie trocken.

„Sagen Sie nichts mehr”, meinte er. „Ich hatte auch einen Bruder.”

„Mistkerle”, murmelte sie, „alle miteinander.” Doch ihre Stimme war liebevoll, als sie das sagte.

„Ihr blaues Auge vergeht wahrscheinlich schneller”, trös-tete er sie und half ihr auf, damit sie zum Waschstand treten konnte.

„Vielleicht auch nicht.”

Phillip nickte. Während sie sieh das Gesicht benetzte, um den Fleischgeruch zu beseitigen, meinte er: „Wir brauchen für Sie eine Anstandsdame.”

Sie erstarrte. „Das hatte ich ja ganz vergessen.”

Er ließ ein paar Momente verstreichen, ehe er sagte: „Ich nicht.”

Sie nahm ein Handtuch und tupfte sich das Gesicht ab. „Tut mir Leid. Es ist natürlich meine Schuld. Sie hatten ja geschrieben, dass Sie eine Anstandsdame einladen wollen. Doch ich hatte es so eilig, London zu verlassen, und habe einfach nicht daran gedacht, dass Sie ja Zeit brauchen, um die nötigen Arrangements zu treffen.”

Scharf musterte Phillip sie und fragte sich, ob ihr klar war, dass sie mehr offenbart hatte, als vermutlich in ihrer Absicht lag. Schwer vorzustellbar, dass eine Frau wie Eloi-se - offen, munter und redselig, wie sie nun einmal war - Ge-heimnisse haben konnte, bisher hatte sie sich allerdings be-deckt gehalten, was die Gründe für ihre Reise nach Glouces-tershire anging.

Nach ihrer Aussage war sie auf der Suche nach einem Ehemann, allerdings hegte er den Verdacht, dass ihre Grün-de gleichzeitig mit dem zu tun hatten, was sie in London zu-rückgelassen hatte, nicht nur mit dem, was sie hier auf dem Land zu finden hoffte.

Und dann erzählte sie plötzlich -  ich hatte es so eilig. 

Warum war ihr so daran gelegen, London den Rücken zu kehren? Was war dort geschehen?

„Ich habe mich bereits mit meiner Großtante in Verbin-dung gesetzt”, sagte er und half ihr ins Bett zurück, obwohl sie seine Hilfe offensichtlich weder wollte noch brauchte. „Noch an dem Morgen, an dem Sie angekommen sind, habe 

ich ihr einen Brief geschrieben. Allerdings bezweifle ich, dass sie vor Donnerstag hier ankommt. Zwar lebt sie in Dor-set, aber es ist nicht ihre Art, umgehend das Haus zu verlassen. Sie wird sicher Zeit zum Packen brauchen und all die Dinge tun wollen …”, er winkte leicht abfällig mit der Hand, „… welche die Frauen eben so tun.”

Eloise nickte mit ernster Miene. „Bis dahin sind es ja nur vier Tage. Und Sie haben eine Menge Dienstboten. Es ist nicht so, als wären wir in irgendeinem abgelegenen Jagd-haus miteinander allein.”

„Dennoch könnte Ihr Ruf ernstlich leiden, wenn die Leu-te von diesem Besuch erfahren.”

Sie stieß die Luft aus und hob dann schicksalsergeben die Schultern. „Nun, daran kann ich jetzt leider nichts mehr ändern.” Sie zeigte auf ihr Auge. „Wenn ich jetzt zurückfah-ren würde, würde mein jetziges Aussehen mehr Gerede her-vorrufen als die ganze Reise.”

Langsam nickte er, Zustimmung signalisierend, obwohl er in Gedanken längst anderswo war. Gab es irgendeinen Grund, warum sie sich so wenig Sorgen um ihren Ruf mach-te? Er hatte nicht viel Zeit in der vornehmen Gesellschaft verbracht, doch seiner Erfahrung nach legten unverheirate-te Damen, unabhängig vom Alter, größten Wert auf ihren guten Ruf.

War es möglich, dass Eloises Ruf schon ruiniert war, bevor sie überhaupt bei ihm erschienen war?

Und, noch wichtiger, würde ihm das etwas ausmachen?

Er runzelte die Stirn. Noch war er nicht die Lage, diese Frage zu beantworten. Er wusste, was er bei einer Frau suchte - nein, eher was er brauchte -, und es hatte wenig mit Reinheit und Keuschheit und all den blutleeren Tugenden zu tun, die man wie selbstverständlich von einer vornehmen jungen Dame erwartete.

Er brauchte eine Frau, welche einschreiten und sein Le-ben einfach und unkompliziert machen konnte. Eine Frau, die für ihn das Haus bestellte und seinen Kindern eine Mut-ter war. Er freute sich ehrlich, dass Eloise darüber hinaus noch begehrenswert war, aber selbst wenn sie eine hässliche alte Hexe gewesen wäre - nun ja, er hätte sogar eine Hexe geheiratet, wenn sie nur praktisch und effizient und seinen

Kindern eine gute Mutter gewesen wäre.

Bloß warum empfand er dann solchen Ärger bei der Vor-stellung, dass Eloise vielleicht einen Liebhaber gehabt hatte?

Nein, nicht direkt Ärger. Er konnte seine Gefühle nicht ganz sicher benennen. Irritation vielleicht, so wie einen ein Kieselstein im Schuh irritierte oder ein leichter Sonnen-brand.

Irgendwie das Gefühl, dass etwas nicht ganz in Ordnung war. Nichts Dramatisches oder Katastrophales, nur eben … nicht ganz in Ordnung.

Er sah zu, wie sie sich wieder in die Kissen sinken ließ.

„Möchten Sie, dass ich gehe, damit Sie sich ein wenig ausruhen können?” fragte er.

Sie seufzte. „Wohl schon, obwohl ich gar nicht müde bin.

Zerschunden vielleicht, aber nicht müde. Es ist ja noch nicht einmal acht Uhr morgens.”

Er sah auf die Uhr am Kaminsims. „Neun.”

„Acht, neun, was macht das für einen Unterschied”, entgegnete sie. „Jedenfalls ist es noch früh.” Sehnsüchtig blickte sie aus dem Fenster. „Und endlich regnet es einmal nicht.”

„Möchten Sie sich lieber hinaus in den Garten setzen?” erkundigte er sich.

„Am liebsten möchte ich im Garten spazieren gehen”, erwiderte sie keck, „aber mir tut die Hüfte tatsächlich ein bisschen weh. Vermutlich sollte ich mich einen Tag lang ausruhen.”

„Länger”, erklärte er rau.

„Sicher haben Sie Recht, aber ich kann Ihnen versichern, dass ich es nicht länger als einen Tag aushalte.”

Er lächelte. Sie gehörte nicht zu den Frauen, die ihre Tage damit verbrachten, still im Salon zu sitzen und an einer Näh-oder Stickarbeit zu sticheln oder was Damen eben mit Nadel und Faden so anfingen.

Er sah sie an, erkannte, wie sie bereits unruhig im Bett he-rumrutschte. Sie gehörte nicht zu den Frauen, die ihre Tage damit verbrachten, stillzusitzen. Punktum.

„Möchten Sie vielleicht ein Buch mitnehmen?” fragte er.

Ihr Blick verdüsterte sich vor Enttäuschung. Er wusste,

dass sie erwartet hatte, er würde sich im Garten zu ihr setzen. Eigentlich hätte er das auch gern getan, doch gleichzeitig hatte er das Gefühl, sich zurückziehen zu müssen, fast aus Gründen der Selbsterhaltung. Immer noch war er außer sich und fühlte sich schrecklich unwohl, nachdem er seine Kinder hatte schlagen müssen.

Ungefähr alle vierzehn Tage stellten sie etwas an, was einer Strafe bedurfte, und er wusste nicht, was er sonst hätte machen können. Das Prügeln bereitete ihm keine Freude. Im Gegenteil, es widerstrebte ihm, widerstrebte ihm zu-tiefst, so dass ihm jedes Mal beinahe übel wurde, bloß, was sollte er denn sonst tun, wenn sie sich derart daneben be-nahmen? Die kleineren Fehltritte versuchte er abzutun. Doch wenn die Zwillinge ihre Gouvernante mit den Haaren am Bettlaken festklebten, während diese schlief, wie sollte er  das dann übergehen? Oder was war mit dem einen Mal, als sie im Gewächshaus ein ganzes Regal mit Tontöpfen und Pflanzen zerbrochen hatten? Zwar hatten sie behauptet, es wäre aus Versehen gewesen, aber Phillip wusste es besser. Und noch während sie ihre Unschuld beteuerten, verriet ih-re Miene, dass sie selbst nicht erwarteten, dass er ihren Be-teuerungen Glauben schenkte.

Daher bestrafte er sie auf die einzige ihm bekannte Weise, wobei er sich bisher allerdings immer auf die Hand be-schränkt hatte.

Wenn er überhaupt irgendetwas unternahm. Oft - eigentlich meistens -

war er so überwältigt von den Er-innerungen an seinen eigenen prügelnden Vater, dass er nur zitternd und schwitzend davonstolperte, entsetzt, wie es ihn in den Händen juckte, die Kinder zu schlagen.

Er machte sich Sorgen, er könnte zu nachsichtig sein. Vermutlich war er das, denn die Zwillinge schienen sich nicht zu bessern. Er sagte sich, dass er strenger sein müsste, und einmal war er in den Stall gelaufen, um die Peitsche zu ho-len . .

Ihn schauderte bei der Erinnerung. Das war damals nach der Sache mit der Gouvernante und dem Leim gewesen. Sie hatten Miss Lockhart die Haare schneiden müssen, um sie zu befreien, und er war zornig gewesen, so unglaublich und maßlos zornig. Er hatte förmlich rot gesehen, und er wollte sie nur noch bestrafen, dafür sorgen, dass sie sich benah-



men, ihnen beibringen, endlich brav zu sein, und so hatte er die Peitsche geholt…

Aber sie hatte in seinen Händen gebrannt, und er hatte sie entsetzt wieder fallen lassen, voll Angst, was aus ihm wer-den würde, wenn er sie benutzte.

Die Zwillinge waren einen ganzen Tag lang ohne Strafe geblieben. Zitternd vor Selbstekel, hatte er sich in sein Gewächshaus geflüchtet und sich für das gehasst, was er beinahe getan hätte.

Und für das, was ihm nicht gelingen wollte.

Aus seinen Kindern konnte er einfach keine besseren Menschen machen.

Er wusste nicht, wie er ihnen ein guter Vater sein konnte, das war ihm klar. Ihm war schleierhaft, wie er es anstellen sollte, und manchmal glaubte er, er eigne sich für diese Auf-gabe schlichtweg nicht. Vielleicht war manchen Männern das Wissen angeboren, was man als Vater sagte und wie man sich verhielt, und manche waren damit überfordert, so sehr sie sich auch bemühten.

Vermutlich brauchte man selbst einen guten Vater, einen, der einem mit gutem Beispiel voranging und dem man nach-eifern konnte.

Dann wäre er von Geburt an zum Misserfolg verdammt.

Und nun stand er hier und versuchte, seine Mängel durch Eloise Bridgerton auszugleichen. Wenn er seinen Kindern eine gute Mutter schenkte, konnte er dann endlich all die quälenden Schuldgefühle vergessen, weil er einen so schlechten Vater abgab?

Doch nichts war so einfach, wie man es gerne hätte: An dem einen Tag, den Eloise nun hier war, hatte sie sein ge-samtes Leben auf den Kopf gestellt. Nie hätte er erwartet, dass er sie begehren könnte, zumindest nicht mit dieser Dringlichkeit, die ihn jedes Mal überkam, sobald er sie an-blickte. Und als er sie auf dem Boden hatte liegen sehen - warum war das erste Gefühl, das er empfunden hatte, pani-sche Angst gewesen?

Angst um ihr Wohlergehen, Panik, dass die Zwillinge sie schließlich dazu gebracht hätten abzureisen.

Damals, bei dem Streich an Miss Lockhart mit dem Leim, hatte Phillip zuerst und vor allem Zorn auf seine Kinder empfunden. Bei Eloise hatte er auf die Zwillinge kaum einen Gedanken verschwendet, bis er sich vergewissert hatte, dass sie nicht ernsthaft verletzt war.

Er hatte nicht gewollt, dass er Gefühle für seine unerwartete Besucherin entwickelte, hatte nichts anderes gesucht als eine gute Mutter für seine Kinder. Nun wusste er nicht, wie er mit der Situation umgehen sollte.

Und selbst wenn ein Morgen, mit Miss Bridgerton im Gar-ten verbracht, einfach himmlisch klang, konnte er sich die-se Freude einfach nicht gestatten.

Er brauchte Zeit für sich. Er musste nachdenken. Oder vielleicht besser nicht nachdenken, da ihn das zornig mach-te und verwirrte.

Was er jetzt tun wollte, das war, die Hän-de in Erde zu vergraben, ein paar Pflanzen zu stutzen, sich zurückzuziehen, bis seine Gedanken nicht mehr rasten.

Wenn ihn das zum Feigling stempelte, konnte er es auch nicht ändern.










7. KAPITEL 

… habe mich noch nie im Leben so gelangweilt. Colin, du musst heimkommen. Ohne dich ist es unendlich langweilig, und ich ertrage diese Langeweile einfach keinen 

Moment länger. Bitte komm doch zurück, 

denn ich glaube, ich fange an mich zu wiederholen, und etwas Langweiligeres gibt es nicht. 

Eloise Bridgerton an ihren Bruder Colin, während ih-rer fünften Saison in der Gesellschaft, auf dem Post-weg verloren gegangen, als Colin in Dänemark unterwegs war Eloise verbrachte den ganzen Tag im Garten, auf einer sehr gemütlichen Liege, die, wie sie glaubte, aus Italien stammen musste, da ihrer Erfahrung nach weder die Engländer noch die Franzosen irgendeine Ahnung hatten, wie man bequeme Möbelstücke anfertigte.





Nicht, dass sie normalerweise viel Zeit damit verbracht hätte, sich über den Bau von Sesseln und Sofas Gedanken zu machen, doch saß sie im Moment im Garten von Romney Hall fest und hatte nichts anderes, über das sie hätte nach-denken können.

Nein, überhaupt nichts. Außer der gemütlichen Liege, auf der sie lag, gab es gar nichts, worüber sie sonst hätte Über-legungen anstellen können. Höchstens noch über den Um-stand, dass Sir Phillip ein unhöfliches Ungeheuer war, weil er sie hier den ganzen Tag sich selbst überließ, nachdem sei-ne beiden Satansbraten - deren Existenz er ihr in seiner Korrespondenz auch noch verschwiegen hatte, fügte sie in einem geistigen Schnörkel hinzu - ihr ein blaues Auge be-



schert hatten.

Es war ein wunderbarer Tag; blau spannte sich der Him-mel über ihr, eine leichte Brise wehte, und Eloise hatte überhaupt nichts, womit sie sich beschäftigen konnte.

Noch nie hatte sie sich so gelangweilt.

Es lag ihr einfach nicht, stillzusitzen und den Wolken nachzusehen. Viel lieber würde sie irgendetwas unterneh-men -

spazieren gehen, eine Hecke inspizieren, alles, bloß nicht stocksteif auf der Liege auszuruhen und ziellos in die Gegend zu starren.

Und wenn sie schon hier sitzen  musste,  hätte sie sich we-nigstens Gesellschaft gewünscht. Wenn sie nicht so allein herumsäße, wären wahrscheinlich auch die Wolken interessanter, denn dann hätte sie sagen können: Du liebe Güte, die da sieht aus wie ein Hase, finden Sie nicht auch?

Aber nein, sie war sich selbst überlassen. Sir Phillip war in seinem Gewächshaus, das konnte sie von ihrer Liege aus erkennen, ab und zu sah sie ihn sogar herumgehen. Am liebsten wäre sie aufgestanden, um sich zu ihm zu gesellen, und wenn auch nur aus dem Grund, dass seine Pflanzen si-cher immer noch interessanter waren als diese verflixten Wolken. Dummerweise wollte sie ihm nicht die Genugtuung verschaffen, dass sie ihm nachlief.

Nicht, nachdem er sie so plötzlich allein gelassen hatte. Liebe Güte, der Mann war ja förmlich vor ihr davongelau-fen. Höchst merkwürdig hatte sie das gefunden. Bisher hat-te sie geglaubt, sie kämen recht gut miteinander aus, und auf einmal ließ er sie ganz abrupt sitzen, murmelte irgendetwas von wegen, dass er jetzt arbeiten musste, und floh aus dem Zimmer, als hätte sie die Pest.

Ekelhafter Mensch.

Entschlossen nahm sie das Buch zur Hand, das sie sich in der Bibliothek ausgesucht hatte, und hielt es sich vors Gesicht. Sie würde das verflixte Ding lesen, und wenn es sie umbrachte.

Natürlich hatte sie sich dasselbe schon die letzten vier Male gesagt, als sie zu dem Band gegriffen hatte. Mehr als einen Satz hatte sie jedoch nicht geschafft - einen Abschnitt, wenn sie sich wirklich zusammennahm -, ehe ihre Gedanken abschweiften und die Buchstaben vor ihren Au-



gen verschwammen und sie die Seite nicht mehr lesen konnte.

Vermutlich hatte sie es nicht besser verdient, weil sie in der Bibliothek viel zu zornig auf Phillip gewesen war, um sich auf die Wahl des Buches zu konzentrieren, und das erst-beste genommen hatte.

Das Wachstum der Farne.  Was hatte sie sich dabei nur gedacht?

Schlimmer noch, wenn er sie damit ertappte, würde er si-cher denken, sie hätte es sich ausgesucht, weil sie mehr über sein Steckenpferd in Erfahrung bringen wollte.

Eloise blinzelte überrascht, als sie merkte, dass sie am En-de der Seite angelangt war. Sie erinnerte sich an keinen ein-zigen Satz, fragte sich, ob ihre Augen vielleicht nur an den Worten entlanggeglitten waren, ohne sie zu lesen.

Das war lächerlich. Sie schob das Buch beiseite und stand auf.

Vorsichtig tat sie ein paar Schritte, um ihre Hüfte zu testen. Sie lächelte zufrieden, als die Schmerzen sich als gar nicht so schlimm erwiesen, ihr nur ein leichtes Unbehagen verursachten. Bis zu den wild wuchernden Rosenbüschen am Nordende des Gartens wanderte sie, um an den Knospen zu riechen. Sie waren immer noch fest geschlossen, schließlich war es noch früh im Jahr, aber vielleicht dufteten sie ja schon, und . .

„Was zum Teufel tun Sie da?” 

Eloise konnte gerade noch verhindern, dass sie vor Schreck in die Rosenbüsche fiel, und drehte sich um. „Sir Phillip”, sagte sie, als wäre das nicht offensichtlich.

Er sah erzürnt aus. „Sie sollten doch auf der Liege sitzen.”

„Ich habe dort gesessen.”

„Sie sollten dort auch sitzen  bleiben.” 

Die Wahrheit bot ihrer Meinung nach eine hervorragende Erklärung. „Ich habe mich gelangweilt.”

Er sah zu der Liege hinüber. „Haben Sie sich nicht ein Buch aus der Bibliothek mitgenommen?”

Sie zuckte mit den Schultern. „Das habe ich ausgelesen.”

Ungläubig hob er eine Augenbraue. Spitzbübisch verzog sie das Gesicht.

„Nun, jetzt müssen Sie sich jedenfalls wieder setzen”, meinte er rau.



„Mir geht es ausgezeichnet.” Sie tätschelte sich die Hüfte.

„Es tut kaum noch weh.”

Verärgert starrte er sie eine Weile an, als wollte er etwas sagen, wusste aber nicht, was. Anscheinend hatte er das Gewächshaus in größter Eile verlassen, weil er voller Erde war - an den Armen, unter den Fingernägeln, üppig über dem Hemd verteilt. Er sah furchtbar aus, zumindest nach jenen Standards, die Eloise sich in London zu Eigen gemacht hat-te, doch irgendwie hatte er etwas sehr Anziehendes an sich, etwas beinahe Primitives und Elementares, wie er da so stand und sie finster musterte.

„Ich kann nicht arbeiten, wenn ich mir Ihretwegen Sorgen machen muss”, brummte er.

„Dann arbeiten Sie eben nicht”, erwiderte sie. Diese Lö-

sung lag doch auf der Hand.

„Ich bin aber mitten in einem Experiment”, beschwerte er sich. In Eloises Ohren klang er wie ein mürrisches Kind.

„Dann komme ich eben mit”, meinte sie und ging an ihm vorbei Richtung Gewächshaus. Wirklich, wie sollten sie denn herausfinden, ob sie zusammenpassten, wenn sie nie Zeit miteinander verbrachten?

Schon streckte er die Hand aus, um sie aufzuhalten, doch dann fiel ihm ein, dass seine Finger ja voller Erde waren.

„Miss Bridgerton”, erklärte er scharf, „Sie können nicht. .”

„Können Sie denn keine Hilfe gebrauchen?” unterbrach sie ihn.

„Nein”, erwiderte er, und das in einem solchen Ton, dass sich jedes weitere Wort über dieses Thema erübrigte.

„Sir Phillip”, stieß sie hervor, inzwischen ziemlich erbost.

„Darf ich Sie mal was fragen?”

Sichtlich erschreckt von diesem Themen Wechsel, nickte er - einmal, knapp, wie Männer es tun, wenn sie sich ärgern und andeuten wollen, dass sie diejenigen sind, die das Sagen haben.

„Sind Sie noch derselbe Mann wie gestern Abend?”

Er sah sie an, als wäre sie verrückt geworden. „Wie bitte?”

„Der Mann, mit dem ich den Abend gestern verbracht ha-be”, erklärte sie, wobei sie gerade noch dem Impuls wider-stand, die Arme in die Seiten zu stemmen. „Der Mann, mit dem ich zu Abend gegessen und durch das Haus und das Ge-



wächshaus spaziert bin, dieser Mann hat mit mir  geredet und schien meine Gesellschaft sogar zu genießen, so seltsam Ihnen das vorkommen muss.”





Er starrte sie nur eine ganze Weile an und sagte dann: „Ich genieße Ihre Gesellschaft aber doch.”

„Und warum”, fragte sie, „sitze ich dann hier schon seit drei Stunden allein im Garten?”

„Es waren keine drei Stunden.”

„Ist doch egal, wie lang . .”

„Es war eine  Dreiviertelstunde!” 

„Kann schon sein, aber . .”

„Es  ist so!”

„Also wirklich”, erklärte sie, hauptsächlich, weil sie den Verdacht hegte, er könnte Recht haben, was sie in eine etwas unangenehme Lage brächte. Wenn sie sich nicht noch tiefer hineinreiten wollte, blieb ihr außer  Also wirklich nicht viel zu sagen.

„Miss Bridgerton”, setzte er an. Sein strenger Ton erinnerte sie zwangsläufig daran, dass er sie am Abend zuvor Eloi-se genannt hatte.

Und sie geküsst hatte. „Wie Sie sich vielleicht hätten denken können”, fuhr er scharf fort, „hat mich der Zusammen-stoß mit meinen Kindern heute Morgen in eine üble Laune versetzt. Ich wollte Ihnen eigentlich nur meine Gesellschaft ersparen.”

„Verstehe”, erwiderte sie, selbst recht beeindruckt von der herablassenden Note, die sie in ihre Stimme gelegt hatte.

„Gut.”

Sie war sich ziemlich sicher, dass sie ihn  wirklich verstand. Dass er log, um genau zu sein. Seine Kinder hatten ihn zwar tatsächlich in eine üble Laune versetzt, das stimmte schon, aber hier war noch irgendetwas anderes im Spiel.

„Dann überlasse ich Sie Ihrer Arbeit”, sagte sie und wies mit einer Geste, mit der sie ihm zu verstehen gab, dass sie ihn wegschickte, zum Gewächshaus.

Misstrauisch beäugte er sie. „Und was haben Sie vor?”

„Ich denke, ich werde ein paar Briefe schreiben und dann spazieren gehen”, überlegte sie.

„Sie werden  nicht spazieren gehen”, grollte er.

Fast, dachte Eloise, als ob er sich tatsächlich etwas aus

mir macht.

„Sir Phillip”, entgegnete sie, „ich versichere Ihnen, dass ich in ausgezeichneter Verfassung bin. Ich bin mir ganz sicher, dass ich schlimmer aussehe, als es mir geht.”

„Das möchte ich Ihnen auch geraten haben”, brummte er.

Verärgert sah Eloise ihn an. Zwar handelte es sich nur um ein blaues Auge, die Beeinträchtigung ihrer äußeren Er-scheinung war also nur vorübergehender Natur, aber er brauchte sie doch trotzdem nicht mit der Nase darauf zu stoßen, wie schrecklich sie aussah!

„Ich werde Ihnen aus dem Weg gehen”, sagte sie zu ihm, „und darauf kommt es Ihnen doch an, nicht wahr?”

An seiner Stirn begann eine Ader zu pochen. Erfreut nahm Eloise es zur Kenntnis.

„Gehen Sie”, riet sie ihm. Und als er stehen blieb, wandte sie sich um und bewegte sich auf ein Türchen und einen anderen Abschnitt des Gartens zu.

„Bleiben Sie sofort stehen!”, befahl Phillip und schloss mit einem langen Schritt zu ihr auf. „Sie können nicht spazieren gehen.”

Eloise hätte ihn gern gefragt, ob er vorhabe, sie irgendwo festzubinden, doch hielt sie lieber den Mund, weil sie be-fürchtete, er könnte ihre Idee begeistert aufgreifen.

„Sir Phillip”, begann sie, „ich sehe nicht ganz … oh!”

Während er etwas von närrischen Frauen - allerdings benutzte er ein weiteres, noch uncharmanteres Adjektiv - in sich hineinmurmelte, hob er sie einfach auf die Arme und stürmte mit ihr auf die Liege zu, wo er sie unsanft in die Kis-sen gleiten ließ.

„Und hier bleiben Sie”, ordnete er an.

Empört schnappte sie nach Luft, suchte ihre Stimme nach dieser unglaublichen Entfaltung von Arroganz wiederzu-finden. „Sie können doch nicht einfach . .”

„Liebe Güte, Sie könnten einen Heiligen zur Verzweiflung bringen!”

Erbost starrte sie ihn an.

„Was”, erkundigte er sich erschöpft und ungeduldig, „könnte Sie dazu bringen, hier an Ort und Stelle zu bleiben?”

„Da fällt mir - genau genommen - rein gar nichts ein”,

antwortete sie wahrheitsgemäß.

„Von mir aus”, entgegnete er und reckte störrisch das Kinn. „Dann laufen Sie doch durch die Landschaft.

Schwimmen Sie nach Frankreich.”

„Von Gloucestershire aus?” fragte sie. Um ihre Lippen zuckte es.

„Wenn es jemand fertig brächte”, erklärte er, „dann Sie.

Guten Tag, Miss Bridgerton.”

Und damit stolzierte er davon, und Eloise war genau da angelangt, wo sie vor zehn Minuten gesessen hatte. Auf der Liege, so überrascht von seinem plötzlichen Aufbruch, dass sie ganz vergaß, was sie ursprünglich gewollt hatte: aufste-hen und weggehen.

Phillip war schnell zu der Überzeugung gelangt, dass er sich am Nachmittag zum Narren gemacht hatte. Die kurze Nachricht, in der Eloise ihn davon in Kenntnis setzte, dass sie in ihrem Zimmer zu dinieren gedenke, führte ihm erneut sein alles andere als angemessenes Verhalten vor Augen.

Wenn man überlegte, wie bitter sie sich noch vorhin darüber beschwert hatte, dass sie sich selbst überlassen blieb, war ihre Entscheidung, den Abend allein zu verbringen, ei-ne ausdrückliche Beleidigung.

Er nahm sein Essen in einsamem Schweigen zu sich, wie immer in den letzten Monaten, eigentlich in den letzten Jah-ren, da Marina selten zum Essen nach unten gekommen war. Man hätte also meinen können, dass er inzwischen daran gewöhnt war, doch er fühlte sich ruhelos und unbehaglich. Die Nähe der Dienstboten war ihm ständig unangenehm be-wusst, denn schließlich hatten sie alle mitbekommen, dass Miss Bridgerton seine Gesellschaft abgewiesen hatte.

Brummend kaute er auf seinem Beefsteak herum. Er wusste, dass man die Dienerschaft ignorieren und so tun sollte, als wäre sie gar nicht vorhanden oder eine vollkom-men andere Spezies. Aber selbst wenn es ihn nur mäßig in-teressierte, wie sich ihr Leben außerhalb der Arbeitszeiten gestaltete, sah es umgekehrt doch ganz anders aus. Und er hasste es nun einmal, im Mittelpunkt des Klatsches zu ste-hen.

Was heute Abend sicherlich der Fall wäre, wenn sie sich

zum Nachtmahl im Dienstbotenzimmer versammelten.

Zornig biss er in ein Brötchen. Hoffentlich bekamen sie den Fisch aus Amandas Bett zum Essen vorgesetzt.

Mühsam arbeitete er sich durch Salat, Geflügel und Nach-tisch, obwohl ihm die Suppe und das Rindfleisch durchaus gereicht hätten. Immerhin bestand ja die Möglichkeit, dass Eloise sich besann und doch noch zum Dinner herunterkam. Wahrscheinlich war dies zwar nicht, wenn man ihre sture Art in Betracht zog, aber falls sie sich dazu durchrang, woll-te er dabei sein.

Als augenfällig wurde, dass das Ganze auf reinem Wunschdenken beruhte, spielte er sogar mit der Idee, zu ihr hinaufzugehen. Allerdings wäre das selbst hier auf dem Land völlig unpassend gewesen, und außerdem bezweifelte er, dass sie ihn sehen wollte.

Nun ja, ganz stimmte das wohl nicht. Vermutlich wollte sie ihn sehen, nur in kleinlauter, demütiger Verfassung. Aus seinem bloßen Erscheinen könnte sie bereits schließen, er wolle zu Kreuze kriechen -

auch wenn er nichts sagte, was den Worten  es tut mir Leid nur im Entferntesten ähnelte.

Was so schlimm eigentlich gar nicht wäre, vor allem, wenn man überlegte, dass er willens war, sich vor ihr auf den Bo-den zu werfen und sie anzuflehen, ihn zu heiraten, wenn sie nur hier blieb und sich um seine Kinder kümmerte. Und das, nachdem er es heute Nachmittag völlig verbockt hatte. Am Morgen eigentlich auch, wenn man ehrlich war.

Bloß eine Frau umwerben zu wollen hieß noch lange nicht, dass man tatsächlich wusste, wie man es anstellen sollte.

Sein Bruder war von Geburt an mit Charme und Aus-strahlung ausgestattet gewesen und hatte immer gewusst, was er sagen und wie er sich verhalten sollte. George hätte es nicht einmal bemerkt, wenn ihn die Dienstboten angese-hen hätten, als wollten sie sich zehn Minuten später den Mund über ihn zerreißen. Außerdem war dieser Punkt ohnehin rein hypothetisch, weil die Dienstboten über ihn nie et-was anderes zu sagen hatten als: „Unser Master George ist aber mal ein Schwerenöter.” Dabei hatten sie stets gleich-zeitig verlegen und stolz gelächelt.

Phillip war ruhiger gewesen, nachdenklicher, und gewiss weniger für die Rolle als Vater und Gutsherr geeignet. Im-



mer hatte er vorgehabt, Romney Hall den Rücken zu kehren und nie zurückzublicken, zumindest solange sein Vater noch lebte.

George sollte Marina heiraten und sechs wunderbare Kinder bekommen, während Phillip der barsche, leicht ex-zentrische Onkel werden würde, der in Cambridge wohnte und seine ganze Zeit im Gewächshaus verbrachte, wo er Versuche anstellte, die außer ihm niemand verstand und an denen auch keiner Interesse hatte.

So war es vorgesehen, und dann hatte eine Schlacht in Belgien alles verändert.

England hatte den Krieg gewonnen, aber für Phillip war das kein allzu großer Trost, als er zurück nach Gloucestershire beordert wurde. Sein Vater war fest entschlossen, ei-nen würdigen Nachfolger aus ihm zu machen - einen zwei-ten George, der schon immer der Lieblingssohn gewesen war.

Und dann war sein Vater gestorben, direkt vor Phillips Augen.

Mitten in einem lärmenden Wutanfall, der sicher noch verstärkt worden war durch die Tatsache, dass er sei-nen Sohn nicht länger übers Knie legen konnte, hatte ihn sein Herz im Stich gelassen.

Und aus Phillip wurde Sir Phillip, mit all den Rechten und Pflichten eines Baronet.

Rechten und Pflichten, die er immer abgelehnt hatte.

Er liebte seine Kinder, liebte sie mehr als sein Leben, deswegen war er froh darüber, wie alles gekommen war. Doch das Gefühl, ein Versager zu sein, konnte er nicht abschüt-teln. Romney Hall gedieh prächtig - Phillip hatte ein paar landwirtschaftliche Neuerungen eingeführt, die er an der Universität gelernt hatte, und die Ernten brachten zum ers-ten Mal Profit seit … nun, Phillip hatte keine Ahnung, seit wann. Zu Lebzeiten seines Vaters hatten sie jedenfalls kein Geld abgeworfen.

Nur waren die Felder ja nicht lebendig. Seine Kinder hin-gegen waren aus Fleisch und Blut, und mehr und mehr wuchs seine Überzeugung, dass er sie irgendwie im Stich ließ. Mit jedem Tag schienen die Schwierigkeiten größer zu werden, was ihm panische Angst einflößte. Er konnte sich nicht vorstellen, welche Steigerung nach Miss Lockharts festgeklebten Haaren oder Eloises blauem Auge noch mög-



lich war, und er hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Wenn er versuchte, mit ihnen zu reden, schien er immer das Ver-kehrte zu sagen. Oder etwas Falsches zu tun. Oder gar nichts zu tun, weil er solche Angst davor hatte, die Beherr-schung zu verlieren.

Bis auf ein einziges Mal. Das gestrige Abendessen mit Eloise und Amanda. Zum ersten Mal, seit er sich erinnern konnte, hatte er seine Tochter genau  richtig behandelt. Irgendetwas an Eloises Anwesenheit beruhigte ihn, schenkte ihm eine Klarheit, die ihm normalerweise abging, wenn er mit seinen Kindern sprach. Er war plötzlich in der Lage, die komische Seite der Lage zu sehen, während er sonst nichts außer seiner eigenen Wut und Enttäuschung wahrnahm.

Weswegen er unbedingt dafür sorgen musste, dass Eloise blieb und ihn heiratete. Und genau deswegen würde er heu-te Abend nicht zu ihr gehen und es wieder gutzumachen versuchen.

Es hätte ihm nichts ausgemacht, zu Kreuze zu kriechen.

Gott, er würde sich im Staub wälzen, wenn es der Sache dienlich wäre.

Aber er wollte die Situation nicht noch mehr verderben, als er es ohnehin schon getan hatte.

Am nächsten Morgen stand Eloise sehr früh auf, was nicht weiter überraschend war, da sie am Abend vorher bereits um halb neun unter die Bettdecke gekrochen war. Sie hatte ihr freiwilliges Exil fast von dem Moment an bedauert, da sie Sir Phillip die Botschaft hatte bringen lassen, dass sie auf ihrem Zimmer zu speisen gedenke.

Am gestrigen Nachmittag hatte sie sich schrecklich über ihn geärgert und war so weit gegangen, sich von diesem Är-ger leiten zu lassen. Dabei verabscheute sie es, allein zu es-sen, hasste es, allein am Tisch zu sitzen, nichts zu tun zu ha-ben, als das Essen anzustarren und sich zu fragen, in wie vielen Bissen die Kartoffeln wohl verschwunden wären. Selbst Sir Phillip in seiner verstocktesten, schweigsamsten Laune wäre dem vorzuziehen gewesen.

Außerdem war sie immer noch nicht ganz davon über-zeugt, ob sie nicht doch zusammenpassen könnten, und das Dinner getrennt einzunehmen verschaffte ihr nicht gerade

tiefe Einblicke in seine Persönlichkeit und seine Veranla-gung.

Er konnte mürrisch sein wie ein Bär, doch wenn er lächelte …

Eloise verstand plötzlich, was all die jungen Damen meinten, wenn sie vom Lächeln ihres Bruders Colin schwärmten - Eloise konnte darin nie etwas Besonderes sehen, schließlich handelte es sich ja nur um ihren Bruder.

Doch wenn Sir Phillip lächelte, war er wie verwandelt.

Seine dunklen Augen funkelten plötzlich verwegen und spitzbübisch, als wüsste er etwas, was ihr nicht bekannt war. Ihr Herz begann allerdings nicht aus diesem Grund zu flattern, schließlich war Eloise eine Bridgerton. Sie hatte in ihrem Leben schon viele verwegene Mienen gesehen und

bildete sich einiges darauf ein, immun dagegen zu sein.

Nein, wenn Sir Phillip sie ansah und lächelte, lag in sei-nem Gesicht eine gewisse Schüchternheit, als wäre er es nicht gewohnt, Frauen anzulächeln. Und das vermittelte ihr das Gefühl, dass er ein Mann war, dem sie, wenn am Ende alle Puzzleteile an die richtige Stelle fielen, eines Tages vielleicht etwas bedeuten könnte. Auch wenn er sie nie lieben sollte, würde er sie doch schätzen und nicht für selbstver-ständlich erachten.

Und aus diesem Grund war Eloise noch nicht bereit, ihre Sachen zu packen und abzureisen, trotz seines relativ bar-schen Betragens am Vortag.

Mit knurrendem Magen begab sie sich ins Frühstückszim-mer, wo sie dann erfuhr, dass Sir Phillip bereits gegessen hatte und schon wieder unterwegs war. Eloise versuchte, sich davon nicht zu sehr entmutigen zu lassen. Schließlich hieß das noch lange nicht, dass er sich bemühte, ihr aus dem Weg zu gehen; absolut möglich, dass er sie für eine Lang-schläferin hielt und beschlossen hatte, nicht auf sie zu war-ten.

Bis sie ins Gewächshaus schaute und ihn dort auch nicht entdeckte. Sie gab sich geschlagen und hielt nach anderer Gesellschaft Ausschau.

Oliver und Amanda schuldeten ihr noch einen Nachmittag, nicht wahr? Entschlossen marschierte Eloise die Treppe hinauf. Es gab keinen Grund, warum sie daraus nicht auch einen Vormittag machen konnten.



„Sie wollen schwimmen gehen?” Oliver sah sie an, als wäre sie übergeschnappt.

„Genau”, erwiderte Eloise mit einem Nicken. „Du nicht?”

„Nein”, sagte er.

„Ich aber schon”, mischte sich Amanda ein und streckte ihrem Bruder die Zunge heraus, worauf dieser sie mit einem vernichtenden Blick bedachte. „Ich gehe furchtbar gern schwimmen, und Oliver auch. Er ist bloß viel zu wütend, um es zuzugeben.”

„Ich finde nicht, dass Sie gehen sollten”, erklärte die Kinderfrau, eine ziemlich streng wirkende Frau unbestimmten Alters.

„Unsinn”, erwiderte Eloise munter. Sie konnte die Frau auf den ersten Blick nicht leiden, denn sie sah aus wie je-mand, der die Kinder an den Ohren zog und Kopfnüsse ver-teilte. „Es ist ungewöhnlich warm für die Jahreszeit, und ein bisschen Bewegung wird ihnen gut tun.”

„Dennoch”, begann die Kinderfrau, wobei ihre gereizte Stimme verriet, wie wenig es ihr schmeckte, wenn man ihre Autorität in Zweifel zog.

„Ich werde ihnen unterwegs Unterricht geben”, fuhr Eloise fort, wobei sie sich des Tonfalls bediente, den ihre Mutter immer benutzte, wenn feststand, dass sie keinerlei Wider-spruch dulden wollte. „Im Augenblick haben sie doch keine Gouvernante, nicht wahr?”

„Allerdings”, sagte die Kinderfrau. „Die beiden Ungeheuer haben . .”

„Warum sie auch gegangen sein mag”, unterbrach Eloise, da sie wirklich nicht hören wollte, was die beiden ihrer letzten Gouvernante angetan hatten. „Für Sie muss es in den letzten Wochen sicher eine schwere Belastung gewesen sein, beide Aufgaben zu übernehmen.”

„In den letzten Monaten”, korrigierte die Kinderfrau erbost.

„Noch schlimmer”, stimmte Eloise zu. „Da möchte man doch meinen, dass Sie sich einen freien Vormittag verdient haben, oder?”

„Nun, ich hätte nichts dagegen, mal kurz in die Stadt zu schauen . .”

„Dann ist es abgemacht.” Eloise blickte auf die Kinder hi-



nunter und gestattete sich einen leisen Moment des Trium-phes. Die beiden betrachteten sie voll Ehrfurcht. „Ab mit Ihnen”, sagte sie zu der Kinderfrau und schob sie zur Tür hinaus. „Einen schönen Vormittag wünsche ich.”

Sie schloss die Tür hinter der immer noch leicht verwirr-ten Angestellten und wandte sich zu den Kindern um.

„Sie sind aber klug”, bewunderte Amanda sie atemlos.

Selbst Oliver konnte sich ein anerkennendes Nicken nicht verkneifen.

„Ich kann Miss Edwards nicht ausstehen”, sagte Amanda.

„Das ist doch nicht möglich”, widersprach Eloise, nur mangelte es ihr an der rechten Überzeugungskraft; ihr war die Kinderfrau ja ebenfalls auf den ersten Blick zuwider gewesen.

„Bestimmt, wir verabscheuen sie”, beharrte Oliver. „Sie ist einfach schrecklich.”

Amanda nickte. „Ich wünschte, wir könnten Miss Millsby zurückhaben, aber sie musste gehen, um sich um ihre Mut-ter zu kümmern. Die ist nämlich krank”, erläuterte sie.

„Die Mutter”, ergänzte Oliver, „nicht Miss Millsby.”

„Wie lang ist Miss Edwards denn schon bei euch?” erkundigte sich Eloise.

„Seit fünf Monaten”, antwortete Amanda düster. „Es kommt mir vor wie eine ganze Ewigkeit.”

„Na, so schlimm kann sie aber sicherlich nicht sein”, meinte Eloise, wollte noch mehr sagen, machte jedoch den Mund wieder zu, als Oliver sie unterbrach.

„Oh doch, das ist sie.”

Eloise hatte nicht die Absicht, über einen anderen Er-wachsenen zu schimpfen, vor allem wenn dieser Erwachse-ne mit einer gewissen Autorität ausgestattet sein sollte. Stattdessen beendete sie das Thema, indem sie sagte: „Nun ja, heute Morgen ist das nicht so wichtig, weil ihr heute

Morgen mich habt.”

Schüchtern ergriff Amanda ihre Hand. „Ich mag Sie”, ließ sie Eloise wissen.

„Ich mag dich auch”, versicherte Eloise. Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass ihr die Tränen in die Augen stie-gen.

Oliver sagte nichts. Sie war nicht beleidigt. Manche Leu-



te brauchten eben länger, um sich einem Fremden zu öffnen.

Außerdem hatten diese Kinder jedes Recht, misstrauisch zu sein.

Schließlich hatte ihre Mutter sie verlassen. Zugegeben, sie war gestorben, aber sie waren noch jung - sie würden nur wissen, dass sie ihre Mutter geliebt hatten und sie jetzt nicht mehr da war.

Eloise erinnerte sich noch gut an die Monate, die auf den Tod ihres Vaters gefolgt waren. Sie hatte sich bei jeder Ge-legenheit an ihre Mutter geklammert, hatte sich gesagt, wenn sie nur in ihrer Nähe blieb, ja, sie am besten an der Hand hielt, würde ihre Mutter sie nicht auch verlassen kön-nen.

War es denn ein Wunder, dass die Zwillinge ihre neue Kinderfrau nicht leiden konnten? Vermutlich hatte Miss Millsby sie seit ihrer Geburt versorgt. Sie so bald nach dem Tod ihrer Mutter zu verlieren, hatte die Situation bestimmt noch schwieriger gemacht.

„Es tut mir Leid, dass Sie unsretwegen ein blaues Auge haben”, meinte Amanda.

Eloise drückte ihr die Hand. „Es sieht schlimmer aus, als es ist.”

„Es sieht einfach furchtbar aus”, räumte Oliver ebenfalls ein.

Allmählich malten sich auch auf seinem Gesicht erste Anzeichen von Reue.

„Ja”, stimmte Eloise ihm zu, „aber allmählich fange ich an, mich dafür zu erwärmen. Ich finde, ich sehe aus wie ein Soldat, der in der Schlacht war - und gesiegt hat.”

„Sie sehen aber nicht so aus, als hätten Sie gesiegt”, widersprach Oliver, einen Mundwinkel zweifelnd hochgezo-gen.

„Unsinn, natürlich sehe ich so aus. Jeder, der aus der Schlacht zurückkehrt, hat gesiegt.”

„Heißt das, dass Onkel George verloren hat?” fragte Amanda.

„Ist das der Bruder eures Vaters?”

Amanda nickte. „Er ist vor unserer Geburt gestorben.”

Eloise fragte sich, ob die beiden wohl wussten, dass ihre Mutter ursprünglich ihn hätte heiraten sollen. Vermutlich nicht. „Euer Onkel George war ein Held”, erklärte sie schließlich mit stillem Respekt.



„Unser Vater aber nicht”, sagte Oliver.

„Euer Vater konnte nicht in den Krieg ziehen, weil hier lauter Aufgaben auf ihn warteten”, erklärte Eloise ihnen. „Aber für einen so wunderschönen Morgen ist das eine ziemlich ernste Unterhaltung, findet ihr nicht auch? Wir sollten lieber schwimmen gehen und uns amüsieren.”

Die Zwillinge ließen sich von ihrer Begeisterung rasch an-stecken. Im Handumdrehen steckten sie in ihrer Badeklei-dung und machten sich über die Felder zum See auf.

„Wir müssen aber später rechnen üben!” rief Eloise ihnen nach, als sie da vonsprangen.

Und zu ihrer Überraschung taten sie das auch. Wer hätte gedacht, dass die Zahlen so viel Spaß machen konnten?










8. KAPITEL 

… was für ein Glück du doch hast, dass du das Inter-nat besuchen kannst. Wir Mädchen haben eine neue Gouvernante vorgesetzt bekommen, und sie ist das Elend in Person. Von früh bis spät redet sie vom Rechnen, von nichts sonst. Die arme Hyacinth bricht schon jedes Mal in Tränen aus, wenn sie das Wort „sieben” hört. (Allerdings muss ich gestehen, dass ich nicht verstehe, warum weder eine Sechs noch eine Acht ei-ne ähnliche Reaktion auslösen.) Ich weiß nicht, was wir noch tun sollen. Vielleicht ihre Haare in Tinte tun-ken. (Miss Havershams, meine ich, nicht Hyacinths, obwohl man natürlich nie nie sagen soll.) Eloise an ihren Bruder Gregory, nachdem dieser sein erstes Jahr in Eton angetreten hatte Als Phillip aus dem Rosengarten zurückkam, lag das Haus zu seiner Überraschung ruhig und verlassen da. Es kam nicht oft vor, dass die Luft nicht von irgendeinem wie auch immer gearteten Lärm erfüllt war, etwa dem Gepolter eines umstürzenden Tisches oder einem empörten Kreischen.





Die Kinder, dachte er, während er einen Moment innehielt, um die Stille zu genießen. Offensichtlich waren sie nicht da. Wahrscheinlich hatte Miss Edwards sie auf einen Spazier-gang mitgenommen.

Eloise vermutete er noch im Bett, obwohl es schon beinahe zehn Uhr war und sie nicht den Eindruck einer Langschlä-ferin machte.

Phillip starrte auf die Rosen in seiner Hand. Er hatte eine ganze Stunde damit verbracht, genau die richtigen auszu-



wählen. Romney Hall verfügte über drei Rosengärten, und er hatte zu dem am weitesten entfernt liegenden gehen müs-sen, um ein paar Frühblüher zu finden. Dann hatte er sie vorsichtig gepflückt, darauf bedacht, sie an genau der richtigen Stelle abzuknipsen, damit neue Blüten nachwuchsen, und sorgfältig alle Dornen entfernt.

Mit Blumen kannte er sich aus. Sein eigentliches Fachge-biet waren zwar Grünpflanzen, aber irgendwie glaubte er nicht, dass Eloise ein Büschel Efeu sehr romantisch gefun-den hätte.

In der Erwartung, dort einen gedeckten Tisch für Eloise vorzufinden, schlenderte er ins Frühstückszimmer, doch die Anrichte war leer und makellos sauber und kündete davon, dass das Frühstück beendet war. Phillip runzelte die Stirn und blieb einen Moment in der Zimmermitte stehen, um zu überlegen, was er als Nächstes tun sollte.

Offensichtlich war Eloise bereits aufgestanden und hatte gefrühstückt, und nur der Teufel mochte wissen, wo sie war.

In diesem Augenblick trat ein Hausmädchen mit einem Staubwedel und einem Lumpen ein. Bei seinem Anblick knickste sie hastig.

„Ich brauche eine Vase für die hier”, sagte er und hielt die Rosen hoch. Eigentlich hatte er sie Eloise direkt überreichen wollen, aber es war ihm nicht danach, die Blumen den gan-zen Morgen mit sich herumzuschleppen, während er die Empfängerin suchte.

Die junge Frau nickte und wollte bereits aus dem Raum gehen, als er sie noch einmal zurückhielt. „Wissen Sie zufäl-lig, wohin Miss Bridgerton gegangen sein mag? Ich habe gesehen, dass das Frühstück bereits abgeräumt ist.”

„Sie ist draußen, Sir Phillip”, entgegnete sie. „Mit den Kindern.”

Phillip blinzelte sie überrascht an. „Sie ist mit Oliver und Amanda nach draußen gegangen? Freiwillig?”

Das Hausmädchen nickte.

„Das ist ja interessant.” Er seufzte und versuchte, sich die Szene nicht allzu bildlich vorzustellen. „Hoffentlich bringen sie sie nicht um.”

Die Bedienstete zuckte zusammen. „Sir Phillip?”

„Es war ein Scherz … äh … Mary?” Er wollte den Satz

nicht mit einem Fragezeichen beenden, doch um der Wahr-heit die Ehre zu geben - was ihren Namen anging, war er sich nicht sicher.

Erneut nickte sie, aber auf eine Art, die ihn nicht erken-nen ließ, ob er richtig geraten hatte oder sie nur höflich war.

„Wissen Sie auch, wohin sie gegangen sind?” erkundigte er sich.

„Zum See, glaube ich. Sie wollten schwimmen gehen.”

Phillip wurde blass. „Schwimmen gehen?” wiederholte er, und seine Stimme hörte sich auch in seinen Ohren körperlos und hohl an.

„Ja. Die Kinder hatten ihre Schwimmsachen an.”

Schwimmen. Lieber Gott.

Ein Jahr lang war er nicht mehr am See gewesen, hatte immer einen großen Bogen um ihn geschlagen, nur um sich den Anblick zu ersparen. Und er hatte den Kindern verboten, je wieder dort hinzugehen.

Oder?

Der ersten Kinderfrau, Miss Millsby, hatte er gesagt, sie solle sie nicht ans Wasser lassen, aber hatte er dasselbe auch bei ihrer Nachfolgerin Miss Edwards getan?

Er ließ die Rosen fallen, wo er stand, und begann zu ren-nen.

„Der Letzte ist ein Einsiedlerkrebs!” kreischte Oliver und rannte wie der Blitz ins Wasser. Er lachte, als es ihm bis zu den Hüften reichte und er nur noch langsam vorankam.

„Ich bin kein Einsiedlerkrebs!” schrie Amanda, die in einem flacheren Abschnitt herumplantschte.

„Du bist ein alter Einsiedlerkrebs!”

„Na, und du bist ein toter Einsiedlerkrebs!”

Eloise lachte, als sie in Amandas Nähe ins Wasser watete.

Sie hatte keine Badebekleidung mitgebracht - wer hätte auch damit gerechnet, dass sie das brauchen würde - und hatte daher nur Rock und Unterrock bis zum Knie hochge-rafft. Auf die Art zeigte sie zwar ungebührlich viel Bein, aber in Gesellschaft von zwei Achtjährigen fiel das wohl kaum ins Gewicht.

Außerdem waren die beiden viel zu beschäftigt damit, sich gegenseitig zu ärgern, und hatten für ihre Beine nicht ein-



mal einen flüchtigen Blick übrig.

Die Zwillinge waren unterwegs zum See aufgetaut, hatten den ganzen Weg gelacht und geplaudert. Eloise fragte sich, ob ein wenig Aufmerksamkeit nicht schon alles war, was ih-nen fehlte. Sie hatten ihre Mutter verloren, die Beziehung zu ihrem Vater war bestenfalls distanziert zu nennen, und dann hatte sie auch noch ihre geliebte Kinderfrau im Stich gelas-sen. Gott sei Dank hatten sie wenigstens einander.

Und jetzt vielleicht auch noch sie.

Eloise biss sich auf die Lippen, unsicher, ob sie Gedanken in diese Richtung zulassen sollte. Sie hatte noch nicht ent-schieden, ob sie Sir Phillip heiraten wollte; so sehr diese bei-den Kinder sie auch zu brauchen schienen - sie brauchten sie wirklich, sie wusste es einfach -, denn schließlich konn-te sie ihre Entscheidung nicht auf Grund der Bedürfnisse von Oliver und Amanda fällen.

Die beiden heiratete sie schließlich nicht.

„Noch tiefer kannst du nicht reingehen!” rief sie, als sie bemerkte, dass Oliver sich immer weiter entfernte.

Er zog die Art Gesicht, die Jungen immer dann aufsetzen, wenn sie glaubten, man wolle sie in Watte packen. Allerdings merkte Eloise auch, dass er zwei große Schritte Richtung Ufer machte.

„Sie sollten auch weiter reinkommen, Miss Bridgerton”, schlug Amanda vor, die sich soeben auf den Seeboden setz-te, gleich darauf aber zu schreien begann: „Huu, ist das kalt!”

„Warum hast du dich denn dann hingesetzt?” fragte Oliver. „Du wusstest doch, wie kalt das Wasser ist.”

„Ja, nur hatten sich meine Füße schon daran gewöhnt”, erklärte sie und schlang die Arme fest um sich. „Es hat sich nicht so kalt angefühlt.”

„Mach dir keine Sorgen”, versicherte er mit herablassen-dem Grinsen, „dein Hintern wird sich auch bald daran ge-wöhnen.”

„Oliver!” mahnte Eloise streng, war sich aber ziemlich sicher, dass sie die ganze Wirkung durch ihr Lächeln wieder zunichte machte.

„Er hat aber Recht!” rief Amanda aus und wandte sich überrascht an Eloise. „Jetzt spüre ich meinen Hintern auch

nicht mehr!”

„Ich weiß nicht recht, ob das wirklich ein gutes Zeichen ist”, meinte Eloise.

„Sie sollten auch schwimmen”, drängte Oliver. „Oder zumindest so weit wie Amanda hineingehen. Sie sind ja kaum bis zu den Füßen im Wasser.”

„Ich habe kein Badekostüm”, sagte Eloise, obwohl sie ihnen das mindestens schon sechsmal erklärt hatte.

„Ich glaube aber, Sie können gar nicht schwimmen!” hän-selte er.

„Lass dir gesagt sein, dass ich sehr gut schwimmen kann”, erwiderte sie, „und dass es dir bestimmt nicht gelingen wird, mich dazu zu bringen, dir das zu beweisen, solange ich mein drittbestes Tageskleid anhabe.”

Amanda sah sie an und blinzelte ein paar Mal. „Dann möchte ich aber mal Ihr schönstes und Ihr zweitschönstes Kleid sehen. Ich finde das hier nämlich schon sehr hübsch.”

„Wie nett, Amanda, vielen Dank”, sagte Eloise und fragte sich, wer dem jungen Mädchen die Kleider aussuchte. Vermutlich die missmutige Kinderfrau Miss Edwards. Amandas Bekleidung war zwar vollkommen angemessen, aber Eloise hätte gewettet, dass keiner je daran gedacht hatte, ihr die Freude zu machen, sich selbst etwas auszusuchen. Sie lächelte Amanda an und sagte: „Wenn du mal Lust hättest,

einkaufen zu gehen, nehme ich dich gern mit.”

„Ach, das würden Sie tun?” sagte Amanda atemlos. „Ich würde furchtbar gern mitkommen. Danke!”

„Weiber!” erklärte Oliver abfällig.

„Eines Tages wirst du noch dankbar sein, dass es uns gibt”, erwiderte Eloise.

„Was?”

Sie schüttelte nur lächelnd den Kopf. Es würde noch eine Weile dauern, ehe er merkte, dass man mit Mädchen auch noch etwas anderes anfangen konnte, als ihre Zöpfe zusam-menzubinden.

Oliver zuckte bloß mit den Schultern und begann statt-dessen, mit der flachen Hand in genau dem richtigen Win-kel aufs Wasser zu schlagen, um seine Schwester möglichst nass zu spritzen.

„Hör auf!” kreischte Amanda.



Er keckerte nur fröhlich und machte noch ein wenig hef-tiger weiter.

„Oliver!” Amanda stand auf und kam drohend auf ihren Bruder zu.

Als ihr das Gehen zu langsam wurde, warf sie sich ins Wasser und begann zu schwimmen. Er kreischte vor Lachen und tauchte davon, kam nur wieder an die Oberfläche, um Luft zu holen und sie anzustacheln.

„Ich krieg dich!” knurrte Amanda und hielt einen Augenblick inne, um Wasser zu treten.

„Schwimm nicht zu weit hinaus!” rief Eloise, meinte das jedoch nicht allzu ernst. Offensichtlich konnten die Kinder hervorragend schwimmen. Wenn sie Eloise und ihren Ge-schwistern auch nur im Geringsten ähnelten, schwammen sie seit ihrem vierten Lebensjahr.

Die Bridgerton-Kinder hatten zahllose Sommerstunden damit verbracht, in dem See nahe ihrem Landsitz in Kent zu plantschen; nach dem Tod ihres Vaters waren die Schwimmstunden allerdings oft ausgefallen. Während Edmund Bridgerton noch gelebt hat-te, hatten sie die meiste Zeit auf dem Land verbracht, erst nach seinem Tod waren sie öfter in der Stadt gewesen. Eloi-se hatte nie erfahren, ob es daran lag, dass ihre Mutter die Stadt einfach vorzog oder weil das Haus auf dem Land zu viele schmerzliche Erinnerungen barg.

Eloise liebte London und hatte sehr gern dort gelebt, doch jetzt, wo sie hier in Gloucestershire war und mit zwei mun-teren Kindern im See herumtobte, erkannte sie, wie sehr ihr das Landleben abging.

Nicht, dass sie bereit gewesen wäre, London mit all seinen Vergnügungen aufzugeben, aber allmählich kam sie zu der Überzeugung, dass sie nicht ganz so viel Zeit in der Metro-pole zu verbringen brauchte.

Amanda holte ihren Bruder schließlich ein und stürzte sich auf ihn, so dass beide untergingen. Eloise beobachtete die beiden scharf. Immer wieder durchbrach eine Hand oder ein Fuß die Wasseroberfläche, bis sie schließlich beide la-chend und keuchend auftauchten und einander schworen, den anderen in diesem anscheinend so wichtigen Kampf zu besiegen.

„Passt auf!” rief Eloise ihnen zu, hauptsächlich weil sie das Gefühl hatte, es tun zu müssen. Es war seltsam, sich in

der Rolle der Autoritätsperson wiederzufinden - bei ihren Nichten und Neffen war sie immer nur die lustige Tante, bei der man alles durfte. „Oliver! Hör auf, deine Schwester an den Haaren zu ziehen!”

Er ließ die Haare los, ging ihr aber sofort an den Kragen des Badekostüms - was Amanda sicher auch nicht ange-nehm fand, denn sie fing gleich an zu husten und zu spu-cken.

„Oliver!” ermahnte Eloise. „Hör sofort auf!”

Er gehorchte, was sie überraschte und freute, doch Amanda nutzte die Atempause aus, indem sie sich auf ihn stürzte und ihn untertauchte, während sie auf seinem Rücken saß.

„Amanda!” rief Eloise.

Amanda tat, als hörte sie nichts.

Verflixt, nun musste sie hinauswaten und der Sache selbst ein Ende bereiten, und dann wäre sie pitschnass. „Amanda, hör augenblicklich damit auf!” befahl sie in einem letzten Versuch, ihr Kleid und ihre Würde zu retten.

Diesmal gehorchte das Kind, und Oliver kam keuchend wieder an die Wasseroberfläche. „Amanda Crane, ich werde dich . .”

„Kommt ja nicht infrage!” erklärte Eloise streng. „Die nächste halbe Stunde wird keiner von euch den anderen umbringen, verstümmeln, angreifen oder auch nur umar—

men.”

Sie waren erstaunt, dass Eloise so etwas wie eine Umar-mung überhaupt in Betracht zog.

„Also?” fragte Eloise.

Die beiden schwiegen, und dann erkundigte sich Amanda: „Was sollen wir denn dann machen?”

Gute Frage. Eloises eigene Erinnerungen an sommerliche Badetage beinhalteten ganz ähnliche Kriegsspiele. „Wir könnten uns abtrocknen und uns ein bisschen ausruhen”, schlug sie vor.

Bestürzt sahen die beiden sie an.

„Und ein paar Schulaufgaben müssen wir auch lösen”, fügte Eloise hinzu. „Vielleicht könnten wir ein bisschen rechnen. Ich habe Miss Edwards versprochen, dass wir mit unserer Zeit etwas Sinnvolles anfangen.”

Dieser Vorschlag löste bei den Zwillingen noch größeres

Entsetzen aus.

„Also schön”, sagte Eloise. „Habt ihr eine bessere Idee?”

„Weiß nicht”, murmelte Oliver, während Amanda die Schultern zuckte.

„Nun, es ist jedenfalls recht sinnlos, hier herumzustehen und nichts zu tun”, begann Eloise und stemmte die Hände in die Seite.

„Abgesehen davon, dass es außerordentlich langweilig ist, werden wir uns dabei höchstwahrscheinlich

auch noch erk.. “

„Kommt sofort aus dem See heraus!”

Eloise wirbelte herum, so erschreckt von dem zornigen Gebrüll, dass sie ausrutschte und ins Wasser fiel. Verflixt und zugenäht, jetzt waren doch alle Mühen umsonst gewesen und sie nass geworden. „Sir Phillip”, keuchte sie, dankbar, dass sie den Sturz mit den Händen abgefedert hatte und nicht auf dem Po gelandet war.

Trotzdem, ihr Kleid war vorn vollkommen durchnässt.

„Raus aus dem Wasser”, knurrte Phillip und stürzte sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit in die Fluten.

„Sir Phillip”, sagte Eloise überrascht, während sie sich auf die Füße rappelte, „was . .”

Doch er hatte seine Kinder schon gepackt, schlang ihnen die Arme fest um die Mitte und zerrte sie ans Ufer. Eloise sah in fasziniertem Entsetzen zu, wie er sie nicht besonders sanft auf dem Gras absetzte.

„Ich habe euch doch gesagt, dass ihr nie wieder zum See gehen dürft”, schrie er die Kinder an und schüttelte sie an der Schulter. „Ihr wisst genau, dass ihr dort nicht hindürft!

Ihr . .”

Sichtlich erschüttert von irgendetwas, hielt er inne und schöpfte neuen Atem.

„Aber das war letztes Jahr!” wimmerte Oliver.

„Habt ihr gehört, wie ich das Verbot aufgehoben habe?”

„Nein, bloß habe ich gedacht.. “

„Dann hast du eben falsch gedacht”, fuhr Phillip ihn an.

„Und jetzt marsch ins Haus, alle beide.”

Die Kinder erkannten, dass es ihrem Vater todernst war, und flohen hastig den Hügel hinauf. Phillip tat gar nichts, als sie weg waren, sah ihnen nur nach, und sobald sie außer Hörweite waren, wandte er sich zu Eloise und warf ihr einen

Blick zu, bei dem sie einen Schritt zurücktrat. „Was zum Teufel haben Sie sich dabei nur gedacht?”

Einen Augenblick lang konnte sie nichts sagen, seine Frage schien einfach zu lächerlich. „Dass es uns Spaß machen könnte”, sagte sie schließlich eine Spur unverschämter, als in diesem Augenblick vielleicht ratsam war.

„Ich will meine Kinder nicht in der Nähe des Sees sehen”, stieß er aus. „Das habe ich klar und deutlich gesagt…”

„Zu mir nicht.”

„Nun, Sie hätten . .”






„Woher hätte ich denn wissen sollen, dass Sie den beiden das Schwimmen verboten haben?” fragte sie, bevor er ihr Verantwortungslosigkeit vorwarf oder was auch immer ihm durch den Kopf ging. „Ich habe der Kinderfrau gesagt, wo-hin wir gehen wollen und was wir vorhaben, und sie hat mit keinem Wort angedeutet, dass dies verboten sein könnte.”

Offensichtlich war ihm bewusst, dass er über keine ver-nünftigen Argumente verfügte, sie konnte es ihm am Gesicht ablesen, und das machte ihn nur noch zorniger. Män-ner. Der Tag, an dem sie lernten, einen Fehler einzugestehen, war der Tag, an dem sie Frauen wurden.

„Es ist heiß heute”, fuhr sie fort. Ihre Stimme war ent-schieden, wie immer, wenn sie fest entschlossen war, aus ei-ner Auseinandersetzung als Siegerin hervorzugehen.

Was bei Eloise so gut wie immer der Fall War.

„Ich habe versucht, eine Versöhnung herbeizuführen”, fügte sie hinzu, „da ich keine große Lust habe, mir noch ein blaues Auge einzuhandeln.”

Das sagte sie, um ihm ein schlechtes Gewissen einzuflö-

ßen, und anscheinend funktionierte es, denn seine Wangen liefen rot an, und er murmelte irgendetwas vor sich hin, was wie eine Beteuerung klang.

Eloise hielt kurz inne, um abzuwarten, ob er noch etwas sagen wollte oder, besser noch, vielleicht anfing, verständ-lich zu artikulieren, aber als er sie nur zornig anfunkelte, fuhr sie fort: „Ich dachte, es wäre recht hilfreich, wenn wir etwas unternähmen, was Ihren Kindern Spaß macht. Weiß der Himmel”, murmelte sie nun ihrerseits, „die beiden können ein bisschen Spaß wirklich gebrauchen.”

„Was haben Sie gesagt?” erkundigte er sich mit leiser, är-



gerlicher Stimme.

„Nichts”, erwiderte sie rasch. „Nur dass ich nichts Schlimmes daran finden kann, schwimmen zu gehen.”

„Sie haben sie in Gefahr gebracht.”

„In Gefahr?” stotterte sie aufgebracht. „Beim Schwimmen?”

Phillip schwieg und musterte sie nur finster.

„Meine Güte”, sagte sie abwehrend, „gefährlich wäre es nur gewesen, wenn ich selbst nicht schwimmen könnte.”

„Mir ist völlig gleichgültig, ob  Sie schwimmen können”, fuhr er sie an. „Für mich zählt nur, dass meine Kinder es nicht können.”

Sie blinzelte. Mehrmals. „Natürlich können Ihre Kinder schwimmen”, sagte sie. „Sogar ziemlich gut. Ich hatte eigentlich angenommen, dass Sie ihnen das beigebracht haben.”

„Wovon reden Sie?”

Sie legte den Kopf schief, vielleicht aus Sorge, vielleicht aus Neugier. „Haben Sie denn nicht gewusst, dass sie schwimmen können?”

Einen Augenblick lang hatte Phillip das Gefühl, als blie-be ihm die Luft weg. Er spürte eine Enge in den Lungen, sei-ne Haut prickelte, und sein ganzer Körper schien zu einer harten, kalten Statue zu erstarren.

Es war furchtbar.  Er war furchtbar.





Irgendwie schienen in diesem Augenblick all seine Fehler Gestalt anzunehmen. Es ging nicht darum, dass seine Kin-der schwimmen konnten, sondern darum, dass er keine  Ah-nung davon gehabt hatte. Wie konnte ein Vater nicht wissen, ob seine Kinder schwimmen können?

Ein Vater sollte wissen, ob seine Kinder reiten können. Er sollte wissen, ob sie lesen oder bis hundert zählen können.

Und, mein Gott, er sollte wirklich wissen, ob sie schwimmen können.

„Ich

begann er, doch die Stimme versagte ihm. Ich …”

Sie tat einen Schritt auf ihn zu und flüsterte: „Sind Sie in Ordnung?”

Er nickte, glaubte zumindest, dass er es getan hatte. Ihre Stimme hallte in ihm nach -  natürlich können sie schwim- 



men, natürlich können sie schwimmen -, und dabei war ganz egal, was genau sie sagte. Es war ihr Ton. Überraschung und vielleicht eine winzige Spur Verachtung.

Und er hatte es  tatsächlich nicht gewusst.

Seine Kinder wurden größer und entwickelten sich, und er bekam nichts davon mit. Er sah sie, erkannte sie, und doch wusste er nicht, wer sie waren.

Er holte tief Luft. Nicht einmal ihre Lieblingsfarben kannte er.

Rosa? Blau? Grün?

Spielte das eine Rolle, oder war nur der Umstand von Be-deutung, dass er es nicht wusste?

Auf seine ganz spezielle Art war er genauso furchtbar, wie es sein eigener Vater gewesen war. Thomas Crane mochte seine Kinder halb totgeschlagen haben, aber wenigstens wusste er, was in ihnen vorging.

Phillip ignorierte seine Kin-der, ging ihnen aus dem Weg, verstellte sich - Hauptsache, er blieb auf Distanz und verlor nicht die Beherrschung. Hauptsache, er wurde nicht wie sein eigener Vater.

Nur dass Distanz mit Sicherheit nicht die beste Lösung war.

„Phillip?” flüsterte Eloise und legte ihm die Hand auf den Arm. „Ist irgendetwas?”

Er starrte sie an, aber immer noch wie blind. Seine Augen fanden einfach keinen Fokus.

„Ich denke, Sie sollten ins Haus gehen”, sagte sie langsam und vorsichtig. „Sie sehen nicht gut aus.”

„Mir …” Er wollte eigentlich sagen, dass es ihm gut gehe, doch irgendwie blieben ihm die Worte im Hals stecken. Denn es ging ihm ja nicht gut, und er war ein schlechter Mensch, und dieser Tage war er sich überhaupt nicht sicher, wer oder was er eigentlich war.

Eloise kaute auf ihrer Unterlippe herum, schlang dann die Arme um ihre Brust und sah zum Himmel auf, als ein Schat-ten über sie hinwegglitt.

Phillip folgte ihrem Blick und sah, wie sich eine Wolke vor die Sonne schob, so dass es fast umgehend einige Grad käl-ter wurde.

Er sah Eloise an. Ihm stockte der Atem, als er sie zittern sah, und ihm wurde so kalt wie nie zuvor in seinem Leben. „Sie müssen sofort hineingehen”, erklärte er, packte



sie am Arm und versuchte, sie den Hügel hinaufzuziehen.

„Phillip!” rief sie aus, während sie hinter ihm herstolper-te. „Alles in Ordnung, mir ist nur ein bisschen kalt.”

Er berührte sie. „Ihnen ist nicht ein bisschen kalt, Sie sind am Erfrieren.” Rasch riss er sich den Mantel vom Leib.

„Hier, ziehen Sie den an.”

Eloise erhob keine Einwände, sondern sagte nur: „Wirklich, es geht mir gut. Wir brauchen nicht zu  rennen.” 

Die letzten Worte kamen ein wenig erstickt heraus, da er sie mit sich zerrte, sie beinahe von den Füßen fegte.

„Phillip, hören Sie aufjammerte sie. „Bitte, so lassen Sie mich doch normal gehen!”

Er blieb so unvermittelt stehen, dass sie stolperte, wandte sich um und zischte: „Ich trage keine Verantwortung, wenn Sie sich eine Lungenentzündung holen!”

„Aber wir haben Mai.”

„Mir völlig egal, und wenn wir Juli hätten. Sie werden hier nicht in diesen nassen Kleidern herumstehen.”

„Natürlich nicht”, erwiderte Eloise beruhigend. Sie versuchte, vernünftig zu klingen, da ihr klar war, dass ihn wei-tere Gegenargumente nur noch mehr aufregen würden. „Ich kann trotzdem selber laufen. Bis zum Haus ist es ein Spa-ziergang von zehn Minuten. In der kurzen Zeit werde ich schon nicht sterben.”

Sie hätte nicht gedacht, dass einem tatsächlich alles Blut aus dem Gesicht weichen könnte, bloß wusste sie nicht, wie man Phillips plötzliches Erbleichen sonst hätte beschreiben können.

„Phillip?” fragte sie, nun doch besorgt. „Was ist denn los?”

Im ersten Augenblick glaubte sie, er würde nicht antwor-ten, aber dann wisperte er, fast als würde er selbst es gar nicht bemerken: „Ich weiß es nicht.”

Sie berührte ihn am Arm und sah ihm ins Gesicht. Er wirkte verwirrt, beinahe benommen, als wäre er aus heite-rem Himmel in irgendein Theaterstück geraten und kannte seinen Text nicht. Seine Augen waren zwar offen und sein Blick war auf sie gerichtet, gleichwohl glaubte sie nicht, dass er etwas wahrnahm, außer irgendeiner Erinnerung, die einfach schrecklich sein musste.

Es zerriss ihr schier das Herz. Mit schlimmen Erinnerun-



gen kannte sie sich aus, wusste, wie sie einem das Herz ab-drücken, einen bis in die Träume verfolgen konnten, bis man sich kaum noch traute, abends die Kerze auszublasen.

Im Alter von sieben Jahren hatte Eloise mit ansehen müssen, wie ihr Vater gestorben war. Sie hatte gekreischt und geweint, während er nach Luft rang und zusammenbrach, und ihm gegen die Brust geschlagen, als er nicht mehr spre-chen konnte. Verzweifelt hatte sie ihn angefleht, doch auf-zuwachen und etwas zu sagen.

Heute war ihr klar, dass er zu diesem Zeitpunkt bereits tot war, was die Erinnerung noch schrecklicher werden ließ.

Irgendwie war es Eloise gelungen, diese Erfahrung hinter sich zu lassen. Sie wusste nicht genau, wie sie das geschafft hatte, vermutlich hatte sie es ihrer Mutter zu verdanken, die sich jeden Abend zu ihr ans Bett gesetzt hatte, ihre Hand ge-halten und ihr gesagt hatte, es sei in Ordnung, über ihren Vater zu reden. Und dass es in Ordnung sei, wenn sie ihn vermisste.

Eloise erinnerte sich noch an alles, aber die Erinnerungen verfolgten sie nicht, sie hatte seit über zehn Jahren keinen Alptraum mehr gehabt.

Doch bei Phillip … da war es eine andere Geschichte. Was ihm in der Vergangenheit auch zugestoßen war, es war wei-terhin sehr lebendig.

Und im Gegensatz zu Eloise musste er damit ganz allein fertig werden.

„Phillip”, sagte sie und strich ihm über die Wange. Er rührte sich nicht, und wenn sie nicht seinen Atem am Fin-ger gespürt hätte, hätte sie schwören mögen, er sei eine Sta-tue. Sie wiederholte seinen Namen, trat noch einen Schritt näher.

Diesen erschütterten Blick wollte sie vertreiben, wollte ihn heilen.

Aus ihm sollte der Mensch werden können, der er tief im Innersten war.

Ein letztes Mal flüsterte sie seinen Namen, bot ihm mit diesem einen Wort Mitgefühl, Verständnis und Hilfe. Sie hoffte, dass er sie verstand, hoffte, dass er überhaupt zuhör-te.

Einen Moment später legte er ganz langsam seine Hand

auf die ihre. Sie fühlte sich warm und rau an, und er drückte ihre Finger gegen seine Wange, als wollte er sich ihre Be-rührung ins Gedächtnis brennen. Dann schob er ihre Hand über seinen Mund und küsste sie in die Handfläche, intensiv, beinahe ehrfürchtig, und ließ sie sanft hinab zu seiner Brust gleiten.

Auf sein klopfendes Herz.

„Phillip?” flüsterte sie fragend, obwohl sie wusste, was er vorhatte.

Er legte ihr die freie Hand auf die Taille und zog sie behut-sam, aber sicher an sich, so entschlossen, dass sie dem nichts entgegenhalten konnte. Schließlich fasste er sie am Kinn und hob ihr Gesicht an, hielt nur kurz inne, um ihren Namen zu raunen, und verschloss im nächsten Augenblick ihre Lip-pen in einem überwältigend intensiven Kuss. Er war hung-rig, bedürftig, und er küsste sie, als müsste er ohne sie sterben, als wäre sie seine Nahrung, seine Luft, sein Körper und seine Seele.

Einen solchen Kuss würde eine Frau niemals vergessen; einen solchen Kuss hätte Eloise sich niemals auch nur träu-men lassen.

Immer dichter drückte er sie an sich, bis sie ganz eng an-einander geschmiegt standen. Er strich ihr über den Rücken nach unten, umfasste ihren Po, presste sie an sich, bis sie auf keuchte.

„Ich brauche dich”, stöhnte er. Es klang, als würden ihm die Worte förmlich entrissen. Seine Lippen wanderten von ihrem Mund über die Wangen zum Hals, neckten und kitzel-ten sie.

Sie schmolz dahin.   Er brachte sie zum Dahinschmelzen, bis sie nicht mehr wusste, wer sie war und was sie tat.

Sie wollte ihn. Mehr. Alles.

Aber . .

Aber nicht so. Nicht wenn er sie als eine Art Pflaster für seine Wunden benutzte.

„Phillip”, sagte sie und fand irgendwo die Kraft, sich ihm zu entziehen. „Das geht nicht. Nicht so.”

Einen Augenblick dachte sie schon, er würde sie nicht los-lassen, doch dann gab er sie abrupt frei. „Tut mir Leid”, erwiderte er schwer atmend. Er wirkte benommen, wobei sie

aber nicht wusste, ob das auf den Kuss zurückzuführen war oder auf die aufreibenden Ereignisse dieses Morgens.

„Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen”, wehrte sie ab, strich sich dabei unwillkürlich über die Röcke und merkte, dass sie feucht und nicht zu glätten waren. Da sie nervös war und sich ihr Körper irgendwie fremd anfühlte, strich sie dennoch darüber. Wenn sie sich nicht bewegte, wenn sie sich nicht zu irgendwelchen sinnlosen Aktionen zwang, fürchte-te sie, könnte sie sich zurück in seine Arme stürzen.

„Sie sollten ins Haus gehen”, meinte er. Seine Stimme klang immer noch heiser.

Überrascht riss sie die Augen auf. „Kommen Sie denn nicht mit?”

Er schüttelte den Kopf und sagte mit merkwürdig aus-drucksloser Stimme: „Sie werden schon nicht erfrieren. Wir haben schließlich Mai.”

„Ja, schon, nur …” Ihre Stimme verklang, weil sie eigentlich nicht recht wusste, was sie sagen sollte. Sie hatte wohl darauf gehofft, dass er sie unterbräche.

Sie wandte sich um und begann den Hügel hinaufzugehen, blieb jedoch stehen, als sie seine Stimme hörte, ruhig und eindringlich.

„Ich muss nachdenken”, sagte er.

„Worüber?” Sie hätte nicht nachfragen sollen, hätte ihre Nase nicht in Dinge stecken sollen, die sie nichts angingen, aber darin war sie noch nie gut gewesen.

„Ich weiß nicht.” Hilflos zuckte er mit den Schultern.

„Über alles, nehme ich an.”

Eloise nickte und ging weiter zum Haus.

Doch sein trostloser Blick verfolgte sie den ganzen Tag.










9. KAPITEL 

… wir alle vermissen Vater sehr, vor allem um diese Zeit. Aber überleg doch mal, was für ein Glück du hattest: Du durftest ganze achtzehn Jahre mit ihm verbringen. Ich habe so wenige Erinnerungen an ihn, und außerdem hätte ich mir wirklich gewünscht, er hätte mich kennen lernen können, auch als Erwachse-ne. 

Eloise Bridgerton an ihren Bruder Viscount Bridger- 

ton anlässlich des zehnten Todestages ihres Vaters An diesem Abend kam Eloise absichtlich zu spät zum Din-ner. Nicht viel - es lag einfach nicht in ihrer Natur, und außerdem fiel es ihr selbst schwer, anderen diese Schwäche nachzusehen. Doch nach den Ereignissen dieses Nachmittags war sie sich nicht sicher, ob Phillip zum Essen erscheinen würde, und sie konnte die Vorstellung nicht ertragen, im Salon zu warten, bemüht, nicht Däumchen zu drehen, während sie sich fragte, ob sie wohl allein essen müsste.





Um zehn nach sieben, fand sie, durfte sie davon ausgehen, dass er, wenn er nicht schon auf sie wartete, auch nicht mehr erscheinen würde, und dann könnte sie direkt ins Speisezimmer gehen und so tun, als hätte sie von Anfang an allein dinieren wollen.

Zu ihrer Überraschung und, wie sie sich eingestehen musste, auch zu ihrer Erleichterung, stand Phillip schon am Fenster, als sie den Salon betrat. Er trug elegante Abend-kleidung, die zwar nicht nach der neuesten Mode gearbeitet, aber von guter Qualität und makellos geschneidert war. Eloise fiel auf, dass er sich auf Schwarz und Weiß be-



schränkte, und fragte sich, ob er Marinas wegen immer noch Halbtrauer trug oder es einfach seinem Geschmack entsprach. Ihre Brüder kleideten sich nur selten in die Para-diesvogelfarben, die in gewissen Kreisen des  ton so beliebt waren, und Sir Phillip schien ebenfalls nichts damit anfan-gen zu können.

Eloise blieb einen Augenblick in der Tür stehen, starrte auf sein Profil und wartete darauf, dass er ihr Erscheinen bemerkte.

Da wandte er sich um, murmelte ihren Namen und kam auf sie zu.

„Ich hoffe, dass Sie meine Entschuldigung wegen heute Nachmittag annehmen”, sagte er. Seine Stimme war reser-viert, allerdings sah sie den flehentlichen Ausdruck in sei-nen Augen und spürte, wie wichtig es ihm war, dass sie ihm vergab.

„Schon gut, Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen”, entgegnete sie rasch. Vermutlich stimmte es sogar. Woher sollte sie wissen, ob er sich entschuldigen musste, wenn sie nicht verstand, was geschehen war?

„Doch”, widersprach er zögernd. „Ich habe überreagiert.

Ich . .”

Sie antwortete nicht, beobachtete nur seine Miene, während er sich räusperte.

Er tat den Mund auf, trotzdem dauerte es ein paar Sekunden, ehe er sagte: „Marina ist im See beinah ertrunken.”

Eloise keuchte, merkte gar nicht, wie sie die Hand vor den Mund schlug, bis sie die Finger auf ihren Lippen spürte.

„Sie konnte nicht besonders gut schwimmen”, fügte er hinzu.

„Das tut mir ja so Leid”, wisperte sie. „Waren Sie …” Wie konnte sie Fragen stellen, ohne krankhaft neugierig zu wir-ken? Aber es führte kein Weg daran vorbei, sie konnte sich nicht helfen, sie musste es wissen. „Waren Sie dabei?”

Er nickte grimmig. „Ich habe sie herausgezogen.”

„Da hatte sie ja Glück”, murmelte sie. „Bestimmt war sie außer sich vor Angst.”

Phillip sagte gar nichts. Er nickte nicht einmal.

Sie dachte an ihren Vater, daran, wie hilflos sie sich ge-fühlt hatte, als er vor ihr zusammengebrochen war. Selbst als Kind hatte sie die Notwendigkeit verspürt,   aktiv zu wer-



den. Sie hatte nie zu denjenigen gehört, die das Leben vor-sichtig beobachteten, sie hatte immer lieber teilgenommen, hatte die Dinge lieber in die Hand genommen, manchmal sogar die Menschen.

Und bei der einen Gelegenheit, wo es wirklich darauf angekommen wäre, hatte sie nichts tun können, war sie machtlos gewesen.

„Ich bin froh, dass Sie sie retten konnten”, murmelte sie.

„Wie schrecklich für Sie, wenn Sie dazu nicht in der Lage gewesen wären.”

Er warf ihr einen merkwürdigen Blick zu. Ihr wurde klar, wie seltsam ihre Worte geklungen hatten, daher fügte sie hinzu: „Es ist…

sehr schwer… wenn jemand stirbt und man nur zusehen und nichts dagegen unternehmen kann.” Und weil es in dieser Situation passte, weil sie sich diesem Mann, der so steif und still vor ihr stand, merkwürdig verbunden fühlte, sagte sie leise und vielleicht ein wenig traurig: „Ich

weiß, wovon ich spreche.”

Fragend sah er sie an.

„Mein Vater”, erklärte sie einfach.

Normalerweise erzählte sie das niemandem; ihre beste Freundin Penelope war vermutlich die Einzige, die außer-halb ihrer unmittelbaren Familie Bescheid wusste, dass Eloise Zeugin des tragischen und viel zu frühen Tod ihres Vaters geworden war.

„Tut mir Leid”, murmelte er.

„Ja”, erwiderte sie voller Wehmut, „mir auch.”

Und dann sagte er etwas sehr Merkwürdiges: „Ich wusste nicht, dass meine Kinder schwimmen können.”

Das kam so unerwartet und war so unpassend, dass sie nur blinzeln und „Wie bitte?” fragen konnte.

Er bot ihr den Arm, um sie in den Speisesaal zu geleiten.

„Ich wusste nicht, dass sie schwimmen können”, wiederhol-te er. Seine Stimme klang trostlos. „Ich weiß nicht einmal, wer es ihnen beigebracht hat.”

„Ist das denn wichtig?” wollte Eloise leise wissen.

„Allerdings”, bekräftigte er bitter, „denn eigentlich hätten sie es von  mir lernen sollen.”

Es fiel ihr schwer, ihm ins Gesicht zu blicken. Sie konnte sich nicht entsinnen, je einen Mann gesehen zu haben, der sich derart quälte, und doch wurde ihr dabei irgendwie

warm ums Herz. Jemand, dem so viel an seinen Kindern lag auch wenn er sich ihnen gegenüber oft ein wenig unge-schickt verhielt -, musste einfach ein guter Mensch sein. Eloise wusste, dass sie zur Schwarz-Weiß-Malerei neigte, dass sie manchmal vorschnell urteilte, weil sie es versäum-te, sich Zeit für die Grautöne zu nehmen, dieses Mal ver-traute sie dennoch ihrem Gefühl.

Sir Phillip Crane war ein guter Mensch. Vielleicht war er nicht vollkommen, aber er war ein guter Mensch, mit einem wahrhaftigen

Herzen.

„Nun”, erklärte sie energisch, da dies ihrer Art entsprach sie zog es vor, sich den Problemen zu stellen und sie zu lö-sen, statt sie zu beklagen -, „daran lässt sich jetzt auch nichts mehr ändern. Verlernen können sie es schließlich

nicht mehr.”

Überrascht hielt er inne und sah sie an. „Sie haben natürlich Recht.” Und leiser fuhr er fort: „Egal, wer es ihnen beigebracht hat - ich hätte es wissen sollen.”

Darin stimmte Eloise ihm zwar zu, allerdings war er so verstört, dass ein Tadel fehl am Platz und außerdem ziemlich herzlos schien.

„Es ist noch nicht zu spät, wissen Sie das?” sagte sie leise.

„Wie”, gab er zurück, der Spott in seinem Ton gegen sich selbst gerichtet, „um ihnen vielleicht das Rückenschwim-men beizubringen, damit sie ihr Repertoire erweitern können?”

„Das auch”, erwiderte sie etwas ungeduldig, da sie für Selbstmitleid in jeglicher Form noch nie viel übrig gehabt hatte, „vor allem aber können Sie noch viel über sie erfah-ren. Es sind wirklich reizende Kinder.”

Zweifelnd sah er sie an.

Sie räusperte sich. „Ab und zu mögen sie sich ja daneben-benehmen . .”

Er hob eine Braue.

„Also gut, sie benehmen sich oft daneben, aber wirklich, alles, was sie brauchen, ist ein wenig Aufmerksamkeit von Ihnen.”

„Das haben sie Ihnen gesagt?”

„Natürlich nicht”, entgegnete sie und lächelte über seine Naivität. „Sie sind doch erst acht. Da sagt man so etwas

nicht. Aber für mich ist es ganz eindeutig.”

Sie waren im Speisezimmer angelangt, und Eloise nahm auf dem Stuhl Platz, den ihr der Lakai herausgezogen hat-te. Phillip setzte sich ihr gegenüber, legte die Hand ans Weinglas, zog sie dann wieder zurück. Kaum merklich be-wegte er die Lippen, als wollte er etwas sagen, ohne zu wis-sen, wie er es formulieren sollte. Schließlich, nachdem Eloi-se an ihrem eigenen Wein genippt hatte, fragte er: „Hat es

ihnen Spaß gemacht? Das Schwimmen, meine ich.”

Sie lächelte. „Sehr sogar. Sie sollten sie auch mal mitnehmen.”

Er schloss die Augen, nur kurz, aber doch länger als einen Wimpernschlag. „Ich glaube nicht, dass ich dazu in der La-ge bin”, gab er zu.

Sie nickte, da sie sich der Macht der Erinnerungen durch-aus bewusst war. „Vielleicht anderswo”, schlug sie vor. „Bestimmt gibt es in der Nähe noch einen anderen See. Oder einen Teich.”

Er wartete darauf, dass sie das Besteck aufnahm, und tauchte anschließend selbst den Löffel in die Suppe. „Gute Idee. Ich denke …” Er hielt inne und räusperte sich. „Ich denke, das wäre mir möglich. Ich werde mal darüber nachdenken, wohin wir gehen könnten.”

Sein Gesichtsausdruck hatte etwas Herzzerreißendes - die Unsicherheit, die Verletzlichkeit. Das Bewusstsein, dass er es, obwohl er nicht wusste, ob er das Richtige tat, trotzdem versuchen wollte.

Eloise merkte, wie ihr Herz einen Satz tat, gar einen Schlag aussetzte, und hätte am liebsten die Hand ausgestreckt und ihn berührt.

Natürlich konnte sie das nicht tun. Selbst wenn der Tisch nicht breiter als ihr Arm gewesen wäre. Also lächelte sie ihn einfach an und hoffte, dass es eine beruhigende Wirkung hatte.

Phillip nahm einen Löffel Suppe, tupfte sich mit der Ser-viette den Mund ab und sagte: „Ich hoffe, dass Sie mitkommen.”

„Natürlich”, versprach Eloise erfreut. „Ich wäre sehr be-trübt, wenn Sie mich nicht mitnehmen würden.”

„Sie übertreiben”, erwiderte er trocken. „Trotzdem, es wäre uns eine Ehre, wenn Sie mitkämen, und, um ehrlich zu sein,   mich würde es direkt erleichtern, Sie dabeizuhaben.”



Als er ihren erstaunten Blick sah, fügte er hinzu: „Der Aus-flug wird bestimmt ein Erfolg, wenn Sie mitkommen.”

„Bestimmt können Sie . .”

Er unterbrach sie mitten im Satz. „Wir werden alle viel mehr Spaß haben, wenn Sie mit von der Partie sind”, beton-te er, und Eloise entschied, dass sie nun genug widerspro-chen hatte und das Kompliment dankbar entgegennehmen konnte. Höchstwahrscheinlich hatte er sogar Recht. Er und seine Kinder waren es einfach nicht gewohnt, Zeit miteinander zu verbringen - bestimmt wäre es einfacher, wenn sie dabei war und ihnen den Weg ebnete.

Eloise stellte fest, dass sie gegen die Idee nichts einzuwenden hatte, sie ihr sogar willkommen war. „Morgen vielleicht”, meinte sie, „wenn das schöne Wetter anhält.”

„Ich glaube, das wird es”, meinte Phillip im Plauderton. „Die Luft hat sich nicht nach einer Wetteränderung ange-fühlt.”

Eloise sah von ihrer Suppe auf, einer Hühnerbrühe mit Gemüseeinlage, die ein wenig mehr Salz hätte vertragen können.

„Können Sie das Wetter vorhersagen?” fragte sie, überzeugt, dass man ihr die Skepsis vom Gesicht ablesen konnte. Sie hatte einen Vetter, der überzeugt davon war, das Wetter vorhersagen zu können, und jedes Mal, wenn sie auf ihn hörte, war sie am Ende bis auf die Haut durchnässt oder fror sich schier die Zehen ab.

„Nein, das nicht”, erwiderte er, „aber ich kann … „Er hielt inne und reckte den Hals. „Was war das?”

„Was denn?” sagte Eloise, doch sobald sie die Worte aus-gesprochen hatte, hörte sie, was Phillip gemeint haben musste. Streitbare Stimmen, die immer lauter wurden. Schwere Schritte.

Einen Strom von Verwünschungen, gefolgt von einem ent-setzten Aufheulen, das nur vom Butler stammen konnte.

Und dann wusste Eloise Bescheid.

„Ach du lieber Himmel”, sagte sie. Der Löffel entglitt beinah ihrem Griff, worauf die Suppe in die Schale zurück-tropfte.

„Was zum Teufel ist denn da los?” fragte Phillip und stand abrupt auf, offensichtlich bereit, sein Eigenheim gegen die Invasion zu verteidigen.



Nur dass er keine Ahnung hatte, wer da so einfach bei ihm eindrang. Was für ärgerlichen, zudringlichen, teuflischen Invasoren er in etwa zehn Sekunden gegenübertreten müss-te.

Eloise dagegen erriet das Ausmaß der Katastrophe. Sie konnte sich daher denken, dass  ärgerlich, zudringlich und  teuflisch noch gar nichts war im Vergleich zu  außer sich vor Zorn, unvernünftig und überlebensgroß - vor allen Dingen, wenn man bedachte, dass es um Phillips Sicherheit ging.

„Eloise?” meinte Phillip und hob die Brauen, als sie beide hörten, wie jemand ihren Namen brüllte.

Sie spürte, wie alles Blut aus ihren Adern wich. Es wunderte sie, dass sich zu ihren Füßen keine Pfützen bildeten. Auf keinen Fall konnte man einen solchen Augenblick überleben - zumindest war es schlichtweg unmöglich, diese Situation zu meistern, ohne jemandem den Hals umzudrehen, vorzugsweise jemandem, mit dem Eloise nahe verwandt war.

Sie stand auf und umklammerte mit den Fingern die Tischplatte.

Die Schritte, die, wenn sie ehrlich war, am ehesten nach einer tollwütigen Meute klangen, kamen nä-her.

„Jemand, den Sie kennen?” fragte Phillip ziemlich milde für jemanden, der sich mit seinem unmittelbaren Ableben konfrontiert sah.

Sie nickte, und irgendwie brachte sie die Worte heraus: „Meine Brüder.”

Phillip dachte bei sich, dass Eloise ihn ruhig ein wenig hät-te vorwarnen können. Zu diesem Zeitpunkt wurde er gera-de gegen die Wand gedrückt, und zwei Händepaare um-schlossen seine Kehle.

Vielleicht hätte sie ihn nicht tagelang auf die Möglichkeit dieses Ereignisses vorbereiten müssen, obwohl das nett gewesen wäre.

Allerdings hätte eine bloße Warnung vermutlich nicht viel ausmachen können gegen die vereinten Kräf-te von vier sehr großen, sehr zornigen und, dem Äußeren nach zu urteilen, eng miteinander verwandten Männern.

Brüder. Das hätte er in Betracht ziehen sollen. Vermutlich war es am besten, wenn man einer Frau mit Brüdern gar

nicht erst den Hof machte.

Mit vier Brüdern, um genau zu sein.

Vier. Ein Wunder, dass er noch nicht tot war.

„Anthony!” schrie Eloise. „Hör auf!”

Anthony, zumindest nahm Phillip an, dass es sich um Anthony handelte - sein unerwarteter Besuch hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich vorzustellen -, verstärkte den Griff um Phillips Hals.

„Benedict”, bat Eloise, sich dem größten der vier Männer zuwendend, „nun sei doch vernünftig.”

Der andere - der andere, der ihm am Hals hing, um genau zu sein, denn es gab noch zwei weitere Männer, die jedoch nur herumstanden und ihn finster musterten - lockerte den Griff und drehte sich zu Eloise um.

Was äußerst ungünstig war, da die Brüder in ihrer Hast, ihn schnellstmöglich in der Luft zu zerreißen, ihrer Schwester kaum einen Blick gegönnt und daher nicht gesehen hat-ten, dass diese von einem blauen Auge geziert war.

Und natürlich würden sie denken, dass  er dafür verantwortlich war.

Benedict stieß ein lautes Geheul aus und drückte Phillip so heftig an die Wand, dass seine Füße die Bodenhaftung verloren.

Na prima, dachte Phillip. Jetzt bringen sie mich wirklich um. Der erste Angriff war nur ungemütlich gewesen, doch jetzt. .

„Hör auf!” rief Eloise, warf sich auf Benedict und zog ihn am Haar. Benedict heulte auf und zuckte zurück, doch Anthony hielt Phillip leider weiter unerbittlich fest, selbst als Benedict loslassen musste, um sich gegen Eloise zur Wehr zu setzen.

Die, wie Phillip trotz des Sauerstoffmangels feststellen konnte, wie eine Furie kämpfte, wie eine Megäre. Mit der Rechten zog sie immer noch an Benedicts Haaren, während sie ihm den linken Arm um den Hals schlang, den Unterarm an seine Kehle gedrückt.

„Lieber Himmel”, fluchte Benedict und fuhr herum, um seine Schwester abzuschütteln. „Kann mich mal jemand be-freien?”

Nicht sehr überraschend kam ihm keiner seiner Brüder zu

Hilfe. Im Gegenteil, der eine, der an der Wand lehnte, wirkte ziemlich amüsiert.

Phillip wurde allmählich schwarz vor Augen, doch nöt-igte ihm Eloises Standhaftigkeit Bewunderung ab. Eine Frau, die zu kämpfen wusste, war wirklich etwas Besonderes.

Plötzlich tauchte direkt vor seiner Nase Anthonys Gesicht auf.

„Haben … Sie … sie geschlagen?” knurrte er.

Als ob ich etwas sagen könnte, dachte Phillip verschwom-men.

„Nein!” widersprach Eloise, momentan von Benedicts Haaren abgelenkt. „Natürlich hat er mich nicht geschlagen!”

Anthony sah sie scharf an, während sie sich wieder auf Benedict stürzte. „So natürlich ist das aber nicht.”

„Es war ein Unfall”, beharrte sie. „Er hatte nichts damit zu tun.” Und als ihre Brüder keinerlei Miene machten, ihr zu glauben, fügte sie hinzu: „Mein Gott, glaubt ihr denn wirklich, ich würde jemanden verteidigen, der mich geschlagen hat?”

Das zeitigte endlich die erwünschte Wirkung. Anthony ließ Phillip abrupt los, worauf dieser prompt zu Boden sack-te und nach Luft rang.

Vier. Hatte sie erwähnt, dass sie vier Brüder hatte? Bestimmt nicht. Eine Frau mit vier Brüdern zu heiraten hätte er niemals in Betracht gezogen. Nur ein Narr würde mit so einer Familie eine Verbindung eingehen.

„Was hast du ihm angetan?” erkundigte sich Eloise, ließ von Benedict ab und eilte an Phillips Seite.

„Was hat er  dir angetan?” fragte einer ihrer Brüder. Phillip erkannte in ihm denjenigen, der ihm gleich zu Anfang ei-nen Kinnhaken versetzt hatte, bevor die anderen beschlossen, ihn lieber zu erwürgen.

Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Was willst  du hier?”





„Die Ehre meiner Schwester schützen”, kam es wie aus der Pistole geschossen zurück.

„Als ob ich deinen Schutz brauchte. Du bist ja noch nicht mal

zwanzig.”

Ah, dachte Phillip, das musste der jüngste Bruder sein,

der, dessen Name mit einem G begann. George? Nein, das war falsch. Gavin? Nein …

„Ich bin dreiundzwanzig”, fuhr der jüngere Bruder sie an, wie jüngere Geschwister das zu tun pflegen.

„Und ich bin achtundzwanzig”, herrschte sie ihn an. „Ich habe deine Hilfe nicht gebraucht, als du noch Windeln ge-tragen hast, und ich brauche sie auch jetzt nicht.”

Gregory. Genau. Er hieß Gregory. Das hatte sie in einem ihrer Briefe erwähnt. Ach, verdammt. Wenn er das wusste, dann hatte er auch von ihrer sonstigen Brüderschar ge-wusst. Er brauchte wirklich niemandem Vorwürfe zu ma-chen als sich selbst.

„Er wollte mitkommen”, sagte der in der Ecke, der einzige, der nicht versucht hatte, ihn umzubringen. Phillip entschied, dass er den am liebsten mochte, vor allem als er Gregory die Hand auf den Arm legte, um ihn davon abzuhalten, sich auf Eloise zu stürzen.

Was, dachte Phillip, dem da unten auf dem Boden ziemlich ironisch zu Mute war, sie ja eigentlich verdient hätte. Von wegen Windeln.

„Nun, ihr hättet es ihm ausreden müssen”, erklärte Eloi-se, die sich Phillips aufmüpfiger Gedanken nicht bewusst war. „Habt ihr irgendeine Vorstellung, wie demütigend das ist?”

Ihre Brüder sahen sie an, als hätte sie den Verstand verloren. Phillip konnte ihnen nur zustimmen.

„Du hast jedes Recht verwirkt”, stieß Anthony aus, „dich gedemütigt, verlegen, bekümmert oder sonst wie zu fühlen - außer grottendumm, nachdem du einfach wortlos davonge-laufen bist.”

Eloise wirkte ein wenig besänftigt, murmelte jedoch: „Bil-det euch nur nicht ein, dass ich auf irgendetwas höre, was er sagt.”

„Während du auf uns immer hörst”, erwiderte derjenige, der Colin sein musste, „wie sich das für eine brave kleine Schwester gehört.”

„Ach zum Teufel”, stieß Eloise leise aus, was in Phillips schmerzenden Ohren ganz reizend undamenhaft klang.

Schmerzende Ohren? Hatte er vielleicht auch noch eine Ohrfeige bekommen? Er konnte sich kaum erinnern. Wenn

es vier gegen einen ging, war es manchmal schwer, sich zu besinnen.

„Sie”, fuhr ihn derjenige an, den Phillip für Anthony hielt, und wies drohend mit dem Finger auf ihn, „Sie bleiben da!”

Phillip hatte nicht vorgehabt, den Raum zu verlassen.

„Und du”, sagte Anthony zu Eloise, wobei seine Stimme noch drohender wurde, wenn das überhaupt möglich war, „was zum Teufel hast du dir nur dabei gedacht?”

Eloise versuchte die Frage mit einer Gegenfrage zu umgehen. „Was macht ihr hier?”

Mit dieser Taktik hatte sie tatsächlich Erfolg, denn ihr Bruder antwortete umgehend. „Dich vor dem Ruin bewah-ren!” schrie er. „Mein Gott, Eloise, kannst du dir auch nur ansatzweise vorstellen, welche Sorgen wir uns gemacht haben?”

„Und ich dachte schon, keinem fällt auf, dass ich weg bin”, versuchte sie zu scherzen.

„Eloise”, sagte er, „Mutter ist außer sich.”

Darauf wurde sie sofort ernst. „Oh nein”, hauchte sie, „daran hatte ich nicht gedacht.”

„Nein, offensichtlich nicht”, erwiderte Anthony. Sein Ton war so streng, wie das von einem Mann zu erwarten war, der seiner Familie seit zwanzig Jahren vorstand. „Ich sollte dich auspeitschen.”

Phillip wollte sich schon einmischen, weil er das wirklich nicht dulden konnte, doch dann fuhr Anthony fort: „Oder dir wenigstens einen Maulkorb umbinden.” Anscheinend kannte er seine Schwester sehr gut, befand Phillip.

„Wohin wollen Sie denn?” fragte Benedict, und Phillip wurde bewusst, dass er sich anscheinend zu erheben versucht hatte. Sofort plumpste er zurück auf den Fußboden.

Phillip sah Eloise an. „Vielleicht könnten Sie mir die Her-ren vorstellen?”

„Oh”, machte sie und schluckte. „Ja, natürlich. Das sind meine Brüder.”

„Das”, entgegnete Phillip in staubtrockenem Ton, „habe ich mir fast gedacht.”

Sie warf ihm einen Verzeihung heischenden Blick zu, was, wie Phillip fand, noch das Geringste war, was sie tun konn-te, nach allem, was er soeben hatte erdulden müssen. Sie

wandte sich ihren Brüdern zu, deutete der Reihe nach auf sie und sagte: „Anthony, Benedict, Colin, Gregory. Die drei da fügte sie hinzu, auf A, B und C weisend, „… sind mei-ne älteren Brüder. Der hier sie winkte geringschätzig in

Gregorys Richtung, „… ist noch ein Kind.”

Gregory sah aus, als hätte er sie am liebsten erwürgt, was Phillip gerade recht kam, lenkte es doch etwas von der bis-her ganz auf ihn gerichteten Mordlust ab.

Und dann drehte Eloise sich endlich zu Phillip um und sagte zu ihren Brüdern: „Sir Phillip Crane, aber das wisst ihr ja wohl schon.”

„Du hast in deinem Schreibtisch einen Brief zurückgelas-sen”, erklärte Colin.

Peinlich berührt schloss Eloise die Augen. Phillip glaubte zu sehen, wie sie mit den Lippen die Worte  wie dumm, wie dumm, wie dumm formte.

Colin lächelte grimmig. „In Zukunft solltest du besser aufpassen, falls du noch einmal weglaufen möchtest.”

„Das merke ich mir”, erwiderte Eloise schnippisch, doch hatte sie ihr Pulver verschossen.

„Wäre jetzt vielleicht der Augenblick gekommen, an dem ich aufstehen darf?” erkundigte sich Phillip, wobei er die Frage an niemand bestimmten richtete.

„Nein!” 

Es war nicht leicht auszumachen, welcher der Bridgerton-Brüder am lautesten geschrien hatte.






Phillip blieb am Boden sitzen. Eigentlich hielt er sich nicht für einen Feigling, und auch mit den Fäusten war er ziemlich geschickt, aber zum Teufel, die anderen waren zu viert. 

Er hatte nichts gegen einen Boxkampf einzuwenden.

Doch ein Selbstmordkandidat war er nicht.

„Woher hast du das blaue Auge?” fragte Colin ruhig.

Nach kurzem Schweigen erwiderte Eloise: „Es war ein Unfall.”

Er legte den Kopf schief. „Möchtest du das vielleicht nä-

her erläutern?”

Eloise schluckte unbehaglich und sah auf Phillip hinunter. Dem wäre allerdings lieber gewesen, sie hätte das nicht getan.

Denn so kamen  sie - wie er die vier Brüder in Gedan-



ken allmählich bezeichnete - bloß wieder auf die Idee, er könnte dafür verantwortlich sein.

Ein Missverständnis, das nur zu Tod und Verstümmelung führen konnte. Sie schienen es nicht dulden zu wollen, wenn jemand Hand an ihre Schwester legte. Oder ihr gar ein blau-es Auge verpasste.

„Erzählen Sie ihnen einfach die Wahrheit”, bat Phillip er-schöpft.

„Es waren seine Kinder”, erklärte sie widerstrebend. Phillip machte sich allerdings keine Sorgen, denn selbst wenn sie ihn beinahe erwürgt hätten, sahen sie doch nicht so aus, als könnten sie harmlosen Kindern etwas antun. Und Eloi-se hätte sicher nichts gesagt, wenn sie gedacht hätte, es könnte Oliver und Amanda in Gefahr bringen.

„Er hat Kinder?” fragte Anthony und beäugte ihn nicht mehr ganz so abfällig.

Phillip schloss daraus, dass Anthony ebenfalls Vater war.

„Zwei”, erläuterte Eloise. „Zwillinge. Ein Mädchen und einen Jungen. Sie sind acht Jahre alt.”

„Meinen Glückwunsch”, murmelte Anthony.

„Vielen Dank”, gab Phillip zurück. In diesem Moment fühlte er sich nur noch alt und müde. „Mitgefühl wäre vielleicht angebrachter.”

Anthony betrachtete ihn neugierig, beinahe - aber wirklich nur beinahe - ein Lächeln auf den Lippen.

„Sie waren nicht besonders scharf auf meinen Besuch”, erklärte Eloise.

„Schlaue Kinder”, meinte Anthony.

Sie warf ihm einen säuerlichen Blick zu. „Sie haben eine Schnur gespannt, über die ich gestolpert bin”, sagte sie. „So ähnlich wie die Falle, die Colin sie wandte sich um, um ihren Bruder mit einem recht feindseligen Blick zu beden—

ken, „..  mir 1804 gestellt hat.”

Colin verzog ungläubig das Gesicht. „Du erinnerst dich noch an das  Datum?” 

„Sie vergisst nie etwas”, merkte Benedict an.

Nun wandte Eloise sich zu ihm um, um auch ihm einen finsteren Blick zuzuwerfen.

Trotz des schmerzenden Halses machte Phillip der Schlagabtausch allmählich Spaß.



Mit würdevoller Miene drehte Eloise sich wieder zu Anthony um. „Ich bin hingefallen”, sagte sie einfach.

„Auf dein Auge?”

„Eigentlich auf die Hüfte, aber ich konnte mich nicht schnell genug abfangen und habe mir auch noch die Wange angeschlagen. Der Bluterguss hat sich eben bis auf das Au-ge ausgeweitet.”

Drohend sah Anthony auf Phillip hinunter. „Sagt sie die Wahrheit?”

Phillip nickte. „Beim Grab meines Bruders. Die Kinder werden es bestätigen, wenn Sie meinen, sie befragen zu müssen.”

„Natürlich nicht”, entgegnete Anthony barsch. „Niemals würde ich …” Er räusperte sich und ordnete dann an: „Ste-hen Sie auf.” Wobei er seinen Ton jedoch dadurch abmilder-te, indem er Phillip die Hand reichte.

Phillip ergriff sie, da er längst zu dem Schluss gekommen war, dass er Eloises Bruder lieber zum Verbündeten als zum Feind hatte.

Trotzdem beäugte er die vier männlichen Bridgertons misstrauisch, und seine Haltung blieb ange-spannt. Wenn die vier beschlossen, sich gleichzeitig auf ihn zu stürzen, hätte er keinerlei Chance, und noch konnte er diese Möglichkeit nicht gänzlich ausschließen.

Am Ende dieses Tages wäre er entweder tot oder verheiratet, und er hatte nicht die Absicht, die Bridgertons allein darüber bestimmen zu lassen.

Mit einem einzigen Blick brachte Anthony seine vier jün-geren Geschwister zum Schweigen, wandte sich an Phillip und meinte: „Vielleicht sollten Sie mir erzählen, was pas-siert ist.”

Aus den Augenwinkeln sah Phillip, dass Eloise schon den Mund auftat, um sich einzumischen, den Mund dann aber schloss und sich mit einem Ausdruck hinsetzte, der, wenn schon nicht direkt sanftmütig, so doch weitaus sanftmütiger war, als er es je von ihr erwartet hätte.

Phillip dachte bei sich, dass er diese Miene von Anthony Bridgerton lernen müsste. Damit hätte er seine Kinder im Handumdrehen im Griff.

„Ich glaube nicht, dass Eloise uns jetzt noch unterbricht”, sagte Anthony milde. „Bitte fahren Sie fort.”



Phillip sah zu Eloise. Nun wirkte sie, als wollte sie jeden Augenblick in die Luft gehen. Und dennoch hielt sie den Mund, was ihm, gerade bei jemandem wie ihr, ganz bemer-kenswert erschien.

Phillip berichtete kurz von den Ereignissen, die zu Eloises Besuch in Romney Hall geführt hatten. Er erzählte Anthony von den Briefen, von Eloises Kondolenzschreiben, das zu ih-rem freundschaftlichen Briefwechsel geführt hatte, und hielt nur inne, als Colin den Kopf schüttelte und einwarf: „Ich habe mich immer gefragt, was sie da in ihrem Zimmer

schreibt.”

Woraufhin Phillip ihn fragend ansah, bis Eloises Bruder die Hand hochhielt und hinzufügte: „Ihre Finger. Immer waren sie voll Tinte, und ich konnte mir keinen Reim darauf machen.”

Phillip erzählte zu Ende und schloss mit den Worten: „Wie Sie sehen, habe ich nach einer Frau Ausschau gehalten. Aus ihren Briefen habe ich geschlossen, dass sie intelligent und vernünftig ist. Wenn Sie lang genug hier bleiben, um meine Kinder kennen zu lernen, werden Sie sicher feststellen, dass sie, nun ja er suchte nach einem möglichst neutralen Adjektiv, „… ziemlich übermütig sein können”, erklärte er, zufrieden mit seiner Wortwahl. „Ich hatte gehofft, dass sie einen mäßigenden Einfluss auf sie haben könnte.”

„Eloise?” schnaubte Benedict ungläubig, und Phillip ent-nahm den Mienen der anderen drei, dass sie mit diesem Ur-teil übereinstimmten.

Phillip mochte zwar Benedicts Kommentar belächeln, dass Eloise nie etwas vergaß, und vielleicht sogar mit Anthony darin übereinstimmen, dass sie einen Maulkorb brauchte. Dennoch wurde ihm allmählich klar, dass die Bridgerton-Brüder ihre Schwester nicht so zu schätzen wussten, wie diese das verdient hätte. „Ihre Schwester”, erklärte er ziemlich scharf, „hat meinen Kindern schon un-endlich gut getan. Ich möchte Ihnen raten, in meiner Gegen-wart nicht schlecht von ihr zu sprechen.”

Vermutlich hatte er soeben sein eigenes Todesurteil unter-schrieben.

Sie waren zu viert, da war es für ihn eigentlich nicht ratsam, ausfallend zu werden. Aber selbst wenn sie durch halb England gereist waren, um Eloises Tugend zu



schützen, würde er ihnen niemals erlauben, sich hier hinzu-stellen und sich über sie lustig zu machen.

Nicht über Eloise. Nicht in seinem Beisein.

Zu seiner großen Überraschung hatte darauf allerdings keiner etwas zu sagen. Anthony, eindeutig immer noch der Wortführer, warf ihm einen durchdringenden Blick zu, als wollte er ihn bis ins Innerste durchleuchten.

„Wir haben eine ganze Menge zu besprechen, Sie und ich”, meinte Anthony schließlich ruhig.

Phillip nickte. „Ich nehme an, dass Sie auch mit Ihrer Schwester reden wollen.”

Eloise schaute ihn dankbar an - was ihn nicht weiter ver-wunderte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie es gut aufnahm, wenn man sie von Entscheidungen ausschloss, in denen es immerhin um ihr weiteres Leben ging. Liebe Güte, sie gehörte nicht zu den Leuten, die es gut aufnahmen, wenn man sie von  irgendetwas ausschloss.

„Ja”, sagte Anthony. „Allerdings. Ich glaube sogar, ich sollte erst mit meiner Schwester reden, wenn es Ihnen nichts ausmacht.”

Als wäre Phillip dumm genug, einem Bridgerton zu wider-sprechen, während ihn drei weitere Männer aus dieser Familie anfunkelten.

„Bitte verfügen Sie über mein Arbeits-zimmer. Eloise kennt den Weg.”

Das hätte er lieber nicht sagen sollen. Keiner der Brüder wollte daran erinnert werden, dass Eloise schon lang genug hier weilte, um sich auszukennen.

Ohne ein weiteres Wort verließen Anthony und Eloise das Zimmer, so dass Phillip mit den restlichen Brüdern zurück-blieb.

„Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mich setze?” fragte Phillip, da er annahm, dass er eine ganze Weile im Speisezimmer bleiben würde.

„Nur zu, nur zu”, erklärte Colin überschwänglich. Benedict und Gregory starrten ihren unfreiwilligen Gastgeber weiterhin finster an.

Colin, fiel Phillip auf, sah auch nicht so aus, als wollte er Freundschaft schließen. Er mochte eine Spur liebenswürdiger sein als seine Brüder, doch in seinen Augen lag eine gewisse scharfe Aufmerksamkeit, die Phillip nicht zu unterschätzen wagte.



„Bitte”, sagte Phillip und deutete auf das Essen, das immer noch auf dem Tisch stand. „Greifen Sie zu.”

Benedict und Gregory sahen ihn an, als hätte er ihnen Gift angeboten, doch Colin ließ sich ihm gegenüber nieder und nahm von einem Teller ein knuspriges Brötchen.

„Die sind ziemlich gut”, versprach Phillip, obwohl er bis-her noch keine Gelegenheit zum Probieren gehabt hatte.

„Prima”, murmelte Colin und biss in das Brötchen. „Ich habe einen Bärenhunger.”

„Wie kannst du jetzt bloß ans Essen denken?” schalt Gregory ärgerlich.

„Ich denke immer ans Essen”, erwiderte Colin und sah su-chend umher, bis er die Butter entdeckt hatte. „Was gibt es denn sonst noch Wichtiges auf der Welt?”

„Deine Frau”, schlug Benedict schleppend vor.

„Ah ja, meine Frau”, sagte Colin und nickte. Er wandte sich an Phillip, blickte ihn scharf an und meinte: „Nur da-mit Sie es wissen, ich hätte diese Nacht weitaus lieber bei meiner Frau verbracht.”

Phillip fiel keine Antwort ein, welche die abwesende Mrs.

Bridgerton nicht beleidigt hätte, und so nickte er nur und strich ebenfalls Butter auf ein Brötchen.

Colin nahm einen großen Bissen und begann dann, mit vollem Mund zu reden - ein Bruch der Etikette, der für sei-nen Gastgeber eine einzige Beleidigung war. „Wir sind erst seit ein paar Wochen verheiratet.”

Fragend hob Phillip eine Braue.

„Immer noch in den Flitterwochen.”

Phillip neigte den Kopf, nachdem irgendeine Reaktion anscheinend erforderlich war.

Colin beugte sich vor. „Eigentlich hatte ich überhaupt keine Lust, meine Frau allein zu lassen.”

„Verstehe”, murmelte Phillip. Was hätte er sonst auch sagen sollen?

„Begreifen Sie eigentlich, was er Ihnen damit sagen will?”

erkundigte sich Gregory.

Colin drehte sich um und musterte kühl seinen Bruder, der eindeutig noch zu jung war, um die feinen Nuancen eines Gespräches zu erfassen. Phillip wartete, bis Colin sich wieder zum Tisch herumgedreht hatte, bot ihm einen Teller mit

Spargel und sagte: „Anscheinend vermissen Sie Ihre Frau.”

Nach kurzem Schweigen und einem letzten strengen Blick auf seinen Bruder sagte Colin: „Allerdings.”

Phillip sah zu Benedict, nachdem dieser der Einzige war, der nicht in diese neueste Auseinandersetzung verwickelt war.

Großer Fehler. Benedict massierte sich gerade die Hände und sah aus, als bedauerte er es, ihn nicht erwürgt zu haben, als sich die Gelegenheit bot.

Phillip ließ den Blick weiter zu Gregory wandern, der die Arme zornig vor der Brust verschränkt hatte. Der junge Mann zitterte förmlich vor Wut - die sich gegen Phillip rich-ten mochte oder aber auch gegen seine Geschwister, die ihn schon den ganzen Abend wie einen grünen Jungen behan-delten. Jedenfalls nahm Gregory Phillips Blick nicht gut

auf. Er reckte das Kinn, biss die Zähne zusammen und …

Und Phillip hatte genug davon. Er sah wieder zu Colin.

Dieser war immer noch mit Essen beschäftigt, nachdem er die Dienstboten mit seinem Charme dazu gebracht hatte, ihm einen Teller Suppe aufzutragen. Jetzt allerdings legte er den Löffel hin und nahm seine Hand in Augenschein, dehn-te die Finger, deutete auf Phillip und murmelte: „Ich vermisse meine Frau.”

„Verflixt und zugenäht”, platzte Phillip schließlich heraus. „Wenn Sie mir die Beine brechen wollen, dann tun Sie es doch bitte gleich!”










10. KAPITEL 

… wirst nie erfahren, was du für ein Pech hast, liebste Penelope, weil du nur Schwestern hast. Mit Brüdern macht alles viel mehr Spaß. 

Eloise Bridgerton an Penelope Featherington, nachdem sie mit ihren Brüdern einen mitternächtlichen Ausritt in den Hyde Park unternommen hatte „Du kannst es dir aussuchen”, sagte Anthony, der sich hinter Phillips Schreibtisch niedergelassen hatte, als ob er hier zu Hause wäre. „Entweder du heiratest ihn in einer Woche, oder du heiratest ihn in zwei Wochen.”





Eloise blieb vor Entsetzen der Mund offen stehen. „Anthony!”

„Hast du etwa erwartet, dass ich dir noch etwas anderes vorschlage?” fragte er milde. „Na gut, von mir aus können wir auch drei Wochen daraus machen, wenn du einen guten Grund vorzuweisen hast.”

Sie hasste es, wenn er mit ihr redete, als wäre er erwach-sen und weise und sie nichts als ein widerspenstiges Kind. Viel lieber war ihr, wenn er vor Wut schäumte. Dann konn-te sie wenigstens so tun, als wäre er nicht ganz richtig im Kopf und sie die arme bedrängte Unschuld.

„Ich verstehe nicht, was du für Einwände haben könntest”, fuhr er fort. „Du bist doch hergekommen, um ihn zu heiraten, oder nicht?”

„Nein! Ich bin hergekommen, um  herauszufinden,  ob er einen guten Ehemann abgeben könnte!”

„Und, könnte er?”



„Ich weiß nicht”, sagte sie. „Ich bin schließlich erst seit zwei Tagen hier.”

„Und doch”, sagte Anthony, während er seine Fingernägel im flackernden Kerzenlicht betrachtete, „ist es mehr als genug Zeit, um dich zu ruinieren.”

„Weiß denn irgendjemand, dass ich hier bin?” entgegnete sie rasch. „Außerhalb der Familie, meine ich.”

„Noch nicht”, räumte er ein. „Aber irgendwer wird es schon herausfinden. So etwas kommt immer raus.”

„Eigentlich hätte eine Anstandsdame da sein sollen”, meinte Eloise mürrisch.

„Tatsächlich?” fragte er im Plauderton, als wollte er sich erkundigen, ob es Lamm zum Dinner gäbe oder zu seiner Unterhaltung ein Jagdausflug veranstaltet werden sollte.

„Sie kommt bald.”

„Hmmm. Wie bedauerlich, dass ich zuerst da war.” „Das bedauern wir alle”, murmelte Eloise.

„Wie bitte?” fragte er, wieder mit dieser furchtbaren Stimme, die nur allzu deutlich machte, dass er jedes Wort ver-standen hatte.

„Anthony”, sagte Eloise im bittenden Tonfall, obwohl sie keine Ahnung hatte, was sie sich von ihm eigentlich erflehen wollte.

Er wandte sich ihr zu und funkelte sie aus seinen dunklen Augen durchdringend an. Erst jetzt merkte sie, dass sie dankbar hätte sein sollen, weil er vorher so getan hatte, als betrachtete er seine Fingernägel.

Sie tat einen Schritt zurück. Das hätte jeder getan, der sich Anthony Bridgerton in seinem ganzen Zorn gegenüber sah.

Doch seine Stimme blieb leise und kontrolliert, während er sprach.

„Du hast dir hier eine recht unangenehme Suppe eingebrockt”, sagte er langsam und präzise, „und dir bleibt jetzt leider nichts anderes übrig, als sie auszulöffeln.”

„Du verlangst von mir, dass ich einen Mann heirate, den ich kaum kenne?” wisperte sie.

„Stimmt das denn?” erkundigte sich Anthony. „Denn vor-hin im Speisezimmer hatte ich den Eindruck, dass du ihn schon recht gut kennst. Zumindest bist du bei jeder Gele-genheit zu seiner Verteidigung geeilt.”

Er drängte sie in die Ecke, und das machte sie wahnsinnig.



„Für die Ehe ist es nicht genug”, beharrte sie. „Noch nicht.”

Doch er ließ nicht locker. „Wenn nicht jetzt, wann dann?

In einer Woche? In zwei?”

„Hör auf!” rief sie. Am liebsten hätte sie sich die Ohren zugehalten. „Ich kann nicht nachdenken!”

„Das hast du bisher auch nicht getan”, korrigierte er sie. „Wenn du dir einen Moment Zeit zum Nachdenken genom-men hättest, den winzigen Teil deines Gehirns bemüht hättest, in dem bei dir die Vernunft sitzt, wärst du niemals davongelaufen.”

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und wandte den Blick ab. Ihr gingen die Argumente aus, und das brachte sie schier um.

„Was wirst du tun, Eloise?” fragte Anthony.

„Ich weiß nicht”, murmelte sie und hasste sich dafür, dass es so dumm klang.

„Nun”, erklärte er, immer noch in dieser furchtbar ver-nünftigen Stimme, „da sitzen wir ja recht in der Zwickmüh-le, nicht wahr?”

„Kannst du es nicht einfach sagen?” gab sie sich geschla-gen und ballte die Fäuste. „Musst du aus allem eine Frage machen?”

Freudlos lächelte er. „Und ich dachte, du wüsstest es zu schätzen, wenn ich dich nach deiner Meinung frage.”

„Du bist herablassend, und das weißt du ganz genau.”

Er beugte sich vor. In seinen Augen glühte Zorn auf. „Hast du überhaupt irgendeine Vorstellung davon, was es mich kostet, mich zu beherrschen?”

Eloise hielt es für besser, nicht darauf einzugehen.

„Du bist mitten in der Nacht davongelaufen”, sagte er und stand auf, „ohne ein Wort, sogar ohne eine Nachricht zu hinterlassen .. “

„Natürlich habe ich eine Nachricht hinterlassen!” unter-brach sie ihn.

Er blickte sie skeptisch an.

„Doch!” beharrte sie. „Ich habe sie auf das Tischchen in der Eingangshalle gelegt. Direkt neben die chinesische Va-se.”

„Und in dieser geheimnisvollen Nachricht stand …”

„Darin stand, dass ihr euch keine Sorgen machen sollt,

dass es mir gut geht und ich mich innerhalb eines Monats wieder melden würde.”

„Ah”, spottete Anthony,   „das hätte mich natürlich beru-higt.”

„Ich weiß nicht, warum ihr die Nachricht nicht bekom-men habt”, rechtfertigte sich Eloise. „Vermutlich ist sie unter die ganzen Einladungen gerutscht.”

„Nach allem, was wir wussten”, begann Anthony wieder und tat einen Schritt auf sie zu, „hättest du auch entführt worden sein können.”

Eloise wurde bleich. Nie hatte sie in Betracht gezogen, dass ihre Familie auf so eine Idee kommen könnte. Woher hätte sie auch wissen sollen, dass die Nachricht verloren gehen würde?

„Weißt du, was Mutter getan hat?” fragte Anthony. Seine Stimme war todernst. „Nachdem sie vor Sorge beinahe zu-sammengebrochen wäre?”

Eloise schüttelte den Kopf, voller Angst, was er ihr offen-baren würde.

„Sie ging zu ihrer Bank”, fuhr Anthony fort. „Und weißt du auch, warum?”

„Könntest du es mir bitte einfach erzählen?” sagte Eloise müde. Sie hasste diese Fragerei.

„Sie ist dort hingegangen”, sagte er und tat noch einen Schritt in ihre Richtung, „um sicherzugehen, dass sie über genügend Mittel verfügt,   falls sie dich irgendwie auslösen müsste.” 

Eloise zuckte vor dem Zorn in der Stimme ihres ältesten Bruders zurück. Ich habe aber eine Nachricht hinterlassen, wollte sie sagen, bloß wusste sie, dass es irgendwie falsch herauskommen würde.

Was sie getan hatte, war falsch und dumm gewesen, und sie wollte ihre Idiotie nicht noch ver-schlimmern, indem sie sie zu entschuldigen suchte.

„Penelope hat schließlich herausgefunden, wo du hinge-fahren bist”, sagte Anthony. „Wir haben sie gebeten, dein Zimmer zu durchsuchen, nachdem sie dort vermutlich mehr Zeit verbracht hat als wir anderen.”

Eloise nickte. Penelope war ihre beste Freundin gewesen, war es immer noch, obwohl sie jetzt mit Colin verheiratet war. Sie hatten in diesem Zimmer zahllose Stunden ver-



bracht, hatten dort über alles und nichts geredet. Phillips Briefe waren das einzige Geheimnis, das Eloise je vor Penelope gehabt hatte.

„Wo hat sie den Brief gefunden?” fragte Eloise. Nicht dass es eine Rolle spielte, aber sie war einfach neugierig.

„Er lag hinter deinem Schreibtisch.” Anthony verschränkte die Arme. „Mit einer gepressten Blume.”

Irgendwie fand sie das passend. „Er ist Botaniker”, wisperte sie.

„Wie bit e?”

„Ein Botaniker”, sagte sie lauter. „Sir Phillip. Er hat in Cambridge studiert. Wenn sein Bruder nicht in Waterloo ge-fallen wäre, wäre er ein Gelehrter geworden.”

Anthony nickte, nahm die Information zur Kenntnis - und die Tatsache, dass sie es wusste. „Wenn du mir sagst, dass er ein gewalttätiger Mann ist, dass er dich schlagen wird, dass er dich beleidigen und erniedrigen wird, werde ich dich nicht zwingen, ihn zu heiraten. Aber bevor du etwas sagst, möchte ich, dass du mir gut zuhörst. Du bist eine Bridgerton. Mir ist egal, wen du heiratest oder wie du heißt, nachdem du vor einem Priester dein Ehegelöbnis abgelegt hast. Du wirst immer eine Bridgerton sein, und wir Bridgertons sind ehrliche und ehrenhafte Leute, nicht weil das von uns erwartet wird, sondern weil wir so sind.”

Eloise nickte, schluckte und kämpfte gegen die Tränen an, die ihr in die Augen stiegen.

„Also frage ich dich jetzt direkt”, sagte er. „Gibt es ir-gendeinen Grund, warum du Sir Phillip Crane nicht heiraten kannst?”

„Nein”, hauchte sie. Sie zögerte nicht einmal. Zwar war sie noch nicht bereit für diese Ehe, aber sie wollte die Wahr-heit nicht beschmutzen, indem sie jetzt zögerte.

„Das dachte ich mir.”

Sie stand reglos, beinahe in sich zusammengesunken, und war sich überhaupt nicht sicher, was sie als Nächstes sagen oder tun sollte. Sie wandte sich ab; auch wenn Anthony wusste, dass sie weinte, sollte er es doch nicht sehen. „Ich heirate ihn”, versprach sie.

Die Worte blieben ihr beinahe im Hals stecken. „Es ist nur … dass ich … dass ich mir … gewünscht habe . .”



Ihren Kummer respektierend, schwieg er einen Moment, erst als sie nicht fortfuhr, fragte er: „Was hast du dir gewünscht, Eloise?”

„Ich habe mir eine Liebesheirat gewünscht”, gestand sie so leise, dass sie es selbst kaum hörte.

„Verstehe”, sagte er. Sein Gehör war wie immer hervorra-gend.

„Daran hättest du denken sollen, bevor du davongelaufen bist, nicht wahr?”

In diesem Augenblick hasste sie ihn. „Du hast aus Liebe geheiratet. Du solltest mich verstehen.”

„Ich”, sagte er, und sein Ton verriet deutlich, dass er ihren Versuch nicht zu schätzen wusste, die Unterhaltung auf ihn zu lenken, „habe meine Frau geheiratet, nachdem uns die größte Klatschtante Englands in einer kompromittierenden Lage überrascht hat.”

Eloise stieß den Atem aus und kam sich dumm vor. Anthonys Heirat lag schon so viele Jahre zurück. Sie hatte die Um-stände vergessen.

„Ich habe meine Frau nicht geliebt, als ich sie geheiratet habe”, fuhr er fort, „beziehungsweise”, und seine Stimme wurde weicher, rau und ein wenig sentimental, „wenn doch,

hatte ich es noch nicht erkannt.”

Eloise nickte. „Du hattest großes Glück”, sagte sie. Sie hätte gern gewusst, ob ihr mit Phillip ein ähnliches Glück beschieden sein könnte.

Und dann überraschte Anthony sie, denn er schalt nicht und tadelte sie auch nicht. Er sagte nur: „Ich weiß.”

„Ich habe mich so verloren gefühlt”, hauchte sie. „Als Penelope und Colin geheiratet haben …” Sie ließ sich auf einen Stuhl sinken, stützte den Kopf in die Hände. „Ich bin ein schrecklicher Mensch. Ich muss einfach schrecklich sein, egoistisch und oberflächlich, denn als die beiden geheiratet

haben, konnte ich nur an mich selbst denken.”

Anthony seufzte und ging dann neben ihr in die Hocke.

„Du bist kein fürchterlicher Mensch, Eloise, das weißt du doch.”

Sie sah zu ihm auf und fragte sich, wann ihr Bruder eigentlich so weise geworden war. Wenn er sie noch etwas län-ger angeschrien hätte, noch etwas länger in diesem spötti-schen Ton mit ihr geredet hätte, wäre sie zusammengebro-



chen. Entweder das, oder sie hätte sich verhärtet - doch was auch geschehen wäre, zwischen ihnen wäre etwas verloren gegangen.

Doch hier kniete er nun, ausgerechnet Anthony, so arro-gant und stolz und jeder Zoll der vornehme Gentleman, er kniete neben ihr, legte seine Hand auf die ihre und redete ihr so freundlich zu, dass es ihr schier das Herz zerriss.

„Ich habe mich schon für sie gefreut”, sagte sie. „Ich freue mich auch jetzt noch für sie.”

„Ich weiß.”

„Aber ich hätte eben nur diese Freude empfinden dürfen.”

„Das wäre übermenschlich gewesen.”

„Penelope ist meine  Schwester geworden!” rief sie aus.

„Ich hätte mich darüber freuen müssen.”

„Hast du nicht gerade gesagt, dass du dich darüber freust?”

Sie nickte. „Ja. Ja, das tue ich. Ich weiß, dass ich mich freue. Ich sage das nicht nur so.”

Wohlwollend lächelte er und wartete darauf, dass sie fortfuhr.

„Es ist nur, dass ich mich plötzlich so einsam und so alt gefühlt habe.” Sie sah zu ihm auf, fragte sich, ob er das vielleicht verstehen könnte. „Ich hätte nie gedacht, dass ich diejenige bin, die zurückgelassen wird.”

Er lachte. „Eloise Bridgerton, ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendwer je den Fehler begeht, dich irgendwo zu-rückzulassen.”

Das zauberte schließlich ein zittriges Lächeln auf ihr Gesicht. Sie staunte, dass ausgerechnet ihr Bruder genau das Richtige zu sagen gefunden hatte. „Ich habe wohl nie richtig damit gerechnet, dass ich eine alte Jungfer werden könn-te”, sagte sie. „Oder wenn doch, habe ich zumindest ange-nommen, dass Penelope auch eine werden würde. Das war zwar nicht sehr nett von mir, und ich glaube auch, dass ich

nie bewusst darüber nachgedacht habe, aber …”

„Aber so war es eben”, sagte er, den Satz für sie beendend. „Ich glaube, nicht einmal Penelope hat gedacht, dass sie je-mals heiraten könnte. Und um ehrlich zu sein, bezweifle ich, dass Colin das gedacht hat. Die Liebe kann sich manchmal

ganz schön hinterrücks anschleichen.”



Sie nickte und fragte sich, ob sie sich bei ihr wohl auch anschleichen würde. Vermutlich nicht. Sie war ein Mensch, dem man Dinge um die Ohren hauen musste.

„Ich bin froh, dass sie geheiratet haben”, bekräftigte Eloi-se.

„Ich weiß. Ich auch.”

„Sir Phillip”, setzte sie an und deutete auf die Tür, obwohl Phillip eigentlich um zwei Ecken entfernt im Speiseraum saß. „Wir schreiben uns schon seit über einem Jahr. Und dann hat er plötzlich von der Ehe gesprochen. Und auf eine so vernünftige Art. Er hat mir keinen Antrag gemacht, hat sich nur erkundigt, ob ich ihn besuchen wolle, damit wir herausfinden können, ob wir eventuell zusammenpassen. Ich habe mir gesagt, dass er verrückt ist, dass ich ein solches Angebot niemals in Betracht ziehen würde. Wer heiratet schon jemanden, den er nicht kennt?” Sie stieß ein unsicheres Lachen aus. „Und dann haben Colin und Penelope ihre Verlobung angekündigt. Für mich ist eine Welt zusammen-gebrochen. Daraufhin habe ich mir den Vorschlag eben durch den Kopf gehen lassen. Jedes Mal, wenn ich meinen Schreibtisch angesehen habe, die Schublade, in der ich die Briefe aufbewahrt habe, war es, als würden sie ein Loch durch das Holz brennen.”

Anthony sagte nichts, drückte ihr nur die Hand, als verstünde er sie.

„Ich musste etwas unternehmen”, sagte sie. „Ich konnte einfach nicht länger dasitzen und darauf warten, dass mein Leben endlich anfängt.”

Ihr Bruder brach in leises Gelächter aus. „Also wirklich, Eloise”, sagte er, „da braucht man sich bei dir ehrlich keine Sorgen zu machen.”

„Anthony!”

„Nein, lass mich ausreden”, sagte er. „Du bist etwas ganz Besonderes, Eloise. Du gehörst nicht zu den untätigen Menschen, die einfach darauf warten, dass etwas geschieht. Glaube mir. Ich habe zugesehen, wie du aufgewachsen bist, musste dir manchmal ein Vater sein, wenn ich lieber nur

dein Bruder gewesen wäre.”

Sie öffnete die Lippen. Es drückte ihr das Herz ab. Er hat-te Recht, er war ihr wirklich wie ein Vater gewesen. Beide

hatten sie nicht gewollt, dass er diese Rolle übernahm, doch er hatte sie jahrelang ausgefüllt, ohne sich zu beklagen.

Diesmal drückte sie ihm die Hand, nicht weil sie ihn lieb-te, sondern weil sie zum ersten Mal erkannte, wie sehr sie ihn liebte.

„Du gibst in deinem Leben den Ton an, Eloise”, sagte Anthony. „Immer hast du deine eigenen Entscheidungen ge-troffen und alles im Griff gehabt. Vielleicht fühlt es sich nicht immer so an, aber es ist trotzdem wahr.”

Sie schloss einen Moment die Augen, schüttelte den Kopf und sagte: „Nun, ich habe versucht, meine eigene Entscheidung zu treffen, als ich herkam. Ich habe es für eine gute Idee gehalten.”

„Und vielleicht”, meinte Anthony leise, „war es das ja wirklich. Sir Phillip macht auf mich einen sehr ehrenwerten Eindruck.”

Eloise konnte sich die leicht gereizte Miene nicht verknei-fen. „Das hast du erkennen können, während du ihn ge-würgt hast?”

Er warf ihr einen überlegenen Blick zu. „Du wärst überrascht, was Männer alles erkennen können, wenn sie gegen-einander kämpfen.”

„Das nennst du kämpfen? Es war vier gegen einen!”

Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe nie behauptet, dass es ein fairer Kampf gewesen wäre.”

„Du bist unverbesserlich.”

„Interessante Wortwahl, wenn man überlegt, was du in letzter Zeit so alles angestellt hast.”

Eloise errötete.

„Also gut”, sagte Anthony. Sein energischer Ton kündigte einen Themenwechsel an. „Ich sage dir jetzt, was wir machen.”

Und Eloise wusste, was immer er jetzt sagte, sie würde es tun. So energisch war sein Ton.

„Du wirst sofort deine Sachen packen”, sagte Anthony. „Dann fahren wir zu Benedicts Cottage und bleiben dort ei-ne Woche.”

Eloise nickte. Benedicts Cottage lag nicht allzu weit von Romney Hall entfernt in Wiltshire. Benedict lebte dort mit seiner Frau Sophie und den drei Söhnen. Das Haus war



nicht sonderlich groß, aber gemütlich, und für ein paar wei-tere Bridgertons war auf alle Fälle noch Platz.

„Dein Sir Phillip kann dich dort jeden Tag besuchen kommen”, fuhr Anthony fort, und Eloise verstand sehr wohl, dass dies hieß: Dein Sir Phillip  wird dich dort jeden Tag besuchen.

Wieder nickte sie.

„Wenn ich am Ende der Woche entscheide, dass er gut genug ist für meine Schwester, werdet ihr heiraten. Und zwar sofort.”

„Bist du dir denn sicher, dass du einen Menschen nach einer Woche beurteilen kannst?”

„Das dauert selten länger”, erklärte Anthony. „Und wenn ich mir nicht sicher bin, warten wir einfach noch ein paar Tage mehr ab.”

„Vielleicht will Sir Phillip mich ja gar nicht heiraten”, führte Eloise ins Feld.

Anthony starrte ihr ins Gesicht. „Diese Möglichkeit hat er nicht.”

Eloise schluckte.

Anthony hob eine Braue. „Verstehen wir uns?”

Seine Schwester nickte. Der Plan schien vernünftig - vernünftiger, als andere ältere Brüder erlaubt hätten -, und wenn etwas schief ging, wenn sie etwa entschied, dass sie Sir Phillip unmöglich heiraten könnte, nun, so hatte sie ei-ne Woche, um sich herauszuwinden. In dieser Zeitspanne konnte eine Menge passieren.

Man sehe sich nur die letzte Woche an.

„Sollen wir zurück ins Esszimmer gehen?” fragte Anthony. „Ich könnte mir vorstellen, dass du Hunger hast, und wenn wir uns noch länger hier aufhalten, frisst Colin unse-rem Gastgeber am Ende die Haare vom Kopf.”

Eloise nickte. „Entweder das, oder die anderen haben ihn inzwischen umgebracht.”

Anthony ließ sich das durch den Kopf gehen. „Nun, dann würde ich die Kosten für die Hochzeit sparen.”

„Anthony!”

„War nur ein Witz, Eloise”, beschwichtigte er sie und schüttelte erschöpft den Kopf. „Komm jetzt. Versichern wir uns, dass dein Sir Phillip noch unter den Lebenden weilt.”



„Und dann”, sagte Benedict gerade, als Anthony und Eloise das Esszimmer betraten, „kam das Schankmädchen, und sie hatte einfach  riesengroße …” 

„Benedict!” rief Eloise aus.

Benedict sah seine Schwester mit schuldbewusster Miene an, riss die Hände zurück, die gerade angedeutet hatten, mit was für unglaublichen Vorzügen diese Schankmagd ausge-stattet war, und brummte: „Entschuldigung.”

„Du bist verheiratet”, schalt Eloise.

„Aber nicht blind”, erklärte Colin grinsend. „Du bist auch verheiratet!” schimpfte sie. „Aber nicht blind”, wiederholte er.

„Eloise”, begann Gregory mit der ekelhaftesten Herablas-sung, die ihr je begegnet war, „manche Dinge kann man gar nicht übersehen. Vor allem nicht”, fügte er hinzu, „wenn man ein Mann ist.”

„Es stimmt”, räumte Anthony ein. „Ich habe sie selbst gesehen.”

Empört blickte Eloise von Bruder zu Bruder, auf der Suche nach einem normalen Gesicht in diesem Haufen Verrückter. Ihr Blick fiel auf Phillip, der anscheinend, seinem Äußeren und seinem leicht alkoholisierten Zustand nach zu urteilen, in der kurzen Zeit, die sie mit Anthony draußen gewesen war, lebenslange Freundschaft mit ihren Brüdern geschlossen hatte.

„Phillip?” fragte sie und wartete darauf, dass er etwas Passendes erwiderte.

Doch er grinste sie nur schief an. „Ich weiß, von wem sie reden”, sagte er. „In dem Gasthaus war ich schon oft. Lucy ist hier in der Gegend ziemlich berühmt.”

„Sogar ich hab schon von ihr gehört”, sagte Benedict wei-se nickend.

„Ich wohne nur eine Reitstunde entfernt. Weniger, wenn man schnell reitet.”

Gregory beugte sich zu Phillip vor. Seine blauen Augen blitzten interessiert, als er fragte: „Und, haben Sie?”

„Gregory!” kreischte Eloise beinahe. Das war wirklich zu viel.

Niemals hätten ihre Brüder vor ihr über diese Dinge re-den dürfen, aber noch weniger wollte sie wissen, ob Phillip nun mit dem großbusigen Schankmädchen ins Bett gegangen war.



Doch Phillip schüttelte nur den Kopf. „Sie ist verheiratet”, meinte er. „Und ich war es auch.”

Anthony beugte sich herunter und flüsterte Eloise ins Ohr: „Er taugt.”

„Freut mich, dass du für deine geliebte Schwester so hohe Standards setzt”, murmelte sie.

„Ich hab dir doch gesagt”, erklärte Anthony, „dass ich Lu-cy auch gesehen habe. Dieser Mann besitzt Zurückhaltung.”

Sie stemmte die Hände in die Seiten und sah ihrem Bruder in die Augen. „Warst du denn in Versuchung?”

„Natürlich nicht! Kate würde mir die Kehle aufschlit-zen.”

„Ich spreche nicht davon, was Kate tun würde, wenn sie dich bei einem Seitensprung erwischte, obwohl ich ja der Ansicht bin, dass sie nicht unbedingt bei deiner Kehle an-fangen würde . .”

Anthony zuckte zusammen. Er wusste, dass seine Schwester Recht hatte.

„Ich möchte wissen, ob du in Versuchung warst.”

„Nein”, gab er zu und schüttelte den Kopf. „Bloß verrate es niemandem. Schließlich habe ich einmal als ziemlicher Wüstling gegolten. Ich möchte nicht, dass die Leute glau-ben, ich wäre komplett handzahm geworden.”

„Du bist ekelhaft.”

Er grinste. „Und trotzdem liebt mich meine Frau wahnsinnig, und das ist es ja wohl, worauf es ankommt, oder?”

Eloise nahm an, dass er Recht hatte. Sie seufzte. „Was hast du denn mit ihnen vor?” Sie deutete auf die vier Männer, die um den Esstisch saßen, auf dem sich das leere Geschirr sta-pelte. Phillip, Benedict und Gregory lehnten sich entspannt und offensichtlich gesättigt auf ihren Stühlen zurück. Colin aß noch.

Anthony zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht, was du vorhast, aber ich setze mich zu ihnen.”

Eloise stand in der Tür und sah zu, wie er sich niederließ und sich ein Glas Wein eingoss. Die Unterhaltung hatte sich zum Glück von Lucy und ihren enormen Brüsten ab-und dem Boxkampf zugewandt. Nahm sie zumindest an. Phillip demonstrierte Gregory gerade irgendeine Handbewegung.

Dann schlug er ihn ins Gesicht.



„Tut mir schrecklich Leid”, sagte Phillip und tätschelte Gregory den Rücken. Eloise konnte jedoch sehen, dass es um seinen rechten Mundwinkel verräterisch zuckte. „Bestimmt tut es nicht lange weh.   Meinem Kinn geht es schon viel besser.”

Gregory brummte irgendetwas, mit dem er anscheinend zum Ausdruck bringen wollte, dass es gar nicht wehtat, trotzdem rieb er sich das Kinn.

„Phillip?” sagte Eloise laut. „Könnte ich Sie kurz spre-chen?”

„Natürlich”, erwiderte er und sprang sofort auf. Eigentlich hätten sich ja alle Männer erheben müssen, weil Eloise immer noch in der Tür stand.

Phillip trat an ihre Seite. „Stimmt etwas nicht?”

„Ich hatte mir Sorgen gemacht, dass sie Sie umbringen!”

zischte sie.

„Oh.” Er lächelte schief, wie man es eben tat, wenn man drei Gläser Wein getrunken hatte. „Haben sie dann aber doch nicht.”

„Das sehe ich”, stieß sie hervor. „Was ist passiert?”

Er sah wieder zu dem Tisch. Anthony aß gerade die kärg-lichen Reste, die Colin anscheinend übersehen und deswegen tatsächlich übrig gelassen hatte, während Benedict sich mit seinem Stuhl zurücklehnte und versuchte, ihn auf zwei Beinen zu balancieren.

Gregory summte mit geschlossenen Augen vor sich hin, um die Mundwinkel ein entrücktes Lächeln, als dachte er gerade an Lucy beziehungsweise an zwei große, weiche Körperteile.

Phillip drehte sich wieder zu ihr um und zuckte mit den Schultern.

„Wann”, fragte Eloise mit schier engelhafter Geduld, „sind Sie alle eigentlich Busenfreunde geworden?”

„Ach”, sagte er und nickte, „das war ziemlich komisch.

Ich habe sie gebeten, mir die Beine zu brechen.”

Eloise starrte ihn nur an. Solange sie lebte, würde sie die Männer nicht verstehen. Sie hatte vier Brüder, deswegen sollte sie sich besser mit Männern auskennen als die meisten anderen Frauen, aber es hatte sie die ganzen achtundzwan-zig Jahre ihres Lebens gekostet, bis sie zu der Erkenntnis gelangt war, dass Männer einfach nur eine seltsame Laune



der Natur sein konnten.

Phillip zuckte mit den Schultern. „Damit schien das Eis gebrochen.”

„Offensichtlich.”

Sie starrte ihn an, er starrte sie an, aus den Augenwinkeln sah sie, dass Anthony sie beide anstarrte, und plötzlich wur-de Phillip nüchtern.

„Wir werden wohl heiraten müssen”, sagte er.

„Ich weiß.”

„Wenn ich es nicht tue, brechen sie mir wirklich die Beine.”

„Das ist längst nicht alles, was sie Ihnen antun würden”, versicherte sie ihm zuckersüß, „und dennoch hätte ich mich gefreut, wenn man mich nicht nur aus Gründen der Osteopathie um meine Hand bäte.”

Er blinzelte sie überrascht an.

„Ich bin nicht dumm”, murmelte sie. „Und Latein kann ich auch.”

„Genau”, stimmte er langsam zu, wie Männer es zu tun pflegen, wenn sie den Umstand verbergen wollen, dass sie nicht wissen, was sie sagen sollen.

„Oder”, mühte sie sich ab, ihm etwas in den Mund zu legen, was man entfernt als Kompliment deuten könnte, „wenn die Osteopathie schon eine Rolle spielen  muss,  wür-de ich mich freuen, wenn es zusätzlich noch einen anderen Grund gäbe.”

„Genau”, sagte er nickend. Mehr fiel ihm immer noch nicht ein.

Ihre Augen wurden schmal. „Wie viel Wein haben Sie getrunken?”

„Nur drei.” Er hielt inne, überlegte. „Vielleicht vier.”

„Gläser oder Flaschen?”

Offensichtlich wusste er darauf keine Antwort.

Eloise sah sich auf dem Tisch um. Unter den Überresten des Abendessens befanden sich auch vier Weinflaschen. Drei waren bereits leer.

„So lange war ich doch gar nicht fort”, sagte sie.

Er zuckte mit den Schultern. „Für mich hieß es, entweder ich trinke mit ihnen, oder sie brechen mir die Beine. Die Entscheidung fiel mir nicht sehr schwer.”



„Anthony!” rief sie. Sie hatte genug von Phillip. Sie hatte von ihnen allen genug, von Männern, von der Ehe, von ge-brochenen Beinen und leeren Weinflaschen. Vor allem aber hatte sie genug von sich selbst, von dem Gefühl, vollständig die Kontrolle verloren zu haben, im Lebenskampf irgendwie unterzugehen.

„Ich will gehen”, erklärte sie.

Anthony nickte, auf dem einsamen Hühnerbein herum-kauend, das Colin übersehen hatte.

„Jetzt gleich, Anthony.”

Und anscheinend hatte er ihre Stimme brechen hören, hatte den hohlen Ton gehört, denn er stand sofort auf und sagte: „Natürlich.”

Noch nie hatte Eloise sich so darüber gefreut, eine Kut-sche von innen zu sehen.










11. KAPITEL 

… kann Männer nicht ausstehen, die beim, Trinken kein Maß halten können. Weswegen du sicher verstehen kannst, warum ich Lord Wescott abweisen muss-te. 

Eloise Bridgerton an ihren Bruder Benedict, nachdem sie ihren zweiten Heiratsantrag abgelehnt hatte „Nein!” rief Sophie Bridgerton aus, Benedicts hübsche und beinahe ätherisch wirkende blonde Ehefrau. „Das gibt es doch nicht!”





„Doch!” bestätigte Eloise grimmig, setzte sich im Garten-stuhl zurück und nahm noch einen Schluck Limonade.

„Und dann haben sie sich alle betrunken.”

„Die Schurken!” erklärte Sophie, und Eloise erkannte, dass das, was sie am Abend vorher am meisten erbost hatte, dieses schreckliche männliche Verbrüderungsgehabe war.

Alles, was sie gebraucht hatte, war eine vernünftige Frau, mit der sie über die Bande herziehen konnte.

Sophie zog ein finsteres Gesicht. „Sag jetzt nicht, dass sie wieder mit dieser armen Lucy angefangen haben.”

Eloise keuchte. „Du weißt von ihr?”

„Jeder hier hat schon von ihr gehört. Liebe Güte, man kann sie nicht übersehen, wenn man ihr auf der Straße be-gegnet.”

Eloise hielt inne, dachte nach, versuchte, es sich vorzu-stellen.

Vergeblich.

„Wenn ich ehrlich bin”, wisperte Sophie, obwohl niemand da war, der sie hätte hören können, „tut mir die Frau Leid. All diese unerwünschte Aufmerksamkeit, und, na ja, für ih-



ren Rücken kann es auch nicht gesund sein.”

Eloise versuchte das Lachen zu unterdrücken, doch ein kleines Schnauben entschlüpfte ihr doch.

„Posy hat ihr deswegen sogar einmal Fragen gestellt!”

Eloise blieb der Mund offen stehen. Posy war Sophies Stiefschwester, die mehrere Jahre bei den Bridgertons ge-wohnt hatte, ehe sie den ziemlich munteren Pfarrer geheira-tet hatte, der nur fünf Meilen von Benedict und Sophie entfernt lebte. Sie war die freundlichste Person, die Eloise kannte, und wenn jemand sich eines verheirateten Schank-mädchens mit riesengroßen Brüsten annahm, dann sie.

„Sie gehört zu Hughs Gemeinde”, erklärte Sophie. Hugh war Posys Ehemann. „So haben sie sich kennen gelernt.”

„Was hat sie gesagt?” wollte Eloise wissen.

„Posy?”

„Nein, Lucy.”

„Oh, keine Ahnung.” Sophie verzog das Gesicht. „Posy wollte es mir nicht sagen. Kannst du dir das vorstellen? Ich glaube nicht, dass Posy je ein Geheimnis vor mir hatte. Sie sagte, sie könne das Vertrauen eines Gemeindemitglieds nicht missbrauchen.”

Eloise fand das ziemlich edel von Posy.

„Mir kann es ja auch egal sein”, sagte Sophie mit all der Sicherheit einer Frau, die weiß, dass sie geliebt wird. „Benedict würde mich niemals betrügen.”

„Natürlich nicht”, stimmte Eloise rasch zu. Benedicts und Sophies Liebesgeschichte war in der Familie schon legen-där. Das war einer der Gründe, warum Eloise so viele Heiratsanträge abgelehnt hatte.

Sie hatte sich eine ebensolche Liebe gewünscht, eine solche Leidenschaft, ein solches Dra-ma. Sie wünschte sich mehr vom Leben als „drei Landsitze, sechzehn Pferde und zweiundvierzig Jagdhunde”, wie ihr einer ihrer Verehrer vorgerechnet hatte, als er sie um ihre Hand bat.

„Aber”, fuhr Sophie fort, „ich finde es nicht zu viel verlangt, dass er den Mund zumacht, wenn sie vorbeigeht.”

Eloise wollte ihr schon entschieden zustimmen, als sie sah, dass Sir Phillip über den Rasen auf sie zuging.

„Ist er das?” fragte Sophie lächelnd. Eloise nickte.



„Er ist sehr attraktiv.”

„Ja, vermutlich”, erwiderte Eloise langsam.

„Vermutlich?” Sophie schnaubte ungeduldig. „Nun spiel mir hier nicht die Spröde vor, Eloise Bridgerton. Ich war einmal deine Zofe und kenne dich viel besser, als erlaubt sein sollte.”

Eloise verkniff sich den Hinweis, dass Sophie nur zwei Wochen lang ihre Zofe gewesen war, bis sie und Benedict dann zur Vernunft gekommen waren und zu heiraten beschlossen hatten. „Also schön”, räumte sie ein, „er ist ziemlich attraktiv, wenn einem raue Landedelmänner gefallen.” „Wie zum Beispiel dir”, sagte Sophie frech.

Zu ihrer Bestürzung merkte Eloise, wie sie rot anlief. „Vielleicht”, brummte sie.

„Und”, lobte Sophie, „er hat Blumen mitgebracht.”

„Er ist Botaniker.”

„Deswegen ist die Geste nicht weniger reizend.”

„Aber leichter.”

„Eloise”, tadelte Sophie, „hör sofort damit auf.”

„Womit?”

„Den armen Mann niederzumachen, bevor er noch eine Chance hatte.”

„Das tue ich doch gar nicht”, protestierte Eloise, wobei sie sich eingestehen musste, dass sie log, sobald sie die Worte ausgesprochen hatte. Ihr widerstrebte es zutiefst, dass ihre Familie, so gut es auch gemeint war, einfach ihr Leben in die Hand nahm, und so reagierte sie jetzt mürrisch und unzu-gänglich.

„Nun, ich finde es reizend, dass er Blumen mitbringt”, erklärte Sophie fest. „Mir ist egal, ob er zu Hause achttausend Sorten hat, unter denen er wählen kann. Er hat daran gedacht, dir welche mitzubringen, und das ist es, was zählt.”

Eloise nickte und konnte sich selbst nicht leiden. Sie woll-te sich besser fühlen, wollte lächeln und fröhlich sein und Optimismus verströmen, nur brachte sie es einfach nicht fertig.

„Benedict hat mir nicht alle Details verraten”, fuhr So-phie fort, Eloises Not ignorierend. „Du weißt ja, wie Männer sind. Nie sagen sie einem, was man wissen will.”

„Was willst du denn wissen?”



Sophie sah zu Sir Phillip hinüber, schätzte ab, wie viel Zeit ihnen noch blieb, bevor er sie erreicht hatte. „Nun, ein-mal möchte ich wissen, ob es wirklich stimmt, dass du ihn noch gar nicht gesehen hattest, als du weggelaufen bist.”

„Nicht von Angesicht zu Angesicht”, gab Eloise zu. Wie dumm es klang, wenn sie die Geschichte einfach so erzähl-te! Wer hätte gedacht, dass sie, eine Bridgerton, zu einem Mann laufen würde, den sie noch nicht einmal kannte?

„Nun”, sagte Sophie mit nüchterner Stimme, „wenn am Ende alles gut ausgeht, wird das eine ganz schön romanti-sche Geschichte.”

Eloise schluckte unbehaglich. Noch war es zu früh, um zu beurteilen, ob am Ende alles „gut ausgehen” würde. Sie hat-te den Verdacht -

nein, war sich ziemlich sicher -, dass sie Phillip am Ende heiratete, aber wer wusste schon, was für eine Ehe sie miteinander führen würden? Sie liebte ihn nicht, noch nicht zumindest, und er liebte sie auch nicht. Ursprünglich hatte sie gedacht, das wäre in Ordnung, doch jetzt, wo sie hier in Wiltshire war und die Blicke zu ignorieren versuchte, die Benedict seiner Sophie zuwarf, begann sie, sich zu fragen, ob sie nicht einen furchtbaren Fehler be-gangen hatte.

Wollte sie denn wirklich einen Mann heiraten, der in erster Linie eine Mutter für seine Kinder suchte?

Wenn man keine Liebe bekommen konnte, war es dann nicht besser, allein zu bleiben?

Leider konnte sie diese Fragen nur beantworten, wenn sie Phillip heiratete, denn nur so konnte sie herausfinden, wie es weiterging. Und wenn es nicht gut ging …

Dann säße sie fest.

Der einfachste Weg, einer Ehe zu entkommen, war der Tod - ein Ausweg, auf den Eloise nicht sonderlich erpicht war.

„Miss Bridgerton.”

Phillip stand vor ihr und streckte ihr einen Strauß weißer Orchideen hin. „Die habe ich Ihnen mitgebracht.”

Sie lächelte ihn an, insgeheim ermutigt von dem nervösen Schwindel, der sie erfasste, während sie ihn ansah. „Dan-ke”, murmelte sie, nahm die Blumen entgegen und schnup-perte daran. „Sie sind wunderschön.”

„Wo um alles in der Welt haben Sie denn die Orchideen

aufgetrieben?” fragte Sophie. „Sie sind ganz zauberhaft.”

„Ich züchte sie”, antwortete er. „Ich habe ein Gewächs-haus.”

„Ja, natürlich”, sagte Sophie. „Eloise hat ja erwähnt, dass Sie Botaniker sind. Ich gärtnere auch sehr gern, obwohl ich zugeben muss, dass ich meist nicht weiß, was ich tue. Für unsere Gärtner hier bin ich bestimmt eine schwere Prü-

fung.”

Eloise räusperte sich, da sie die beiden ja noch vorstellen wollte.

„Sir Phillip Crane”, sagte sie, und dann, mit einem Nicken zu ihrer Schwägerin, „und das ist Benedicts Gattin Sophie Bridgerton.”

Er beugte sich über ihre Hand und murmelte: „Mrs.

Bridgerton.”

„Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen”, sagte So-phie in ihrer angenehmen Art. „Und bitte sagen Sie doch Sophie zu mir. Wie ich höre, reden Sie und Eloise sich bereits mit Vornamen an, und außerdem habe ich den Eindruck gewonnen, Sie wären praktisch schon ein Mitglied der Familie.”

Eloise errötete.

„Oh!” stieß Sophie verlegen aus. „Ich meinte ja gar nicht in Bezug auf dich, Eloise! Ich würde doch nie … ach herrje. Was ich sagen wollte, das ist, dass ich dachte, wegen der Männer …” Ihre Wangen liefen tief rot an, als sie angelegent-lich ihre Hände musterte.

„Nun”, murmelte sie, „ich habe

gehört, dass der Wein in Strömen geflossen ist.”

Phillip räusperte sich. „Daran möchte ich mich lieber nicht erinnern.”






„Bemerkenswert, dass Sie sich überhaupt daran erinnern können” , erklärte Eloise zuckersüß.

Er sah sie an, und seine Miene verriet deutlich, dass er sich von ihrem Ton nicht hatte täuschen lassen. „Wie reizend von Ihnen.”

„Tut Ihnen der Kopf weh?” erkundigte sie sich.

Er verzog das Gesicht. „Höllisch.”

Sie hätte sich besorgt zeigen müssen. Nachdem er sich die Mühe gemacht hatte, ihr seltene Orchideen zu bringen, hät-te sie wirklich nett zu ihm sein sollen. Doch sie konnte sich nicht helfen, sie fand, er hätte es verdient, und so erklärte sie - leise zwar, aber sie sagte es: „Gut.”

„Eloise!” rief Sophie tadelnd aus.

„Wie geht es Benedict?” meinte Eloise freundlich.

Sophie seufzte. „Er ist schon den ganzen Morgen mürrisch wie ein Bär, und Gregory ist noch nicht einmal aufgestan-den.”

„Dann bin ich ja vergleichsweise gut davongekommen”, sagte Phillip.

„Außer Colin”, erklärte Eloise. „Der kriegt nie einen Brummschädel, wenn er zu viel trinkt. Und Anthony hat letzten Abend natürlich nicht viel getrunken.”

„Der Glückliche.”

„Möchten Sie etwas zu trinken, Sir Phillip?” fragte Sophie, während sie sich den Hut zurechtrückte, damit sie bes-ser vor der Sonne geschützt war. „Von der gutartigen, alko-holfreien Sorte natürlich, unter den Umständen. Ich würde Ihnen gern jemanden mit einem Glas Limonade nach drau-

ßen schicken.”

„Das wäre sehr angenehm, danke.” Er sah ihr nach, als sie sich erhob und die leichte Anhöhe zum Haus hinauf schritt. Dann setzte er sich auf ihren Platz Eloise gegenüber.

„Schön, Sie heute Morgen zu sehen”, sagte er und räusperte sich.

Er war nie sonderlich gesprächig, und anscheinend machte er da heute keine Ausnahme, trotz der recht ungewöhnlichen Umstände, die zu diesem Augenblick geführt hatten.

„Ganz meinerseits”, erwiderte sie.

Etwas nervös versuchte er, die beste Sitzposition zu finden, weil der Stuhl ihm wieder einmal zu klein war, wie so viele Stühle. „Ich muss mich für mein gestriges Benehmen bei Ihnen entschuldigen”, sagte er steif.

Sie sah ihn an, schaute kurz in die dunklen Augen, bevor sie den Blick zu einem Büschel Gras neben ihm senkte. Er wirkte ehrlich; vermutlich war er das auch. Schließlich kannte sie ihn nicht gut - ganz gewiss nicht gut genug, um ihn zu heiraten, obwohl das anscheinend keine Rolle mehr spielte -, aber er machte nicht den Eindruck, als würde er sich entschuldigen, wenn er es nicht so meinte. Trotzdem war sie nicht bereit, ihm vor Dankbarkeit um den Hals zu fallen.

Dementsprechend zurückhaltend fiel ihre Antwort

aus. „Ich habe Brüder”, sagte sie. „Ich bin so etwas ge-wohnt.”

„Vielleicht, ich allerdings nicht. Ich versichere Ihnen, dass ich kein gewohnheitsmäßiger Trinker bin.”

Sie nickte und akzeptierte damit seine Entschuldigung. „Ich habe nachgedacht”, sagte er.

„Ich auch.”

Er räusperte sich, zerrte an seinem Krawattentuch, als wäre es ihm plötzlich zu eng geworden. „Wir werden natürlich heiraten müssen.”

Das wusste sie zwar auch, aber die Art, wie er es sagte, hatte etwas Furchtbares. Vielleicht lag es daran, dass seine Stimme völlig gefühllos klang, so als wäre Eloise ein Problem, das es zu lösen galt. Oder vielleicht auch daran, dass er es so nüchtern gesagt hatte, als ob sie gar keine andere Wahl hätten. Das entsprach natürlich der Wahrheit, nur wurde sie nicht gern daran erinnert.

Woran es auch lag, sie fühlte sich jedenfalls merkwürdig unwohl in ihrer Haut.

Ihr ganzes Erwachsenenleben traf sie ihre Entscheidun-gen nun schon selbst - und hatte sich immer glücklich ge-schätzt, dass ihre Familie ihr das gestattete. Vielleicht fand sie es deswegen unerträglich, dass sie gezwungen wurde, ei-nen Pfad einzuschlagen, bevor sie dazu bereit war.

Oder vielleicht war es auch daher unerträglich, weil sie die ganze Geschichte selbst in Gang gebracht hatte. Sie war wütend auf sich selbst und deswegen schnippisch zu allen anderen.

„Ich werde mein Bestes geben, um Sie glücklich zu machen”, sagte er rau. „Und die Kinder brauchen eine Mutter.”

Sie lächelte schwach. Eigentlich hatte sie sich gewünscht, dass es in ihrer Ehe nicht nur um Kinder ging.

„Bestimmt werden Sie mir eine große Hilfe sein”, fuhr er fort.

„Eine große Hilfe”, wiederholte sie und fand, dass das einfach entsetzlich klang.

„Würden Sie mir da nicht zustimmen?”

Sie nickte, hauptsächlich deswegen, weil sie befürchtete, dass sie zu schreien begann, wenn sie den Mund auftat.

„Gut”, meinte er. „Dann ist ja alles abgemacht.”



Alles abgemacht.  Das war ihr großartiger Heiratsantrag, für den Rest ihres Lebens.   Dann ist ja alles abgemacht.  Und das Schlimmste war - sie durfte sich wirklich nicht be-schweren.

Schließlich war sie einfach bei Phillip hereinge-schneit, hatte ihm keine Zeit gelassen, für eine Anstandsda-me zu sorgen. Und sie war es doch, die ihr Schicksal unbe-dingt in die Hände hatte nehmen wollen.

Und dann völlig gedankenlos gehandelt hatte. Alles, was sie sich damit ein-gehandelt hatte, war ein …

Dann ist ja alles abgemacht. 

Sie schluckte. „Wunderbar.”

Verwirrt blinzelnd sah er sie an. „Sind Sie etwa nicht glücklich?”

„Doch, natürlich”, erwiderte sie hohl.

„Sie hören sich nicht sehr glücklich an.”

„Ich bin aber vollkommen glücklich”, fuhr sie ihn an.

Phillip brummte irgendetwas.

„Was haben Sie gesagt?” fragte sie.

„Nichts.”

„Sie haben etwas gesagt.”

Ungeduldig sah er sie an. „Wenn ich gewollt hätte, dass Sie es verstehen, hätte ich es laut gesagt.”

Sie schnappte nach Luft. „Dann hätten Sie es eben gar nicht sagen dürfen.”

„Manche Dinge”, murmelte Phillip, „kann man nicht für sich behalten.”

„Was haben Sie gesagt?” fragte sie noch einmal.

Phillip fuhr sich nervös mit der Hand durch die Haare.

„Eloise . .”

„Haben Sie mich beleidigt?”

„Wollen Sie es wirklich wissen?”

„Nachdem wir ja anscheinend heiraten werden”, stieß sie hervor, „ja.”

„Ich erinnere mich nicht an die genauen Worte”, gab Phillip zurück, „aber ich habe wohl die Worte  Frauen und  Unvernunft in einem Atemzug genannt.”

Das hätte er besser nicht gesagt. Ihm war durchaus klar, dass er es nicht hätte laut aussprechen sollen, es wäre in je-der Situation unhöflich gewesen, und gerade jetzt war es ganz falsch. Bloß hatte sie ihn gedrängt und gedrängt und gedrängt und sich nicht abweisen lassen. Es war, als hätte sie ihm eine Nadel ins Fleisch gesteckt und beschlossen, aus lauter Spaß immer wieder zu stochern.

Und außerdem, warum hatte sie eine derart schlechte Laune? Er hatte doch nur die Fakten vor ihr ausgebreitet. Sie mussten tatsächlich heiraten, und eigentlich fand er, sie sollte froh sein, dass sie, wenn sie schon kompromittiert worden war, dann wenigstens von einem Mann, der bereit war, die Verantwortung zu übernehmen und sie zu heiraten.

Er erwartete keine Dankbarkeit. Meine Güte, der Fehler lag ebenso bei ihm wie bei ihr, schließlich hatte er die Ein-ladung ausgesprochen.

War es dennoch zu viel verlangt, wenn er ein kleines Lächeln und etwas gute Laune erwartete?

„Ich bin froh, dass wir diese Unterhaltung geführt haben”, begann Eloise plötzlich. „Das war gut.”

Misstrauisch sah er auf. „Wie bitte?”

„Sehr wohltuend”, erklärte sie. „Man sollte seinen Gatten immer genau kennen, bevor man heiratet, und …”

Er stöhnte. Das würde kein gutes Ende nehmen.

„Und”, fuhr sie scharf fort und starrte ihn erbost an, „ich bin froh, dass ich jetzt weiß, was Sie von meinem Geschlecht halten.”

Normalerweise ging er jedem Streit aus dem Weg, aber das war wirklich zu viel. „Wenn ich mich recht entsinne”, schnauzte er, „habe ich nie explizit gesagt, was ich von Frauen halte.”

„Ich habe es mir erschlossen”, erwiderte sie. „Das Wört-chen  Unvernunft hat mir den rechten Weg gewiesen.”

„Ach ja?” kommentierte er schleppend. „Nun, ich bin in-zwischen anderer Ansicht.”

Sie kniff die Augen zusammen. „Wie meinen Sie das?”

„Ich meine, dass ich es mir anders überlegt habe. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich mit Frauen allgemein doch keine Probleme habe. Ich finde nur Sie unerträglich!”

Beleidigt zuckte sie zurück.

„Hat Ihnen bisher noch keiner gesagt, dass Sie unerträglich seien?” Das konnte er sich kaum vorstellen.

„Keiner, der nicht mit mir verwandt gewesen wäre”, brummte sie.



„Sie müssen in einem sehr höflichen Umfeld leben.” Er rutschte wieder auf dem Stuhl herum. Wirklich, machte heutzutage niemand mehr Stühle für große Männer? „Ent-weder das”, murmelte er, „oder Sie haben allen eine solche Angst eingejagt, dass sie nach Ihrer Pfeife tanzen.”

Sie errötete, wobei er nicht wusste, ob es darauf zurück-zuführen war, dass er ihren Charakter so genau erfasst hat-te, oder darauf, dass sie sprachlos vor Zorn war.

Vermutlich beides.

„Tut mir Leid”, flüsterte sie.

Überrascht wandte er sich ihr zu. „Wie bitte?” Das konnte er nicht richtig verstanden haben.

„Ich habe gesagt, dass es mir Leid tut”, wiederholte sie, wobei aus ihrem Ton deutlich wurde, dass sie es ein drittes Mal nicht sagen würde, er also besser gut zuhörte.

„Oh”, erwiderte er, viel zu erstaunt, um etwas anderes zu sagen. „Danke.”

„Gern geschehen.” Ihr Tonfall war zwar nicht allzu freundlich, aber sie gab sich sichtlich Mühe.

Einen Moment schwieg er, doch dann musste er es einfach wissen. „Weswegen?”

Offensichtlich irritiert, dass die Sache immer noch nicht abgehakt war, schaute sie auf. „Mussten Sie das jetzt fra-gen?” brummte sie.

„Nun ja . . ja.”

„Es tut mir Leid”, stieß sie aus, „weil ich in einer fürch-terlichen Stimmung bin und mich danebenbenommen habe. Und wenn Sie jetzt fragen,   inwiefern ich mich danebenbenommen habe, dann stehe ich auf und lasse Sie hier sitzen und will nie wieder etwas mit Ihnen zu tun haben, das schwöre ich Ihnen, denn es fällt mir auch ohne weitere Er-klärungen schon schwer genug, mich bei Ihnen zu entschuldigen.”

Phillip entschied, dass er sich mehr wohl kaum erhoffen konnte.

„Danke”, sagte er leise. Eine Minute blieb er still, und es war gut möglich, dass dies die längste Minute seines Lebens war. Endlich beschloss er, dass er es genauso gut sa-gen konnte.

„Wenn es Ihnen irgendwie hilft”, sagte er, „ich bin schon vor dem Auftauchen Ihrer Brüder zu der Ansicht gelangt, dass wir zusammenpassen. Ich war drauf und dran, Sie um Ihre Hand zu bitten. Und zwar mit Ring und allem, was da-zugehört.

Ich kenne mich da nicht so gut aus. Seit meinem letzten Heiratsantrag ist eine ganze Menge Zeit verflossen, und damals waren die Umstände ziemlich ungewöhnlich.”

Erneut sah sie ihn an. In ihrem Blick lagen Überraschung und …

möglicherweise ein bisschen Dankbarkeit.

„Tut mir Leid, dass durch Ihre Brüder nun alles viel schneller passiert, als Ihnen recht ist”, fügte er hinzu, „nur dass es passiert, das bedauere ich nicht.”

„Nein?” wisperte sie. „Wirklich nicht?”

„Ich gebe Ihnen so viel Zeit, wie Sie brauchen”, sagte er, „innerhalb vernünftiger Grenzen natürlich. Aber ich kann nicht…” Er sah zur Anhöhe hinauf, wo gerade Anthony und Colin erschienen. Die beiden kamen auf sie zugeschlendert, gefolgt von einem Diener mit einem Speisetablett. „Ich kann nicht für Ihre Brüder sprechen.

Vermutlich wollen Sie nicht so lange warten, wie Sie sich das vielleicht wünschen. Und, ehrlich gesagt, wenn Sie meine Schwester wären, hät-te ich Sie letzten Abend vor den Traualtar gezerrt.”

Sie blickte ihren Brüdern entgegen; die beiden waren noch mindestens eine halbe Minute entfernt. Sie öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. Offensichtlich musste sie nachdenken.

Nachdem mehrere Sekunden vergangen waren, in denen man förmlich sehen konnte, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete, sagte sie schließlich: „Warum sind Sie zu dem Schluss gekommen, dass wir zusammenpassen könnten?”

„Wie bitte?” Damit wollte er Zeit schinden, weil er mit einer so direkten Frage nicht gerechnet hatte.

„Warum Sie zu dem Schluss gekommen sind, dass wir zusammenpassen könnten?” wiederholte sie energisch. Ihr Ton verriet, dass sie sich nicht abspeisen lassen würde.

Natürlich war es typisch für sie, die Frage in einem sol-chen Ton zu stellen. An Eloise Bridgerton war nichts Ver-huschtes oder Indirektes.

Nie würde sie um eine Sache he-rumreden, wenn sie direkt zum Kernpunkt der Angelegen-heit vordringen und ihre Nase dort hineinstecken konnte.

„Ich … ah …” Er hustete und räusperte sich. „Sie wissen es nicht”, meinte sie enttäuscht.



„Natürlich weiß ich es”, protestierte er. Ein Mann bekam nicht gern gesagt, dass er nicht wisse, was er da rede.

„Nein, denn wenn Sie es wüssten, säßen Sie jetzt nicht hier und schnappten nach Luft.”

„Liebe Güte, Weib, verfügen Sie denn über kein bisschen Geduld oder Nachsicht? Um eine Antwort zu formulieren, braucht man doch ein wenig Zeit!”

„Ah”, ertönte Colin Bridgertons wie immer muntere Stimme. „Da ist ja das glückliche Paar.”

Phillip war noch nie so froh gewesen, unterbrochen zu werden.

„Guten Morgen”, sagte er zu den beiden Bridgertons und dankte seinem Schöpfer, dass er Eloises Fragen entronnen war.

„Hungrig?” erkundigte sich Colin, während er sich auf den Stuhl neben Phillip setzte. „Ich hab mir erlaubt, in der Küche ein Frühstückspicknick bereiten zu lassen.”

Phillip sah zu dem Lakaien und fragte sich, ob er ihm wohl Hilfe anbieten sollte. Der arme Mann sah aus, als könnte er unter der Essenslast jeden Augenblick zusam-menbrechen.

„Wie geht es dir an diesem schönen Morgen?” wandte sich Anthony an Eloise, als er sich neben ihr auf der gepolsterten Bank niederließ.

„Gut”, erwiderte sie.

„Hungrig?”

„Nein.”

„Guter Laune?”

„Nicht, wenn ich dich sehe.”

Anthony wandte sich an Phillip. „Normalerweise ist sie gesprächiger.”

Phillip fragte sich, ob Eloise ihren Bruder gleich schlagen würde. Er hätte es verdient.

Mit lautem Geschepper landete das Tablett auf dem Tisch, worauf sich der Lakai händeringend für seine Ungeschick-lichkeit entschuldigte. Anthony versicherte ihm jedoch, das mache rein gar nichts, nicht einmal Herkules könnte so viel Essen herantragen, um Colin satt zu bekommen.

Die Brüder Bridgerton bedienten sich, bevor Anthony sich an Eloise und Phillip wandte und meinte: „Ihr beide scheint mir heute Morgen aber recht gut zusammenzupassen.”



Unverhohlen feindselig sah Eloise ihn an. „Wann hattest du denn diese Erleuchtung?”

„Na, gerade eben”, erwiderte er achselzuckend. Er musterte Phillip. „Es war das Gezänk. Die guten Paare zanken sich alle.”

„Freut mich, das zu hören”, murmelte Phillip.

„Meine Frau und ich haben oft ähnliche Auseinanderset-zungen, bevor sie sich dann meiner Meinung anschließt”, erklärte Anthony liebenswürdig.

Gereizt beäugte Eloise ihren Bruder.

„Meine Frau mag das natürlich anders sehen”, fügte er hinzu. „Ich lasse sie in dem Glauben, dass ich mich ihrer Meinung anschließe.” Zu Phillip gewandt erklärte er: „So ist es am leichtesten.”

Phillip warf Eloise einen verstohlenen Blick zu. Sie schien sich sehr angestrengt zu bemühen, den Mund zu halten.

„Wann sind Sie denn eingetroffen?” fragte Anthony.

„Gerade eben erst”, erwiderte er.

„Ja”, bestätigte Eloise. „Er hat mir einen Heiratsantrag gemacht. Das wird dich sicher freuen.”

Phillip hüstelte, von dieser unvermittelten Ankündigung doch überrascht. „Wie bitte?”

Eloise wandte sich an Anthony. „Er hat gesagt: ,Wir werden heiraten müssen.’”

„Nun, da hat er ja auch Recht”, entgegnete Anthony streng. „Ihr müsst tatsächlich heiraten. Und mein Kompli-ment dafür, dass er nicht um den heißen Brei herumgeredet hat. Eigentlich hätte ich nicht gedacht, dass ausgerechnet du etwas gegen ein paar direkte Worte einzuwenden hättest.”

„Möchte jemand ein Brötchen?” fragte Colin. „Nein? Um-so besser, dann bleiben mehr für mich übrig.”

Anthony sagte zu Phillip: „Sie ist nur ein wenig irritiert, weil sie sich nicht gern etwas sagen lässt. In ein paar Tagen hat sie sich wieder gefangen.”

„Mir geht es jetzt schon wunderbar”, stieß Eloise hervor.

„Ja”, erwiderte Anthony, „so siehst du aus.”

„Solltest du nicht irgendwo  anders sein?” fragte Eloise.

Mit zusammengebissenen Zähnen.

„Interessante Frage”, kommentierte ihr Bruder. „Man

könnte sagen, dass ich in London sein sollte, bei meiner Frau und meinen Kindern. In der Tat - man könnte sagen. dass ich, wenn überhaupt irgendwo, dann in London sein sollte. Seltsamerweise halte ich mich aber hier in Wiltshire auf. Was ich mir, als ich vor drei Tagen in meinem komfort-ablen Londoner Bett lag, niemals hätte träumen lassen.” Er lächelte ausdruckslos. „Sonst noch irgendwelche Fragen?”

Sie schwieg.

Anthony reichte Eloise einen Brief. „Der ist vor kurzem hier für dich eingetroffen.”

Sie blickte auf den Brief, und Phillip bemerkte, dass sie die Handschrift sofort erkannte.

„Er ist von Mutter”, sagte Anthony, obwohl klar war, dass sie das wusste.

„Möchten Sie ihn jetzt gleich lesen?” erkundigte sich Phillip.

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, jetzt nicht.”

Was eigentlich hieß, wie Phillip sofort folgerte, nicht vor ihren Brüdern.

Und plötzlich wusste er, was er zu tun hatte.

„Lord Bridgerton”, sagte er zu Anthony und stand auf, „dürfte ich Ihre Schwester einen Augenblick allein sprechen?”

„Sie haben doch gerade eben erst allein miteinander geredet”, sagte Colin zwischen ein paar Bissen Speck.

Phillip ignorierte ihn. „Lord Bridgerton?”

„Natürlich”, erklärte Anthony. „Wenn sie nichts dagegen hat.”

Phillip packte Eloise am Arm und zog sie auf die Füße. „Sie hat nichts dagegen”, sagte er.

„Mmmmm”, meinte Colin. „Genauso sieht sie aus.”

An dieser Stelle befand Phillip, dass man alle Bridgertons mit einem Maulkorb zum Schweigen bringen sollte. „Kom-men Sie mit”, forderte er Eloise auf, bevor die noch Zeit hat-te, Einwände zu erheben.

Was sie natürlich tun würde, da sie doch Eloise war und Eloise sich niemals höflich lächelnd in etwas ergeben wür-de, wenn sie genauso gut Einwände erheben konnte.

„Wohin gehen wir?” keuchte sie, nachdem er sie von ihren Brüdern fortgezerrt hatte und über den Rasen eilte, ohne sich darum zu kümmern, dass sie fast rennen musste, um mit ihm Schritt zu halten.

„Ich weiß es nicht.”

„Sie  wissen es nicht?”

So unvermittelt blieb er stehen, dass sie in ihn hineinlief.

Eigentlich fühlte sich das ziemlich gut an. Er spürte jeden Zoll von ihr, ihre Brüste, ihre Oberschenkel, obwohl sie sich leider viel zu schnell wieder fing und einen Schritt zurück-trat, ehe er die Situation noch so richtig genießen konnte.

„Ich war hier schließlich noch nie”, erklärte er ihr, als wä-

re sie ein kleines Kind. „Verflixt, ich müsste ein Hellseher sein, um zu wissen, wohin ich gehe.”

„Oh”, sagte sie. „Nun ja, gehen Sie nur voran.”

Er zog sie zurück zum Haus, zu einem Seiteneingang.

„Wohin führt die Tür?” fragte er.

„Nach drinnen”, erwiderte sie.

Er warf ihr einen sarkastischen Blick zu.

„In Sophies Schreibzimmer und von dort in den Flur”, er-läuterte Eloise.

„Befindet sich Sophie in ihrem Schreibzimmer?”

„Das bezweifle ich. Ist sie nicht Limonade holen gegan-gen?”

„Gut.” Er öffnete die Tür, bedankte sich mit einem kurzen Stoßgebet dafür, dass die Tür nicht abgeschlossen war, und steckte den Kopf hinein. Der Raum lag verlassen da, wobei die Tür zum Flur allerdings offen stand. Rasch ging er durchs Zimmer und schloss sie.

Als er sich umdrehte, stand Eloise immer noch im Seiteneingang und betrachtete ihn halb amüsiert, halb neugierig.

„Machen Sie die Tür zu”, befahl er.

Sie hob die Brauen. „Wie bitte?”

„Machen Sie sie zu.” Diesen Tonfall benutzte er nicht oft, aber nachdem er sich ein ganzes Jahr hatte treiben lassen, sich in den Strömungen seines Lebens verloren gefühlt hat-te, übernahm er endlich wieder die Kontrolle.

Und er wusste genau, was er wollte.

„Mach die Tür zu, Eloise”, sagte er leise und ging langsam auf sie zu.

Sie riss die Augen auf. „Phillip?” wisperte sie. „Ich …”

„Sei still”, sagte er. „Mach einfach die Tür zu.”



Doch sie stand wie erstarrt, blickte ihn an, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Was irgendwie ja auch der Fall war. Liebe Güte, er kannte sich ja selbst kaum noch.

„Phillip, wie . .”

Er griff um sie herum und machte die Tür zu. Mit lautem, ominösem Klicken fiel sie ins Schloss.

„Was soll das?” fragte sie.

„Du hast dir Sorgen gemacht”, sagte er, „dass wir nicht zueinander passen könnten.”

Erschreckt sah sie ihn an.

Er trat vor. „Ich finde, es wird Zeit, dass ich dir zeige, wie ausgezeichnet wir zusammen passen.”










12. KAPITEL 

… und woher hast du gewusst, dass Simon und du zu-einander passt? Wirklich, mir ist noch kein Mann be-gegnet, von dem ich dasselbe behaupten könnte, und das in drei langen Saisons. 

Eloise Bridgerton an ihre Schwester, die Duchess of Hastings, nachdem Eloise ihren dritten Heiratsantrag zurückgewiesen hatte Eloise hatte - gerade - noch Zeit, einmal tief durchzuatmen, bevor er ihre Lippen mit den seinen verschloss. Und es war gut, dass sie die Gelegenheit rasch genutzt hatte, denn es hatte nicht den Anschein, als wollte er sie so bald wieder freigeben.





Doch ganz abrupt zog er sich von ihr zurück, hielt allerdings ihr Gesicht mit den Händen umfasst. Und blickte auf sie hinab.

Sah sie einfach nur an.

„Was?” fragte sie, da sie sein forschender Blick nervös machte. Sie wusste, dass sie allgemein als attraktiv galt, aber sie war keine Schönheit, und er betrachtete sie, als wollte er jeden einzelnen ihrer Gesichtszüge katalogisieren.

„Ich wollte dich einmal in Ruhe ansehen”, flüsterte er. Er berührte ihre Wange, fuhr ihr mit dem Daumen bis zum Kinn. „Du bist immer in Bewegung. Nie kann ich dich rich-tig ansehen.”

Ihr wurden die Knie weich, und sie öffnete die Lippen, nur ihre Stimme gehorchte ihr nicht. Wie gebannt sah sie in sei-ne dunklen Augen.

„Du bist so schön”, murmelte er. „Weißt du, was ich dach-



te, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe?”

Sie schüttelte den Kopf, gespannt.

„Ich dachte, ich könnte mich in deinen Augen verlieren.

Ich dachte er kam immer näher, und seine Worte waren fast nur noch ein Hauch, „… ich dachte, dass ich mich  in dir verlieren könnte.”





Sie schwankte, neigte sich zu ihm.

Er strich ihr über die Lippen, kitzelte die zarte Haut mit seinem Zeigefinger. Bei der Berührung überkam sie eine Welle des Begehrens, die sich bis in ihr Innerstes fortpflanz-te, bis zu der Stelle, die ihr selbst verboten war.

Ihr wurde klar, dass sie bisher keine Ahnung von der Begierde gehabt hatte und welche Macht sie entfalten konnte.

„Küss mich”, hauchte sie.

Er lächelte. „Immer kommandierst du mich herum.”

„Küss mich.”

„Bist du sicher?” murmelte er und verzog die Lippen zu einem kleinen neckenden Lächeln. „Denn wenn ich einmal angefangen habe, wäre es möglich, dass ich nicht mehr …” Sie fasste ihn am Hinterkopf und zog ihn zu sich herab.

Leise lachte er und nahm sie fest in die Arme. Sie öffnete den Mund, begrüßte sein Eindringen, stöhnte vor Vergnü-gen, als er ihre Wärme erkundete. Er knabberte und leckte, entfachte voller Behutsamkeit ein Feuer in ihr, zog sie im-mer fester an sich, bis seine Hitze durch ihre Kleider drang und sie in einen Nebel des Begehrens hüllte.

Er ließ die Hände auf ihren Rücken wandern, hinab zu ihrem Po, drückte und knetete, hob sie ein Stück hoch, bis …

Eloise keuchte. Sie war achtundzwanzig Jahre alt, alt ge-nug, um allerlei indiskretes Geflüster gehört zu haben, und so wusste sie auch, was diese Härte zu bedeuten hatte. Nur hätte sie nicht erwartet, dass sie so heiß sein könnte, so drängend.

Eher unwillkürlich als absichtlich zuckte sie zurück, doch er ließ sie nicht los, zog sie stattdessen noch dichter an sich, stöhnte und presste sich an sie. „Ich will in dir sein”, flüsterte er ihr heiser ins Ohr.

Da versagten ihr die Beine vollständig den Dienst.

Glücklicherweise fiel sie nicht zu Boden; er hielt sie einfach fester und sank dann mit ihr auf das Sofa, legte sich auf sie und drückte sie in die weichen cremefarbenen Kissen. Er war schwer, aber diese Last erregte sie. Hingebungsvoll leg-te sie den Kopf in den Nacken, während er mit den Lippen über ihren Hals fuhr.

„Phillip”, stöhnte sie. „Phillip”, als wäre sein Name das Einzige, was ihr zu sagen übrig blieb.

„Ja”, keuchte er, „ja.” Sie hatte keine Ahnung, wovon er sprach, sie wusste nur, dass sie das, zu dem er Ja sagte, ebenfalls wollte - was es auch sein mochte. Sie wollte alles, ganz und gar. Alles, was er wollte, alles, was möglich war.

Sie wollte alles, was möglich war, und alles Unmögliche auch.

Die Vernunft hatte sich verflüchtigt und sie mit reiner Empfindung zurückgelassen. Sie kannte nur noch Begehren und Sehnsucht und diese überwältigende Unmittelbarkeit.

Es ging nicht um gestern oder morgen. Alles, was zählte, war das Jetzt, und sie wollte alles.

Sie spürte seine Hand auf ihrem Fußgelenk, kraftvoll und ein wenig rau, fühlte, wie er an ihrem Bein nach oben strich, bis er den Rand des Seidenstrumpfs erreicht hatte. Er hielt nicht inne, tat nichts, um sie irgendwie wortlos um Erlaub-nis zu fragen. Dennoch machte sie sich willig zur Kompli-zin, indem sie die Beine spreizte, bis er ganz dazwischen zu liegen kam, mehr Platz hatte, sie zu liebkosen, mehr Platz, sie zu reizen.

Immer weiter nach oben bewegte er sich, hielt ab und zu inne, um einer Stelle besondere Aufmerksamkeit zu wid-men. Eloise meinte, vor Ungeduld vergehen zu müssen. Sie brannte, brannte für ihn, und sie fühlte sich merkwürdig und sich selbst so fremd, dass sie meinte, sich in nichts auf-zulösen.

Oder vielleicht sogar zu explodieren.

Und gerade, als sie dachte, dass es nicht noch eigenartiger werden konnte, dass nichts die Anspannung vergrößern könnte, da berührte er sie.

Er berührte sie.

Er berührte sie, wo noch niemand sie angefasst hatte, wo nicht einmal sie selbst sich zu erkunden wagte. Streichelte sie so intim, so zärtlich, dass sie sich auf die Lippe beißen musste, um nicht seinen Namen hinauszuschreien.



Und als er einen Finger in sie hineingleiten ließ, wusste sie, dass sie in diesem Moment nicht länger sich selbst gehörte.

Sie war sein.

Irgendwann später, viel später, würde sie wieder sie selbst sein, hätte wieder alles unter Kontrolle, würde wieder über all ihre Geistesgegenwart, all ihre Fähigkeiten verfügen, doch im Augenblick gehörte sie ihm. In diesem Augenblick, dieser Sekunde, lebte sie nur für ihn und die Empfindungen, die er in ihr hervorrief, jeden Seufzer der Begierde, jedes Stöhnen der Leidenschaft.

„Oh Phillip”, keuchte sie. Es war ein Flehen, ein Verspre-chen, eine Frage. Hauptsache, er hielt nicht inne. Sie hatte keine Ahnung, wohin das alles führen sollte, ob sie hinter-her überhaupt derselbe Mensch wäre, aber  irgendwohin  musste es ja führen. In diesem Zustand konnte sie nicht ewig verharren. Sie war so überreizt, so angespannt, dass sie früher oder später bersten musste.

Es schien ihr, als warteten ganz neue, überwältigende Er-fahrungen auf sie. So musste es einfach sein.

In ihr breitete sich ein ungeheures Verlangen aus. Sie brauchte Erlösung, und sie wusste, dass nur er sie ihr geben konnte.

Eloise drückte den Rücken durch, bog sich ihm mit einer Kraft entgegen, dass sie ihn mit sich anhob. Sie krallte ihm die Hände in die Schultern, dann in die Taille, um ihn noch enger an sich zu ziehen.

„Eloise”, stöhnte er und schob die andere Hand unter ih-ren Rock, bis er ihr Gesäß umschlossen hatte. „Weißt du eigentlich .. ?”

Und dann hatte sie keine Vorstellung mehr von dem, was er tat - vermutlich wusste er selbst es auch nicht -, doch ihr ganzer Körper spannte sich noch mehr an. Sie konnte nicht sprechen, konnte nicht einmal atmen, während sie den Mund aufriss zu einem wortlosen Schrei der Überraschung und der Verzückung und hundert anderer Dinge gleichzei-tig. Und gerade als sie dachte, sie könnte es keine Sekunde länger aushalten, erschauerte sie und sank unter ihm in sich zusammen, so kraftlos und erschöpft, dass sie nicht einmal mehr den kleinen Finger hätte anheben können.



„Oh Gott”, sagte sie schließlich - es war das Einzige, was ihr einfiel. „Oh Gott.”

Er umfasste ihre Hüften fester.

„Oh Got .”

Mit der anderen Hand wanderte er nach oben und strich ihr über das Haar. Er berührte sie sanft, so sanft, obwohl sein Körper steif und angespannt war.

Eloise lag nur da und fragte sich, ob sie sich wohl je wieder würde bewegen können. Sein Gesicht war an ihre Wan-ge geschmiegt, und sie spürte seinen Atem an ihrer Schläfe. Schließlich bewegte er sich, murmelte, dass er für sie zu schwer sei, und dann war er fort. Als sie aufsah, kniete er schon neben dem Sofa und strich ihr die Röcke glatt.

Welch eine sanfte und ritterliche Geste, vor allem wenn sie überlegte, wie zügellos sie sich selbst eben aufgeführt hatte.

Sie sah ihn an und war sich dabei sehr bewusst, dass sie ein recht albernes Grinsen im Gesicht trug. „Oh Phillip”, seufzte sie.

„Gibt es hier eine Toilette?” fragte er heiser.

Sie blinzelte. Zum ersten Mal fiel ihr auf, dass er ein wenig angespannt wirkte. „Eine Toilette?” wiederholte sie.

Er nickte steif.

Sie wies auf die Tür zum Flur. „Dort hinaus und dann rechts”, erläuterte sie, ein wenig fassungslos, dass er sich gleich nach dieser unglaublichen Begegnung erleichtern wollte - aber sie verstand ja auch nichts von den Geheimnis-sen des männlichen Körpers.

Er ging zur Tür, legte die Hand auf den Knauf, drehte sich ein letztes Mal um. „Glaubst du mir jetzt?” fragte er und hob auf unnachahmlich arrogante Weise eine Braue.

Verwirrt öffnete sie den Mund. „Was denn?”

Er lächelte. Träge. Und sagte nur: „Dass wir zusammen-passen.”

Phillip wusste nicht, wie lange Eloise brauchen würde, um sich zu fassen und ihre äußere Erscheinung wieder in Ord-nung zu bringen. Sie hatte wunderbar aufgelöst ausgesehen, als er sie auf dem Sofa in Sophie Bridgertons kleinem Büro zurückließ. Er hatte die komplizierte weibliche Garderobe und Schönheitsgeheimnisse nie verstanden und würde sie 

wohl auch nie verstehen, allerdings war er sich ziemlich sicher, dass sie zumindest ihr Haar neu ordnen musste.

Was ihn betraf, so brauchte er kaum eine Minute, um Erleichterung zu finden, so sehr hatte ihn die Begegnung mit Eloise erregt.

Lieber Gott, sie war herrlich.

Es war schon so lange her, seit er zum letzten Mal bei einer Frau gelegen hatte. Er hatte gewusst, wenn er endlich eine fände, mit der er das Bett teilen wollte, würde seine Re-aktion sehr heftig ausfallen.

Trotzdem war seine Begegnung mit Eloise ganz anders verlaufen, nicht so, wie er es erwartet und sich immer aus-gemalt hatte. Er war verrückt nach Eloise. Nur nach ihr. Nach den kleinen Lauten, die sich ihrer Kehle entrangen, nach ihrem Duft, nach der Art, wie sein Körper ganz genau an den ihren passte. Obwohl er seine Lust selbst hatte be-friedigen müssen, waren seine Empfindungen doch intensi-ver, als er je für möglich gehalten hätte.

Er hatte gedacht, dass ihm fast jeder Frauenkörper taugen würde, aber nun war ihm vollkommen klar, dass er einen Grund gehabt hatte, nicht auf die Dienste der Huren und Schankmädchen zurückzugreifen, die sich ihm recht willig angeboten hatten. Es gab einen Grund dafür, warum er sich nie eine diskrete Witwe gesucht hatte.

Er hatte einfach mehr gewollt. Er hatte Eloise gewollt.

Er wollte sich in ihr versenken und nie wieder herauskom-men.

Er wollte sie erst in Besitz nehmen und sich dann zurück-lehnen und sich ihr überlassen, bis er schrie.

Früher hatte er auch Fantasien gehabt. Liebe Güte, die hatte doch jeder Mann. Aber jetzt besaßen seine Fantasien ein Gesicht, und wenn er seine Gedanken nicht unter Kontrolle bekam, würde seine Erregung die nächsten Tage nicht mehr abebben.

Er brauchte eine Hochzeit. Schnell.

Mit einem Stöhnen wusch er sich die Hände in der bereit stehenden Waschschüssel. Sie wusste nicht, in welchen Zustand sie ihn versetzt hatte. Ihr war das überhaupt nicht klar. Sie hatte ihn nur mit diesem seligen Lächeln im Ge-



sicht angesehen, viel zu sehr mit ihrer eigenen Leidenschaft beschäftigt, um zu bemerken, dass er kurz vor dem Höhepunkt stand.

Er öffnete die Tür, ging rasch über den Marmorboden und hinaus in den Garten. Schließlich hatte er für Höhepunkte noch jede Menge Zeit.

Und das nächste Mal wäre sie an sei-ner Seite.

Bei dem Gedanken spielte ein Lächeln um seine Lippen.

Beinahe hätte er in die Toilette zurückkehren müssen.

„Ah, da ist er ja”, sagte Benedict Bridgerton, als Phillip über den Rasen auf ihn zukam. Phillip sah das Gewehr in seiner Hand, blieb wie angewurzelt stehen und fragte sich, ob wohl Anlass zur Sorge bestehe. Benedict konnte doch nicht wissen, was eben im Schreibzimmer seiner Frau ge-schehen war, oder doch?

Phillip schluckte und dachte rasch nach. Nein, unmöglich, er konnte es nicht wissen. Und außerdem lächelte Benedict.

Aber vielleicht gehörte er zu den Menschen, die es genos-sen, den Räuber der schwesterlichen Unschuld einfach ab-zuschießen.

„Äh, guten Morgen”, sagte Phillip und sah sich im Kreise um, um die Lage zu beurteilen.

Grüßend nickte Benedict ihm zu und fragte dann: „Können Sie schießen?”

„Natürlich”, erwiderte Phillip.

„Gut.” Mit dem Kopf wies er auf eine Zielscheibe. „Machen Sie doch mit.”

Voll Erleichterung erkannte Phillip, dass die Zielscheibe fest verankert war - er würde diese Rolle also nicht über-nehmen müssen. „Ich habe aber keine Pistole dabei”, sagte er.

„Natürlich nicht”, erwiderte Benedict. „Warum sollten Sie auch?

Wir sind doch alle Freunde.” Er hob die Brauen.

„Oder etwa nicht?”

„Ich hoffe schon.”

Benedict lächelte, doch es war in keiner Weise beruhi-gend. „Machen Sie sich wegen der Pistole keine Gedanken”, sagte er. „Wir besorgen Ihnen eine.”

Phillip nickte. Wenn er Eloises Brüdern seine Männlich-



keit auf diese Art beweisen sollte, dann war ihm das recht Er war ein ziemlich guter Schütze, da das Schießen zu jenen männlichen Betätigungen gehörte, auf die sein Vater sol-chen Wert gelegt hatte und die seine Söhne folglich unbe-dingt lernen sollten.

Zahllose Stunden hatte er damit ver-bracht, auf dem Gelände von Romney Hall mit ausgestreck-tem Arm dazustehen, bis ihm die Muskeln brannten, mit an-gehaltenem Atem, und auf das zu zielen, was sein Vater an diesem Tag zerstören wollte. Und jeder Schuss wurde von dem glühenden Gebet begleitet, er möge nicht fehl gehen.

Wenn er das Ziel traf, würde sein Vater ihn nicht schlagen.

So einfach - so furchtbar - war das.

Er ging zu dem Tisch, auf dem verschiedene Pistolen lagen, und grüßte Anthony, Colin und Gregory. Sophie saß an die zehn Meter entfernt auf einem Stuhl, die Nase in einem Buch.

„Dann wollen wir mal”, sagte Anthony. „Bevor Eloise zu-rückkehrt.” Er sah zu Phillip. „Wo ist sie eigentlich?”

„Sie hat sich kurz zurückgezogen, um den Brief von Ihrer Mutter zu lesen.”

„Verstehe. Nun, das wird nicht lang dauern”, entgegnete Anthony stirnrunzelnd. „Wir sollten uns beeilen.”

„Vielleicht will sie gleich eine Antwort schreiben”, meinte Colin, nahm eine Pistole auf und untersuchte sie. „Das gibt uns noch ein paar Extraminuten. Ihr wisst doch, wie sie ist, unsere Eloise. Dauernd schreibt sie Briefe.”

„In der Tat”, erwiderte Anthony. „Dadurch hat sie uns ja überhaupt erst in diese Lage gebracht.”

Phillip bedachte ihn nur mit einem rätselhaften Lächeln. Er war viel zu zufrieden, um auf irgendeinen Köder anzu-beißen, den Anthony Bridgerton vor seiner Nase schwenkte.

Gregory wählte eine Pistole. „Auch wenn sie zurück-schreibt, wird sie bald wieder da sein. Sie ist wahnsinnig schnell.”

„Im Schreiben?” erkundigte sich Phillip.

„In allem”, erwiderte Gregory grimmig. „Fangen wir an, ja?”

„Warum sind Sie alle so erpicht darauf, ohne Eloise anzu-fangen?”

fragte

Phillip.

„Ach, aus keinem besonderen Grund”, sagte Benedict,

und Anthony murmelte im selben Moment: „Wer behauptet das denn?”

Natürlich sie alle, doch Phillip wies ihn nicht darauf hin.

„Alter vor Schönheit, alter Junge”, erklärte Colin und schlug Anthony auf den Rücken.

„Wie reizend”, murmelte Anthony und trat an die Linie, die mit Kreide auf dem Rasen aufgebracht worden war. Er hob den Arm, zielte und feuerte.

„Gut gemacht”, applaudierte Phillip, als der Lakai die Zielscheibe brachte. Anthony hatte nicht ganz ins Schwarze getroffen, es aber nur um einen Zoll verfehlt.

„Danke.” Er setzte die Pistole ab. „Wie alt sind Sie?”

Phillip blinzelte ob dieser unerwarteten Frage und antwortete: „Dreißig.”

Anthony wies mit dem Kopf auf Colin. „Dann kommen Sie nach Colin. Bei uns geht es immer nach dem Alter. Sonst kommen wir durcheinander.”

„Aber bitte”, sagte Phillip und sah zu, wie Benedict und Colin der Reihe nach zielten und schossen. Beide waren sie gute Schützen; selbst wenn sie nicht ins Schwarze trafen, kamen sie ihm doch ziemlich nahe, so dass sie zum Beispiel auch einen Menschen hätten erschießen können, wenn das in ihrer Absicht gelegen hätte.

Was an diesem Morgen glücklicherweise nicht der Fall war.

Phillip nahm eine Pistole, wog sie in der Hand und trat an die Linie. Erst seit kurzem musste er nicht jedes Mal an sei-nen Vater denken, wenn er auf ein Ziel schoss. Es hatte Jah-re gedauert, doch endlich konnte er sich eingestehen, dass er gern schoss, dass es keine unangenehme Pflicht zu sein brauchte. Und mit einem Mal war die Stimme seines Vaters, die er innerlich so oft hörte, die ihn anschrie, ihn kritisierte, mit einem Mal war diese Stimme weg.

Er hob den Arm, zielte sorgfältig und schoss.

Er blickte zur Zielscheibe. Es sah gut aus. Der Lakai brachte sie näher. Höchstens einen halben Zoll von der Mit-te entfernt, besser als die anderen bisher.

Der Lakai stellte die Zielscheibe wieder zurück, und dann war Gregory an der Reihe. Er war Phillip ebenbürtig. „Wir schießen fünf Runden”, erklärte Anthony. „Wir zäh-



len die Einzelsiege, und bei Unentschieden treten die ersten beiden noch mal gegeneinander an.”

„Verstehe”, sagte Phillip. „Gibt es dafür irgendeinen Grund?”

„Nein”, antwortete Anthony und nahm die Pistole zur Hand. „Nur dass wir es immer so gemacht haben.”

Colin sah Phillip bedeutsam an. „Wir nehmen unsere Wettbewerbe ernst.”

„Wie ich sehe.”

„Fechten Sie?”

„Nicht gut”, musste Phillip eingestehen.

Triumphierend hob Colin einen Mundwinkel. „Hervorra-gend.”

„Seid still”, bellte Anthony und sah sie entnervt an. „Ich versuche zu zielen.”

„Ein solches Bedürfnis nach Stille dürfte sich in einer Krisensituation als rechtes Hindernis erweisen”, bemerkte Colin.

„Halt den Mund”, fuhr Anthony ihn an.

„Wenn wir angegriffen würden”, fuhr Colin fort, wobei er seine Geschichte mit ausdrucksvollen Gesten unterstrich, „wäre es ziemlich laut, und, ehrlich gesagt, irritiert es mich doch einigermaßen …”

„Colin!” donnerte Anthony.

„Kümmere dich einfach nicht um mich”, sagte Colin.

„Ich bring ihn um”, drohte Anthony. „Hat irgendjemand was dagegen, dass ich ihn umbringe?”

Niemand erhob Einwände, obwohl Sophie aufsah und et-was von Blut und Schweinerei äußerte und dass sie nicht diejenige sein wolle, die saubermachen müsse.

„Blut

ist

ein

ausgezeichnetes

Düngemittel”,

ergänzte

Phillip hilfreich. Schließlich war dies sein Fachgebiet.

„Ah.” Sophie nickte und kehrte zu ihrem Buch zurück.

„Dann dürft ihr ihn umbringen.”

„Wie ist dein Buch, Liebling?” erkundigte sich Benedict bei ihr.

„Ziemlich gut, finde ich.”

„Könntet ihr jetzt mal den Mund halten?” stieß Anthony hervor. Worauf er rot anlief und sich an seine Schwägerin wandte: „Dich meine ich natürlich nicht, Sophie.”



„Da bin ich aber froh”, erklärte sie munter.

„Sieh doch bitte davon ab, meine Frau einzuschüchtern, wenn dir das möglich ist”, bat Benedict milde.

Anthony drehte sich zu seinem Bruder um und durch-bohrte ihn mit Blicken. „Ihr solltet alle miteinander gerä-dert und gevierteilt werden!”

brummte er.

„Außer Sophie”, erinnerte Colin ihn.

Erbost wandte sich Anthony zu ihm um. „Dir ist ja wohl klar, dass diese Pistole geladen ist, oder?”

„Glücklicherweise gilt Brudermord als etwas ganz Unmögliches.”

Anthony presste die Lippen aufeinander und wandte sich wieder der Zielscheibe zu. „Runde zwei”, verkündete er und zielte.

„Haaaaaalt!”

Sämtliche Bridgerton-Brüder sanken in sich zusammen, drehten sich um und stöhnten, als sie Eloise den Hügel he-runtereilen sahen.

„Schießt ihr etwa?” fragte sie und kam schlitternd zum Stehen.

Niemand antwortete. Das war auch nicht nötig. Es war ja offensichtlich.

„Ohne mich?”

„Wir schießen doch gar nicht”, sagte Gregory. „Wir stehen hier nur mit ein paar Pistolen herum.”

„In der Nähe einer Zielscheibe”, fügte Colin hilfreich hin-zu.

„Ihr schießt!”

„Natürlich schießen wir”, fuhr Anthony sie an. Er drehte den Kopf zur Seite. „Sophie ist allein. Du solltest ihr Gesell-schaft leisten.”

Eloise stemmte die Hände in die Seiten. „Sophie liest ein Buch.”

„Und zwar ein ziemlich gutes”, fügte Sophie hinzu und konzentrierte sich gleich wieder auf ihre Lektüre.

„Du solltest auch mal ein Buch lesen, Eloise”, schlug Benedict vor. „Die sind ziemlich lehrreich.”

„Ich brauche keine Lehren”, gab sie zurück. „Gib mir lieber eine Pistole.”

„Ich geb dir keine Pistole”, sagte Benedict. „Wir haben

ohnehin nicht genug.”

„Dann teilen wir sie eben”, knurrte Eloise. „Habt ihr je zu teilen versucht? Das ist nämlich auch sehr lehrreich.”

Benedict musterte sie mit einem finsteren Gesichtsaus-druck, der einem Mann seines Alters eigentlich nicht mehr anstand.

„Was Benedict sagen will”, erklärte Colin, „ist, dass er in seinem Alter bestimmt nichts mehr lernen wird.”

„Das glaube ich auch”, sagte Sophie, ohne von ihrem Buch aufzusehen.

„Hier”, bot Phillip großzügig an und reicht Eloise seine Pistole, „nimm meine.” Die vier Bridgertons stöhnten auf, doch er befand, dass es ihm ziemlichen Spaß machte, sie zu ärgern.

„Danke”, sagte Eloise anmutig. „Anthonys Geschrei ent-nehme ich, dass ihr erst eine Runde hinter euch habt, jeder von euch also erst einen Schuss getätigt hat.”

„Genau”, bestätigte Phillip. Er betrachtete die vier Brü-der, die einen missmutigen Eindruck machten. „Was ist denn?”

Anthony schüttelte nur den Kopf.

Phillip sah zu Benedict.

„Sie ist eine Missgeburt”, murmelte Benedict.

Phillip blickte Eloise mit neuem Interesse an. Er fand nicht, dass sie wie eine Missgeburt aussah.

„Ich höre auf”, brummte Gregory. „Ich habe ja noch nicht einmal gefrühstückt.”

„Dann musst du klingeln und nachbestellen; ich habe alles aufgegessen”, informierte Colin ihn.

Gregory stieß einen ärgerlichen Seufzer aus. „Ein Wunder”, murrte er, „dass ich als dein jüngerer Bruder nicht ver-hungert bin.”

Colin zuckte mit den Schultern. „Wenn du etwas essen möchtest, musst du eben schnell sein.”

Anthony sah die beiden angewidert an. „Seid ihr beide et-wa im Waisenhaus aufgewachsen?” erkundigte er sich.

Phillip biss sich auf die Lippen, um ein Lächeln zu unter-drücken.

„Wollen wir jetzt endlich schießen?” fragte Eloise.

„Du bestimmt”, sagte Gregory und lehnte sich gegen ei-



nen Baum. „Ich gehe jetzt etwas essen.”

Doch er blieb und sah mit gelangweiltem Gesicht zu, wie seine Schwester den Arm hob und feuerte, anscheinend oh-ne zu zielen.

Phillip blinzelte überrascht, als der Lakai die Zielscheibe brachte.

Mitten ins Schwarze.

„Wo hast du denn das gelernt?” fragte er, bemüht, sie nicht allzu sehr anzustarren.

Sie zuckte mit den Schultern. „Kann ich dir nicht sagen.

Irgendwie konnte ich das schon immer.”

„Eine Missgeburt”, murmelte Colin. „Eindeutig.” „Ich finde das großartig”, erklärte Phillip.

Eloise sah ihn mit glänzenden Augen an. „Wirklich?”

„Natürlich. Sollte ich je mein Heim verteidigen müssen, weiß ich, wen ich an die Front schicken muss.”

Sie strahlte. „Wo ist das nächste Ziel?”

Unwillig warf Gregory die Arme hoch. „Ich gebe auf. Ich hole mir lieber was zu essen.”

„Bring mir auch was mit”, rief Colin.

„Natürlich”, brummte Gregory.

Eloise wandte sich an Anthony. „Bist jetzt du an der Reihe?”

Er nahm die Pistole entgegen und lud sie nach. „Als ob das eine Rolle spielen würde.”

„Wir müssen alle fünf Runden schießen”, erklärte sie wichtigtuerisch. „Du warst es doch, der die Regeln gemacht hat.”

„Ich weiß”, entgegnete er düster. Er hob den Arm und schoss, doch war er eindeutig nicht bei der Sache und verfehlte das Schwarze um fünf Zoll.

„Du gibst dir ja gar keine Mühe!” warf Eloise ihm vor.

Anthony wandte sich nur an Benedict und meinte: „Mit ihr macht das Schießen keinen Spaß.”

„Du bist dran”, sagte Eloise zu Benedict.

Er nahm seinen Platz ein und schoss, und nach ihm Colin.

Beide Männer strengten sich etwas mehr an als Anthony, verfehlten ihr Ziel aber ebenfalls.

Phillip trat an die Linie, hielt jedoch inne, als Eloise sagte: „Gib du bloß nicht auch noch auf.”

„Fällt mir ja nicht im Traum ein!”



„Gut. Es macht keinen Spaß, mit  Spielverderbern zu schießen.” Das war ziemlich vehement an ihre Brüder ge-richtet.

„Genau darum geht es ja”, erwiderte Benedict.

„So sind sie jedes Mal”, sagte Eloise zu Phillip. „Sie schie-

ßen schlecht, bis ich aus dem Match aussteige, weil es der Mühe nicht wert ist, und  dann haben sie einen Riesenspaß.”

„Sei still”, sagte Phillip, doch um seine Lippen zuckte es.

„Ich versuche zu zielen.”

„Oh.” Rasch schloss sie den Mund und sah interessiert zu, wie er die Schießscheibe anpeilte.

Phillip schoss und gestattete sich dann ein langsames, zufriedenes Lächeln, als die Schießscheibe gebracht wurde.

„Großartig!” rief Eloise und klatschte in die Hände. „Oh, Phillip, das war wunderbar!”

Anthony murmelte halblaut etwas, was er vermutlich nicht in Anwesenheit seiner Schwester hätte sagen sollen, und fügte dann, an Phillip gewandt, hinzu: „Sie werden sie doch heiraten, oder?

Ehrlich, wenn Sie uns Eloise abnehmen und ihr erlauben, mit Ihnen zu schießen, damit sie uns nicht mehr zu belästigen braucht, verdopple ich die Mitgift.”

Phillip war sich zwar zu diesem Zeitpunkt bereits sicher, dass er sie auch ganz ohne Mitgift genommen hätte, doch er grinste nur und sagte: „Abgemacht.”










13. KAPITEL 

… bestimmt kannst du dir vorstellen, dass sie dann al-le schrecklich übler Laune waren. Kann ich etwas da-für, dass ich so viel besser bin als sie? Doch wohl kaum. Genauso wenig, wie sie etwas dafür können, dass sie als Männer auf die Welt gekommen sind und daher auch nicht über die geringste Spur Vernunft oder gute Manieren verfügen. 

Eloise Bridgerton an Penelope Featherington, nachdem sie sechs Gentlemen beim Wettschießen vernich-tend geschlagen hatte Am nächsten Tag fuhr Eloise, begleitet von Anthony, Benedict und Sophie, zum Lunch nach Romney Hall. Colin und Gregory hatten erklärt, dass der Rest der Familie die Lage ja gut im Griff habe, und beschlossen, nach London zurück-zukehren, Colin zu seiner frisch angetrauten Gemahlin und Gregory zu dem, was junge unverheiratete Herren des  ton  eben so taten, um sich die Zeit zu vertreiben.





Eloise war froh, sie ziehen zu lassen; sie liebte ihre Brüder, aber wirklich, sie alle vier auf einmal zu ertragen war mehr, als man von einer Frau erwarten konnte.

Ihr war optimistisch zu Mute, als sie aus der Kutsche stieg; der gestrige Tag war weitaus besser verlaufen, als sie sich hatte erhoffen dürfen. Selbst wenn Phillip sie nicht mit in Sophies Schreibzimmer genommen hätte, um ihr zu beweisen, wie gut sie „zusammenpassten” - inzwischen konn-te Eloise an dieses Wort nur noch in Anführungszeichen denken -, wäre der Tag ein Erfolg gewesen. Phillip hatte sich gegen die vereinten Kräfte der Bridgerton-Brüder er-



staunlich gut durchgesetzt, was sie erfreut und mit Stolz er-füllt hatte.

Komisch, dass ihr bis jetzt nie der Gedanke gekommen war, sie könnte einen Mann nur dann heiraten, wenn er heil aus einer Auseinandersetzung mit ihren Brüdern hervorge-hen konnte.

Und Phillip war gegen alle vier auf einmal angetreten. Höchst beeindruckend.

Natürlich hatte Eloise immer noch Bedenken wegen der Heirat. Wie hätte sie sich dagegen verwahren sollen? Sie und Phillip hatten Respekt voreinander entwickelt und hoffent-lich auch Zuneigung, doch waren sie nicht ineinander ver-liebt, und Eloise konnte natürlich nicht vorausahnen, ob sie je so weit kämen.

Trotzdem war sie überzeugt, dass es richtig war, ihn zu heiraten.

Einerseits blieb ihr kaum etwas anderes übrig, da sie vor der Wahl stand, entweder Phillip zu heiraten oder sich dem Ruin und einem einsamen Leben zu stellen. Ande-rerseits - und das war der ausschlaggebende Grund - glaub-te sie fest daran, dass er einen guten Ehemann abgeben wür-de. Er war ehrlich und ehrenwert, und auch wenn er manch-mal fast zu still schien, verfügte er wenigstens über einen Sinn für Humor, eine Eigenschaft, die Eloise bei einem zu-künftigen Gatten für unerlässlich hielt.

Und als er sie geküsst hatte …

Nun, offensichtlich wusste er ganz genau, was er tun musste, damit ihr die Knie weich wurden.

Und nicht nur die Knie.

Eloise war natürlich von äußerst praktischer Natur. Das war sie immer gewesen, und außerdem wusste sie, dass Leidenschaft als Grundlage für eine Ehe nicht ausreichte.

Aber, dachte sie mit einem frechen Grinsen, schaden kann es auch nicht.

Ungefähr zum fünfzehnten Mal in ebenso vielen Minuten sah Phillip auf die Uhr auf dem Kaminsims. Die Bridgertons wurden um halb eins erwartet, und inzwischen war es fünf nach halb eins.

Nicht dass man sich wegen fünf Minuten Verspätung Gedanken machen musste, wenn die Gäste eine längere Strecke auf der Landstraße zurückzulegen hatten, 

trotzdem, es war verflixt schwierig, Oliver und Amanda, die mit ihm im Salon warteten, sauber, ordentlich und vor allem wohlerzogen zu halten.

„Ich hasse diese Jacke”, sagte Oliver und zerrte daran.

„Sie ist ja auch zu klein”, erklärte Amanda ihm.

„Das weiß ich”, erwiderte er hochnäsig. „Wenn sie nicht zu klein wäre, würde ich mich ja auch nicht beschweren.”

Phillip dachte bei sich, dass er dann vermutlich etwas anderes gefunden hätte, an dem es etwas auszusetzen gab, sah aber keinen Grund, diesem Gedanken Ausdruck zu verlei-hen.

„Und außerdem”, fuhr Oliver fort, „dein Kleid ist auch zu klein. Ich kann ja deine Knöchel sehen.”

„Die soll man ja auch sehen”, sagte Amanda und blickte stirnrunzelnd an ihren Beinen hinunter.

„Doch nicht so viel.”

Diesmal sah sie deutlich besorgt auf den Kleidersaum.

„Du bist doch erst acht”, wandte Phillip erschöpft ein.

„Das Kleid ist vollkommen passend.” Zumindest hoffte er das, denn er hatte von diesen Dingen wenig Ahnung.

Eloise, dachte er. Ihr Name hallte durch seine Gedanken wie eine Antwort auf seine Gebete. Eloise würde Bescheid wissen, Sie würde wissen, ob ein Kinderkleid zu kurz war, ab wann ein Mädchen das Haar hochgesteckt tragen sollte und sogar, ob ein Junge besser nach Eton oder nach Harrow geschickt werden sollte.

Eloise würde über all diese Dinge Bescheid wissen. Gott sei Dank.

„Ich glaube, die haben sich verspätet”, verkündete Oliver.

„Sie haben sich nicht verspätet”, widersprach Phillip un-willkürlich.

„Ich glaube aber doch”, beharrte Oliver. „Ich kann jetzt nämlich die Uhr lesen, weißt du.”

Phillip wusste es nicht, und das deprimierte ihn. Irgend-wie war das so ähnlich wie die Sache mit dem Schwimmen. Im Grunde genommen viel zu ähnlich.

Eloise, rief er sich in Erinnerung. So sehr er als Vater auch versagt haben mochte, sie würde das alles ausgleichen, in-dem sie seinen Kindern eine vollkommene Mutter wäre.

Zum ersten Mal seit ihrer Geburt tat er für die Zwillinge das

Richtige, und die Erleichterung war beinahe überwältigend.

Eloise. Sie konnte gar nicht früh genug kommen.

Zum Teufel, er konnte sie nicht schnell genug heiraten Woher bekam man eigentlich einen Ehedispens? Nie hätte er gedacht, dass er diese Information einmal brauchen würde, doch wäre es für ihn jetzt das Allerletzte, die Wochen abzu-warten, in denen das Aufgebot verlesen wurde.
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statt? Könnten sie es bis zu diesem Samstag schaffen? Bis dahin waren es nur noch zwei Tage, aber wenn sie sich einen Ehedispens verschaffen könnten …

Phillip erwischte Oliver gerade eben am Kragen, als der Junge zur Tür hinauslaufen wollte. „Nein”, sagte er ent-schlossen.

„Du wirst hier auf Miss Bridgerton warten. Und du wirst es still und gesittet tun und dabei lächeln.”

Als er Eloises Namen hörte, bemühte Oliver sich zumin-dest, sich still zu verhalten, doch das gehorsam aufgesetzte „Lächeln”

war eher ein verzerrtes Anspannen der Lippen. Phillip hatte das Gefühl, als hätte er eine Audienz bei einem anämischen Drachen hinter sich.

„Das war doch kein Lächeln”, kommentierte Amanda sofort.

„Doch, war es schon.”

„Nein. Deine Mundwinkel sind ja gar nicht nach oben gegangen . .”

Phillip seufzte und versuchte, seine Ohren von innen zu verschließen. Noch heute Nachmittag wollte er mit Anthony Bridgerton über diesen Ehedispens sprechen. Der Viscount machte den Eindruck, als kenne er sich mit derartigen Dingen aus.

Der Samstag konnte gar nicht schnell genug kommen. Er könnte die Zwillinge Eloise tagsüber überlassen, und …

Er lächelte in sich hinein. Nachts könnte sie sich  ihm überlassen.





„Warum lächelst du?” wollte Amanda wissen.

„Ich lächele nicht”, erklärte Phillip und spürte, wie er -

liebe Güte - rot wurde.

„Du lächelst aber wohl”, beschwerte sie sich. „Und jetzt wirst du auch noch rot.”

„Sei doch nicht albern”, murmelte er.



„Ich bin nicht albern”, beharrte sie. „Oliver, schau doch mal Vater an. Sein Gesicht ist ganz bestimmt rot, oder?”

„Noch ein Wort über mein Gesicht”, drohte Phillip, „dann setzt es . .”

Du liebe Güte, er hatte  etwas mit der Pferdepeitsche sagen wollen, wenn sie auch alle wussten, dass er das nie tun wür-de.

„. . etwas”, schloss er lahm seine Drohung.

Erstaunlicherweise hatte er Erfolg damit, und sie hielten einen Augenblick still. Dann schwang Amanda die Beine vom Sofa und stieß einen Schemel um.

Phillip sah auf die Uhr.

„Hoppla”, sagte sie, sprang hinunter und bückte sich, um den Hocker wieder hinzustellen. „Oliver!” heulte sie auf.

Phillip wandte den Blick vom Minutenzeiger, der uner-klärlicherweise immer noch nicht bei der Acht angekommen war.

Amanda lag auf dem Boden und starrte ihren Bruder erbost an.

„Er hat mich geschubst”, sagte sie.

„Hab ich nicht!” „Hast

du wohl!”

„Nein!” „Doch!”

„Nein!”

„Oliver”, mischte Phillip sich ein. „Irgendjemand muss sie ja wohl geschubst haben, und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich es nicht war.”

Oliver kaute auf seiner Unterlippe herum. Er hatte ver-gessen, in Betracht zu ziehen, dass seine Schuld ganz offensichtlich wäre. „Vielleicht ist sie ja von selber gestolpert”, schlug er vor.

Phillip starrte ihn an und hoffte, dass sein strenger Blick ausreichte, diese Idee im Keim zu ersticken.

„Also gut”, räumte Oliver ein. „Ich hab sie geschubst. Es tut mir Leid.”

Phillip blinzelte überrascht. Vielleicht wurde er als Vater allmählich besser. Er konnte sich nicht entsinnen, wann er zum letzten Mal eine freiwillige Entschuldigung gehört hat-te.

„Du darfst mich jetzt schubsen”, bot Oliver Amanda an.



„Oh nein”, fuhr Phillip hastig dazwischen. Keine gute Idee. Überhaupt keine gute Idee.

„In Ordnung”, sagte Amanda munter.

„Nein, Amanda”, befahl Phillip und sprang auf. „Nein …”

Schon hatte sie allerdings die kleinen Hände auf die Brust ihres Bruders gelegt und schob.

Unter lautem Gelächter fiel Oliver auf den Rücken. „Und jetzt darf ich  dich schubsen!” schrie er entzückt.

„Du wirst deine Schwester nicht schubsen!” donnerte Phillip dazwischen und setzte über eine Ottomane.

„Sie hat mich geschubst!” brüllte Oliver.

„Weil du sie gebeten hast, du elende kleine Kröte.” Phillip haschte nach Olivers Ärmel, bevor der Junge da von witsch-te, doch der Kleine war so wenig griffig wie ein Aal.

„Schubs mich doch!” kreischte Amanda. „Schubs mich doch!”

„Du schubst sie nicht!” rief Phillip. Vor seinem inneren Auge hatte er Visionen seines Salons - in Trümmern, mit zerbrochenen Möbeln und umgestürzten Lampen.

Und dabei erwartete er jeden Augenblick die Bridgertons!

Er erreichte Oliver im selben Moment wie Amanda, und die drei gingen zu Boden und nahmen vom Sofa noch zwei Kissen mit.

Phillip war schon für Kleinigkeiten dankbar. Wenigstens waren die Kissen nicht zerbrechlich.

Rumms.

„Was zum Teufel. .?”

„Ich glaube, das war die Uhr”, schluckte Oliver.

Wie um alles in der Welt war es ihnen gelungen, die Uhr vom Kaminsims herunterzustoßen? Phillip würde es nie erfahren. „Ihr beide habt ab sofort Zimmerarrest, bis ihr acht-undsechzig seid”, zischte er.

„Oliver war’s”, sagte Amanda rasch.

„Mir ist sch… völlig egal, wer es getan hat”, fuhr Phillip sie an. „Ihr wisst doch, dass Miss Bridgerton jeden Moment kommen . .”

„Ahem.”

Langsam drehte Phillip sich zur Tür, konsterniert, aber nicht überrascht. Dort stand Anthony Bridgerton, und hin-ter ihm Benedict, Sophie und Eloise.

„Lord Bridgerton”, stieß Phillip ein wenig zu barsch her-



vor. Wirklich, er hätte charmanter sein müssen - schließlich konnte der Viscount ja nichts dafür, dass seine Kinder beinahe komplette Ungeheuer waren -, aber Phillip ging im Augenblick jegliche gute Laune ab.

„Vielleicht stören wir gerade?” fragte Anthony milde.

„Überhaupt nicht”, erwiderte Phillip. „Wie Sie sehen, stellen wir lediglich … die Möbel um.”

„Und das machen Sie ganz ausgezeichnet”, sagte Sophie munter.

Phillip warf ihr einen dankbaren Blick zu. Sie wirkte wie eine der Frauen, die sich immer große Mühe gaben, dass sich in ihrer Nähe alle wohl fühlten. Jetzt hätte er sie am liebs-ten geküsst.

Er stand auf, stellte kurz die umgeworfene Ottomane wieder hin, packte seine Kinder am Handgelenk und zog sie auf die Füße.

Olivers kleine Krawatte war vollkommen aufge-löst, und Amandas Haarschleife hing in Ohrhöhe schlaff herunter. „Darf ich Ihnen meine Kinder vorstellen”, sagte er so würdevoll, wie er konnte. „Oliver und Amanda Crane.”

Oliver und Amanda murmelten eine Begrüßung; beiden schien es unangenehm, so vielen Erwachsenen vorgeführt zu werden. Entweder das, oder aber sie schämten sich für ihr fürchterliches Benehmen, so unwahrscheinlich das auch war.

„Also gut”, sagte Phillip, nachdem die Zwillinge der Pflicht nachgekommen waren. „Und jetzt lauft.”

Betrübt sahen die beiden ihn an.

„Was ist denn jetzt schon wieder?”

„Dürfen wir nicht bleiben?” fragte Amanda kleinlaut.

„Nein”, erwiderte Phillip. Er hatte die Bridgertons zum Lunch und anschließend zu einer Führung durch das Gewächshaus eingeladen, und wenn er mit auch nur einem sei-ner Vorhaben Erfolg haben wollte, musste er darauf beste-hen, dass die Kinder auf ihrem Zimmer verschwanden.

„Bitte?” bat Amanda.

Phillip wich dem Blick seiner Gäste aus, die nun alle mit-bekamen, wie wenig er seine Kinder im Griff hatte. „Miss Edwards erwartet euch im Flur”, drängte er.

„Aber wir mögen Miss Edwards nicht”, erklärte Oliver, und Amanda nickte.



„Natürlich mögt ihr Miss Edwards”, meinte Phillip unge-duldig. „Sie ist seit Monaten eure Kinderfrau.”

„Aber wir mögen sie trotzdem nicht.”

Phillip sah zu den Bridgertons. „Bitte entschuldigen Sie mich”, sagte er abgehackt. „Verzeihen Sie die kurze Unter-brechung.”

„Das macht doch nichts”, erwiderte Sophie rasch. Auf ih-rem Gesicht malte sich ein mütterlicher Ausdruck, während sie die Situation einzuschätzen versuchte.

Phillip ging mit den Zwillingen in eine Ecke des Zimmers, verschränkte dort die Arme vor der Brust und sah auf sie hinunter.

„Kinder”, setzte er streng an, „ich habe Miss Bridgerton gebeten, mich zu heiraten.”

Ihre Augen leuchteten auf.

„Gut”, brummte er. „Ich sehe, dass ihr mit mir darin über-einstimmt, was für eine hervorragende Idee das ist.”

„Wird sie . .”

„Unterbrich mich nicht”, unterbrach Sir Phillip, zu unge-duldig, um jetzt auf ihre Fragen einzugehen. „Ich will, dass ihr mir zuhört. Ich brauche noch die Zustimmung ihrer Familie, und um die zu bekommen, muss ich ihnen Unterhal-tung und Lunch bieten, und das am besten ohne Kinder, die einem zwischen den Füßen herumlaufen.” Es war beinahe die Wahrheit. Die Zwillinge brauchten nicht zu erfahren, dass Anthony die Hochzeit beinahe als Zwangsmaßnahme angeordnet hatte, die Zustimmung also keineswegs infrage stand.

Doch Amandas Unterlippe begann zu zittern, und sogar Oliver wirkte verstört. „Was ist denn jetzt schon wieder?” fragte Phillip müde.

„Schämst du dich unsretwegen?” wollte Amanda wissen.

Phillip seufzte und hatte sich auf einmal gründlich satt.

Lieber Gott, wie hatte es nur so weit kommen können? „Ich bin nicht. .”

„Kann ich helfen?”

Er sah Eloise an, als wäre sie seine Rettung. Schweigend sah er zu, wie sie vor seinen Kindern in die Hocke ging und etwas zu ihnen sagte, so leise, dass er die Worte nicht verste-hen konnte, nur den sanften Ton.

Die Zwillinge sagten etwas, protestierten offensichtlich,

doch Eloise unterbrach sie und redete gestikulierend auf sie ein. Und dann, zu Phillips riesengroßer, ungläubiger Über-raschung, verabschiedeten sich Amanda und Oliver und gingen hinaus.

Glücklich sahen sie zwar nicht aus, aber sie taten, was man ihnen aufgetragen hatte.

„Gott sei Dank, dass ich dich heirate”, stieß Phillip hervor.

„Allerdings”, erwiderte sie und ging mit einem geheimnis-vollen Lächeln an ihm vorbei und zurück zu ihrer Familie.

Phillip folgte ihr und entschuldigte sich sofort bei Anthony, Benedict und Sophie für das Benehmen seiner Kinder. „Seit dem Tod ihrer Mutter sind sie ziemlich schwer zu bän-digen”, erklärte er in dem Versuch, es so verzeihlich wie möglich klingen zu lassen.

„Nichts ist schwerer zu bewältigen als der Tod eines Elternteils”, sagte Anthony ruhig. „Bitte glauben Sie nicht, sich für Ihre Kinder entschuldigen zu müssen.”

Phillip nickte, dankbar für das Verständnis des Älteren.

„Kommen Sie”, forderte er seine Besucher auf, „gehen wir hinein zum Lunch.”

Während er sie ins Speisezimmer führte, hatte er jedoch dauernd Olivers und Amandas Gesichter vor Augen. Die Zwillinge hatten so traurig dreingeblickt, als sie hinausge-gangen waren.

Er hatte seine Kinder trotzig, unerträglich, selbst in aus-gewachsenen Wutanfällen erlebt, aber seit dem Tod ihrer Mutter hatte er sie nicht mehr traurig gesehen.

Es beunruhigte ihn sehr.

Nach dem Lunch und der Führung durch das Gewächshaus teilte sich das Quintett in zwei Gruppen. Benedict hatte ei-nen Zeichenblock mitgebracht, und so blieben er und So-phie behaglich plaudernd im Garten, während er das Haus zeichnete. Anthony, Eloise und Phillip entschieden sich für einen Spaziergang im Park, wobei Anthony Eloise und Phillip diskret etliche Meter zurückfallen ließ, damit das verlob-te Paar ungestört miteinander reden konnte.

„Was hast du nur zu den Kindern gesagt?” erkundigte sich Phillip

sofort.

„Ich weiß nicht”, erwiderte Eloise ganz ehrlich. „Ich habe

nur versucht, mich wie meine Mutter zu verhalten.” Sie zuckte mit den Schultern. „Es schien zu funktionieren.”

Er ließ sich das durch den Kopf gehen. „Muss schön sein, wenn man Eltern hat, denen man nacheifern kann.”

Neugierig sah sie ihn an. „Hattest du das nicht?”

Er schüttelte den Kopf. „Nein.”

Sie hoffte, dass er mehr sagte, gab ihm sogar Zeit, doch er schwieg. Schließlich beschloss sie, ihn direkt zu fragen.

„War es deine Mutter oder dein Vater?”

„Was meinst du?”

„Mit welchem Elternteil hattest du Schwierigkeiten?”

Er sah sie lange an; seine dunklen Augen waren uner-gründlich. Mit leicht zusammengezogenen Brauen sagte er: „Meine Mutter ist bei meiner Geburt gestorben.”

Sie nickte. „Verstehe.”

„Das bezweifle ich”, erwiderte er mit angespannter, hohler Stimme, „aber es ist nett, dass du es versuchst.”

Langsam gingen sie nebeneinander her, um nicht in Hörweite von Anthony zu gelangen, obwohl keiner von beiden das Schweigen brach. Als sie dann den Pfad erreicht hatten, der zur Rückseite des Hauses führte, stellte Eloise endlich die Frage, die ihr schon den ganzen Tag auf den Nägeln brannte: „Warum hast du mich gestern mit in Sophies Schreibzimmer genommen?”

Er geriet ins Stolpern. „Das sollte ja wohl offensichtlich sein”, murmelte er mit brennenden Wangen.

„Nun ja”, erwiderte Eloise und wurde ebenfalls rot, weil sie merkte, was sie da eigentlich gefragt hatte. „Aber du hast doch bestimmt nicht angenommen, dass  so etwas pas-sieren würde?”

„Wo Leben ist, ist Hoffnung”, brummte er.

„Das meinst du sicherlich nicht ernst!”

„Natürlich. Aber”, fügte er hinzu, wobei er aussah, als könnte er nicht ganz fassen, dass sie dieses Gespräch führ-ten, „ich habe nicht damit gerechnet, dass die Sache so au-ßer Kontrolle geraten könnte.” Er warf ihr einen verstohle-nen, verschmitzten Blick zu.

„Allerdings bedaure ich auch

nicht, dass es so weit gekommen ist.”

Ihre Wangen wurden heiß. „Du hast meine Frage immer noch nicht beantwortet.”



„Nein?”

„Nein.” Sie wusste, dass sie beinahe ungehörig hartnäckig war, doch von all den Angelegenheiten, mit denen sie schon befasst gewesen war, schien ihr diese eine der wichtigeren zu sein. „Warum hast du mich dorthin mitgenommen?”

Er starrte sie ganze zehn Sekunden lang nur an, vermutlich um festzustellen, ob sie völlig verblödet war, warf dann einen raschen Blick auf Anthony, um sicherzugehen, dass der außer Hörweite war, bevor er erwiderte: „Nun ja, wenn du es unbedingt wissen willst - ich hatte wirklich vor, dich zu küssen. Du warst eine richtige Nervensäge wegen der Heirat, hast keine Ruhe gegeben und mir ständig lächerliche Fragen gestellt.” Er stemmte die Hände in die Hüften. „Ich hielt das für einen guten Weg, dir ein für alle Mal zu beweisen, dass wir zusammenpassen.”

Sie beschloss, ihm die Nervensäge durchgehen zu lassen.

„Bloße Leidenschaft reicht sicherlich nicht aus als Grundlage für eine Ehe”, beharrte sie.

„Auf alle Fälle ist es mal ein guter Anfang”, erwiderte er.

„Können wir jetzt über etwas anderes reden?”

„Nein. Was ich sagen will. .”

Er schnaubte und rollte mit den Augen. „Immer willst du etwas sagen.”

„Darin liegt mein größter Charme”, belehrte sie ihn auf-gebracht.

Er betrachtete sie mit übertriebener Geduld. „Eloise. Wir passen gut zueinander und werden eine angenehme und res-pektvolle Ehe führen.

Ich weiß nicht, was ich noch sagen

oder tun soll, um dir das zu beweisen.”

„Aber du liebst mich nicht”, wandte sie mit leiser Stimme ein.

Erst einmal verschlug es ihm den Atem. Er blieb stehen und sah sie aufmerksam an. „Warum sagst du so etwas?” fragte er.

Hilflos zuckte sie mit den Schultern. „Weil es wichtig ist.”

Einen Moment lang konnte er sie nur anstarren. „Bist du nie auf die Idee gekommen, dass man nicht alles ausspre-chen muss, dass man manches auch für sich behalten kann?”

„Doch”, erklärte sie, und in dem einen Wort lagen all die Vorwürfe, die sie sich in ihrem Leben deswegen schon ge-



macht hatte. „Andauernd.” Sie wandte den Blick ab, verun-sichert von dem seltsam hohlen Gefühl, dass sie plötzlich in der Kehle verspürte. „Nur ich kann mir einfach nicht helfen.”

Offenkundig verwirrt, schüttelte er den Kopf, was sie nicht weiter überraschte. Die halbe Zeit war sie selbst ziemlich überrascht von sich.   Warum musste sie es immer er-zwingen? Warum konnte sie nie subtil oder spröde sein? Ih-re Mutter hatte ihr einmal gesagt, dass sie mit Honig mehr Fliegen erwischen könne als mit dem Vorschlaghammer, aber Eloise hatte ihre Gedanken noch nie für sich behalten können.

Sie hatte Sir Phillip praktisch gefragt, ob er sie liebe, und sein Schweigen war ebenso deutlich, wie es ein Nein gewesen wäre.

Es drückte ihr das Herz ab. Zwar hatte sie nicht wirklich erwartet, dass er ihr widerspräche, doch bewies ih-re Enttäuschung, dass sie sich insgeheim erhofft hatte, er würde vor ihr auf die Knie gehen und rufen, er liebe sie, er verehre sie und sei sich völlig sicher, ohne sie vergehen zu müssen.

Was natürlich nichts als Blödsinn war. Sie wusste nicht einmal, warum sie sich etwas Derartiges wünschte, wo sie ihn ebenfalls nicht liebte.

Trotzdem könnte sie es. Sie hatte so das Gefühl, dass sie diesen Mann im Lauf der Zeit lieben lernen könne. Und vielleicht wünschte sie sich einfach, dass er dasselbe sagte.

„Hast du Marina geliebt?” fragte sie, wobei ihr die Worte über die Lippen geschlüpft waren, bevor sie sich überhaupt fragen konnte, ob das auch klug war. Sie zuckte zusammen. Schon wieder stellte sie Fragen, die viel zu persönlich wa-ren.

Ein Wunder, dass er noch nicht die Arme in die Luft geworfen hatte und schreiend in die andere Richtung davon-gelaufen war.

Lange Zeit kam von ihm keine Antwort. Sie standen einfach nur da, beobachteten einander, versuchten Anthony zu ignorieren, der in dreißig Metern Entfernung angelegentlich einen Baum betrachtete.

Schließlich sagte Phillip leise:

„Nein.”

Eloise empfand keine Freude, auch keinen Kummer. Bei

dieser Erklärung empfand sie überhaupt nichts, was sie überraschte. Allerdings stieß sie einen langen Seufzer aus, und dabei war ihr gar nicht bewusst gewesen, dass sie die Luft angehalten hatte.

Und sie war recht froh, dass sie jetzt Bescheid wusste.

Sie hasste es, wenn sie nicht Bescheid wusste. Worum es auch ging.

Daher hätte sie auch nicht überrascht sein dürfen, als sie wisperte: „Warum hast du sie dann geheiratet?”

In seine Augen trat ein ziemlich trostloser Ausdruck. Am Ende zuckte er nur mit den Schultern und sagte: „Ich weiß es nicht. Ich habe es damals für das Richtige gehalten.”

Sie nickte. Alles passte hervorragend zusammen. Genau das würde er tun. Phillip tat immer das Richtige, das Ehren-hafte, entschuldigte sich für seine Verfehlungen, schulterte fremde Lasten ..

Erfüllte das Versprechen seines Bruders.

Schließlich hatte sie nur noch eine Frage. „Hast du begann sie, verlor beinahe die Nerven, „hast du Leidenschaft für sie empfunden?” Sie wusste, dass sie das nicht hätte fragen dürfen, doch sie musste es einfach erfahren. Wie die Antwort ausfiel, wäre nicht so wichtig - redete sie sich ein.

Aber sie musste es wissen.

„Nein.” Er wandte sich ab und setzte den Weg fort, wobei er so lange Schritte machte, dass sie ihm richtiggehend nachlaufen musste. Gerade als sie genügend Tempo aufge-nommen hatte, um ihn einzuholen, blieb er abrupt stehen. Sie geriet ins Stolpern und hielt sich an seinem Arm fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

„Ich habe auch eine Frage”, sagte er unvermittelt.

„Natürlich”, murmelte sie, überrascht von dieser gänzlich neuen Gangart. Dabei war das ja nur gerecht. Sie hatte den armen Mann schließlich regelrecht verhört.

„Warum bist du aus London weggegangen?” erkundigte er sich.

Sie blinzelte überrascht. Mit einer so einfachen Frage hatte sie nicht gerechnet. „Um dich zu besuchen natürlich.”

„Blödsinn.”

Ihr blieb der Mund offen stehen, als sie die offene Gering-



Schätzung in seinem Tonfall hörte.

„Das sagt mir nur, warum du gekommen bist”, erklärte er, „nicht, warum du London verlassen hast.”

Bis zu diesem Augenblick war ihr nicht aufgefallen, dass hierbei möglicherweise ein Unterschied bestand, aber er hatte Recht.

Ihre Gründe, London zu verlassen, hatten nichts mit ihm zu tun.

Phillip hatte ihr nur eine einfache Fluchtmöglichkeit geboten, einen Weg, London den Rücken zu kehren, ohne das Gefühl zu haben, sie laufe davon.

Er hatte ihr ein Ziel geboten, zu dem sie hinlaufen konnte, was viel einfacher zu rechtfertigen war als bloßes Weg-laufen.

„Hattest du einen Liebhaber?” fragte er leise.

„Nein!”, rief sie so laut, dass Anthony sich zu ihnen um-drehte, worauf sie sich ein Lächeln abrang, ihm zuwinkte und ihm versicherte, dass alles in Ordnung sei. „War nur ei-ne Biene”, erläuterte sie.

Anthony riss die Augen auf und setzte sich in ihre Richtung in Bewegung.

„Jetzt ist sie weg!” beruhigte Eloise ihn rasch und winkte ihm ab.

„Nichts passiert!” Zu Phillip gewandt, erklärte sie: „Er hat furchtbare Angst vor Bienen.” Sie verzog das Gesicht. „Daran habe ich nicht gedacht. Ich hätte sagen sollen, dass es eine Maus war.”

Voll Neugier blickte Phillip zu Anthony hinüber. Das überraschte Eloise nicht; es war schwer, sich vorzustellen, dass ein Mann wie ihr Bruder Angst vor Bienen hatte. Zog man jedoch in Betracht, dass ihr Vater an einem Bienenstich gestorben war, war diese Angst leicht verständlich.

„Du hast meine Frage nicht beantwortet.”

Verdammt. Sie hatte gedacht, dass sie ihn erfolgreich vom Thema abgelenkt hatte. „Wie konntest du das überhaupt fragen?”

wollte sie wissen.

Phillip zuckte mit den Schultern. „Wie denn nicht? Du bist von zu Hause weggelaufen, hast dir nicht mal die Mühe gemacht, deiner Familie zu sagen, wohin du gehst…”

„Ich habe einen Brief hinterlassen”, unterbrach sie ihn.

„Ja, natürlich, der ominöse Brief.”

Ihr blieb der Mund offen stehen. „Glaubst du mir etwa nicht?” fragte sie.



Er nickte. „Eigentlich schon. Du bist viel zu gut organi-siert, um aufzubrechen, ohne vorher alle offenen Fragen ge-regelt zu haben.”

„Es ist nicht meine Schuld, wenn mein Brief unter die Einladungen meiner Mutter geraten ist”, rechtfertigte sie sich ungehalten.

„Um den Brief geht es ja gar nicht”, sagte er und verschränkte die Arme vor der Brust.

Verschränkte die Arme vor der Brust? Sie knirschte mit den Zähnen. Wie ein Kind kam sie sich vor, und sie konnte nichts dagegen sagen oder tun, weil sie das dunkle Gefühl hatte, dass er, was er über ihr jüngstes Benehmen auch sa-gen wollte, im Recht war.

So sehr sie es auch schmerzte, das zuzugeben.

„Tatsache ist aber doch”, fuhr er fort, „dass du wie eine Verbrecherin bei Nacht und Nebel aus London geflohen bist. Da kam mir eben der Verdacht, dass irgendetwas ge-schehen sein mag, was …

äh … deinen Ruf ramponiert hat.” Als er ihre verstimmte Miene sah, fügte er hinzu: „Dieser Schluss liegt schließlich recht nahe.”

Er hatte natürlich Recht. Nicht was ihren Ruf betraf - der war immer noch rein wie frisch gefallener Schnee. Aber es machte tatsächlich einen merkwürdigen Eindruck - und ehrlich gesagt war es ein Wunder, dass er die Frage nicht schon früher gestellt hatte.

„Wenn du einen Liebhaber gehabt hättest”, sagte er ruhig, „würde das nichts an meinen Absichten ändern.”

„Das ist es aber nicht”, erwiderte sie rasch, hauptsächlich deswegen, damit er aufhörte, davon zu reden. „Es war …”

Ihre Stimme verklang, und sie seufzte. „Es war …”

Und dann erzählte sie ihm alles. Alles über die Heiratsan-träge, die sie erhalten hatte und Penelope nicht, über die Pläne, die sie kichernd geschmiedet hatten, dass sie miteinander als alte Jungfern ihr Leben verbringen wollten. Und sie erzählte ihm von den Schuldgefühlen, die sie geplagt hatten, als Penelope und Colin geheiratet hatten und sie nur an sich selbst denken konnte und daran, wie allein sie war.

All das erzählte sie ihm und noch mehr. Sie offenbarte ihm ihre Gedanken und ihr Herz, vertraute ihm Dinge an, die sie außer ihm noch keinem erzählt hatte. Dabei fiel ihr auf, dass sie für eine Frau, die ständig den Mund aufmachte, eine ganze Menge von Dingen mit sich herumtrug, die sie noch niemandem mitgeteilt hatte.

Und dann, als sie fertig war - nein, vielmehr ging ihr lang-sam die Energie aus und sie verstummte nach und nach -, ergriff er ihre Hand.

„Es ist alles gut”, sagte er.

Und das war es, erkannte sie. Es war alles gut.










14. KAPITEL 

… stimme ich zwar mit dir darin überein, dass Mr. Wil-sons Gesicht tatsächlich gewisse amphibienartige Zü-ge trägt, aber ich würde es doch begrüßen, wenn du in deinen 

Äußerungen 

ein 

wenig 

vorsichtiger 

wärst. 

Auch wenn ich ihn niemals als passenden Ehemann in Betracht ziehen würde, ist er doch ganz bestimmt kei-ne Kröte, und es war recht unersprießlich für mich, dass meine jüngere Schwester ihn so bezeichnete, und das in seiner Gegenwart. 

Eloise Bridgerton an ihre Schwester Hyacinth, als sie ihren vierten Heiratsantrag ablehnte Vier Tage später heirateten sie. Phillip hatte keine Ahnung, wie Anthony Bridgerton es bewerkstelligt hatte, doch er hatte einen Ehedispens besorgt, der es ihnen erlaubte, ohne Aufgebot an einem Montag zu heiraten, was, wie Eloise ihm versicherte, nicht schlechter war als Dienstag oder Mitt-woch, es war eben nur kein Samstag, wie es der Tradition entsprochen hätte.





Eloises gesamte Familie kam heraus aufs Land, mit Aus-nahme ihrer verwitweten Schwester in Schottland, die nicht genügend Zeit für die Reise hatte. Normalerweise hätte die Zeremonie in Kent stattgefunden, auf dem Familiensitz der Bridgertons, oder zumindest in London, wo die Familie re-gelmäßig die St. George’s Church am Hanover Square be-suchte. In der Eile war es allerdings nicht möglich, die ent-sprechenden Arrangements zu treffen, und außerdem war es ohnehin keine gewöhnliche Hochzeit. Benedict und Sophie hatten ihnen angeboten, den Empfang in ihrem Cottage aus-



zurichten, aber Eloise hatte sich gedacht, dass sich die Zwillinge wohler fühlen würden, wenn sie auf Romney Hall blieben, und so hatte die Trauung in der kleinen Gemeindekir-che am Ort stattgefunden, gefolgt von einer Feier in inti-mem Rahmen auf dem Rasen vor Phillips Gewächshaus.

Später am Tag, gerade als die Sonne zu sinken begann, fand Eloise sich in ihrem neuen Schlafzimmer mit ihrer Mutter wieder, die sich angelegentlich damit beschäftigte, Eloises hastig zusammengestellte Aussteuer zu ordnen. Natürlich hatte Eloises Zofe, die mit der Familie aus London angereist war, das alles bereits am Morgen trefflich erledigt, doch Eloise nahm das eifrige Herumgeräume ihrer Mutter schweigend hin. Anscheinend brauchte Violet Bridgerton etwas zu tun, während sie redete.

Eloise verstand dieses Bedürfnis nur zu gut.

„Ich sollte mich beschweren, weil man mir meinen Moment des Triumphes als Brautmutter vorenthalten hat”, sagte Violet zu ihrer Tochter, während sie den Spitzenschlei-er zusammenfaltete und auf eine Kommode legte, „aber ehrlich gesagt bin ich dankbar, dass du überhaupt noch eine

Braut geworden bist.”

Sanft lächelte Eloise ihre Mutter an. „Du hattest die Hoffnung schon ziemlich aufgegeben, nicht wahr?”

„Allerdings.” Dann jedoch legte sie den Kopf schief und fügte hinzu: „Nein, eigentlich nicht. Ich habe mir immer gedacht, dass du uns am Ende bestimmt überraschen würdest.

Das tust du schließlich oft.”

Eloise dachte an all die Jahre, die seit ihrem Debüt ver-gangen waren, an die vielen abgelehnten Heiratsanträge. An all die Hochzeiten, zu denen sie geladen waren, auf denen Violet hatte mit ansehen müssen, wie eine weitere Freundin eine weitere Tochter an eine weitere wunderbare Partie verheiratete.

Wieder ein Gentleman, den Eloise nicht mehr heiraten konnte, Lady Bridgertons berühmte sitzengebliebene Tochter.

„Tut mir Leid, wenn ich dich enttäuscht habe”, wisperte Eloise.

Violet sah sie weise an. „Meine Kinder enttäuschen mich nie”, sagte sie leise. „Sie setzen mich höchstens in … Erstau-



nen. Ich glaube fast, dass mir das gefällt.”

Eloise stürzte sich auf ihre Mutter und umarmte sie. Sie fühlte sich fast ein wenig unbeholfen dabei, was merkwür-dig war, weil ihre Familie derartige Gefühlsbekundungen in der häuslichen Abgeschiedenheit eigentlich nie unterdrückt hatte. Vielleicht lag es daran, dass sie den Tränen so gefähr-lich nahe war, vielleicht weil sie spürte, dass es ihrer Mutter ebenso erging. Doch sie kam sich wieder wie ein linkisches junges Mädchen vor, mit viel zu langen Armen und Beinen, knochigen Ellbogen und einem Mund, der immer dann offen war, wenn er besser geschlossen gewesen wäre.

Und sie brauchte ihre Mutter.

„Na, na”, sagte Violet. Sie klang wie früher, wenn sie ihre Tochter wegen eines aufgescheuerten Knies oder irgendeines Kummers getröstet hatte. „Also dann”, sagte sie und lief rosa an. „Also dann.”

„Mutter?” fragte Eloise. Ihre Mutter sah wirklich merk-würdig aus, als hätte sie verdorbenen Fisch gegessen.

„Mir graut davor”, murmelte Violet.

„Mutter?”  Sie musste sich verhört haben.

Violet atmete tief durch. „Wir müssen nun ein kleines Gespräch miteinander führen.” Sie lehnte sich zurück, sah ih-rer Tochter in die Augen und fügte hinzu: „Müssen wir dieses kleine Gespräch noch führen?”

Eloise war sich nicht sicher, ob ihre Mutter sie nun fragte, ob sie wusste, wie man intim miteinander wurde, oder ob sie die Intimitäten … aus erster Hand kannte. „Ähh … ich habe nicht… ah … wenn du meinst… also, ich bin noch …”

„Ausgezeichnet”, entgegnete Violet mit einem Seufzer, der von Herzen kam. „Aber weißt du … ich meine, ist dir klar…”

„Ja”, erwiderte Eloise, darauf bedacht, ihnen beiden Peinlichkeiten zu ersparen. „Ich glaube nicht, dass du mir irgendetwas zu erklären brauchst.”

„Ausgezeichnet”, sagte Violet erneut, mit einem Seufzer, der aus noch tieferem Herzen kam. „Ich muss schon sagen, dieser Aspekt der Mutterrolle ist mir zutiefst zuwider. Ich kann mich nicht einmal mehr daran erinnern, was ich zu Daphne gesagt habe, nur daran, dass ich die ganze Zeit stot-ternd und mit hochrotem Kopf dagesessen habe. Ich habe wirklich keine Ahnung, ob sie aus diesem Gespräch über-



haupt etwas gelernt hat.” Ihre Mundwinkel senkten sich „Vermutlich nicht.”

„Mir scheint, dass sie sich hervorragend an das Eheleben gewöhnt hat”, meinte Eloise.

„Ja, das hat sie, nicht wahr?” sagte Violet munter. „Vier kleine Kinder und ein Ehemann, der sie anbetet. Mehr kann man sich wirklich nicht erhoffen.”

„Was hast du denn zu Francesca gesagt?” fragte Eloise.

„Wie bit e?”

„Zu Francesca”, wiederholte Eloise. Francesca war ihre jüngere Schwester, die vor sechs Jahren geheiratet hatte - und zwei Jahre später leider schon verwitwet war. „Was hast du zu ihr gesagt, als sie geheiratet hat? Daphne hast du erwähnt, aber Francesca nicht.”

Violets blaue Augen wurden trübe, wie immer, wenn sie an ihre so tragisch früh verwitwete Tochter dachte. „Du kennst Francesca doch.

Vermutlich hätte sie mir noch ein paar Dinge beibringen können.”

Eloise keuchte auf.

„Aber so meine ich das doch nicht”, wehrte Violet hastig ab. „Francesca war so unschuldig wie … nun ja, so unschuldig wie du, denke ich mir.”

Eloise merkte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss, und dankte ihrem Schöpfer, dass es ein wolkenverhangener Tag war, im Zimmer also nicht viel Licht herrschte. Dafür war sie dankbar und für den Umstand, dass ihre Mutter gerade den heruntergerissenen Saum eines Kleides begutachtete.  Technisch war sie zwar unberührt, und wenn ein Arzt sie untersuchte, würde sie die Prüfung mit Sicherheit bestehen, aber ganz so unschuldig fühlte sie sich inzwischen nicht mehr.

„Nun, du kennst ja Francesca”, fuhr Violet fort, zuckte mit den Schultern und sah auf, als sie erkannte, dass der zerrissene Saum nicht mehr zu retten war. „Sie ist so raffi-niert und schlau. Vermutlich hat sie schon Jahre davor irgendein armes Hausmädchen bestochen, damit es ihr alles

erklärt.”

Eloise nickte. Sie wollte ihrer Mutter nicht erzählen, dass in Wahrheit sie und Francesca ihr Nadelgeld zusammenge-legt hatten, um das Hausmädchen zu bestechen. Es war je-



den einzelnen Penny wert gewesen. Annie Mavels Erklärungen waren detailliert und, wie Francesca ihr später mitteil-te, absolut korrekt gewesen.

Violet lächelte wehmütig und strich ihrer Tochter über die Wange, direkt am Auge. Die Haut dort war noch etwas ver-färbt, wenn auch das Lila über Blau und Grün zu einem matten und nicht ganz so unansehnlichen Gelbton verblasst

war. „Bist du sicher, dass du glücklich wirst?” fragte sie.

Eloise lächelte reuig. „Für diese Frage ist es ein bisschen spät, meinst du nicht?”

„Um noch etwas daran zu ändern, mag es zu spät sein, aber stellen kann man sich diese Frage immer.”

„Ich glaube schon, dass ich glücklich sein werde”, sagte Eloise. Hoffe ich zumindest, fügte sie hinzu, aber nur insge-heim.

„Er macht auf mich einen netten Eindruck.”

„Er ist auch nett.”

„Ehrenhaft.” „Das

auch.”

Violet nickte. „Ich glaube, du wirst glücklich. Es mag ein wenig dauern, ehe du es merkst, zuerst hast du vielleicht noch Zweifel, zu guter Letzt wirst du jedoch glücklich wer-den. Denk daran …” Sie hielt inne und kaute auf ihrer Un-terlippe.

„Woran, Mutter?”

„Denk daran”, sagte sie langsam, so als wählte sie jedes Wort sorgfältig aus, „dass es Zeit braucht. Das ist alles.”

Was braucht Zeit, hätte Eloise am liebsten geschrien.

Nur war ihre Mutter bereits aufgestanden und strich sich munter die Röcke glatt. „Ich nehme an, ich muss die Familie zum Aufbruch treiben, sonst gehen sie nie.” Sie spielte mit einer Schleife an ihrem Kleid und wandte sich ein we-nig zur Seite. Eloise versuchte zu übersehen, dass sie sich ei-ne Träne aus dem Auge wischte.

„Du bist ein ungeduldiger Mensch”, meinte Violet mit Blick auf die Tür. „Das warst du schon immer.”

„Ich weiß”, erwiderte Eloise und fragte sich, ob das ein Tadel war und warum ihre Mutter ausgerechnet jetzt damit anfing.

„Das gefällt mir ganz besonders gut an dir”, erklärte Vio-



let. „Natürlich liebe ich alles an dir, aber aus irgendeinem Grund fand ich deine Ungeduld immer besonders reizend.

Du wolltest nie  mehr,  du wolltest immer  alles.” 

Eloise war sich nicht sicher, ob das wie ein besonders er-strebenswerter Charakterzug klang.

„Du wolltest, dass alle alles haben können, du wolltest alles wissen und alles lernen und …”

Einen Augenblick dachte Eloise schon, ihre Mutter sei fer-tig, aber dann wandte Violet sich um und fügte hinzu: „Mit dem Zweitbesten hast du dich nie zufrieden gegeben, und das ist gut, Eloise. Ich bin froh, dass du keinen der Männer geheiratet hast, die dir in London einen Antrag gemacht ha-ben. Keiner von ihnen hätte dich glücklich gemacht. Zufrieden vielleicht, aber nicht glücklich.”

Eloises Augen weiteten sich vor Überraschung.

„Bloß lass dich nicht von deiner Ungeduld beherrschen”, riet Violet ihr leise. „Denn du hast viel mehr zu bieten. Manchmal vergisst du das.” Sie lächelte das sanfte, kluge Lächeln einer Mutter, die sich von ihrer Tochter verabschiedet. „Lass der Sache Zeit, Eloise.

Sei sanft. Versuche nicht,

es zu erzwingen.”

Eloise öffnete den Mund, musste aber feststellen, dass sie kein Wort herausbrachte.

„Sei geduldig”, bat Violet sie erneut. „Versuche nicht, es zu erzwingen.”

„Ich …” Eloise hatte sagen wollen, dass sie es versuchen wolle, dabei versagte ihr allerdings die Stimme. Sie sah ih-re Mutter einfach nur an. Erst jetzt erkannte sie, was es wirklich hieß, verheiratet zu sein. Sie hatte so viel an Phillip gedacht, dass sie ihre Familie ganz vergessen hatte.

Sie verließ ihre Familie. Zwar wären sie immer noch für-einander da, aber trotzdem: Sie verließ sie.

Bis zu diesem Moment war ihr gar nicht klar gewesen, wie oft sie mit ihrer Mutter beisammen saß und einfach nur mit ihr plauderte. Oder wie kostbar diese Momente waren. Vio-let schien immer genau zu wissen, was ihre Kinder brauch-ten, was ziemlich bemerkenswert war, da es acht Geschwister gab - acht sehr unterschiedliche Menschen, jeder mit eigenen Hoffnungen und Träumen.

Selbst Violets Brief - der Brief, den Anthony ihr über-



bracht hatte - war genau richtig gewesen, genau das, was Eloise brauchte. Violet hätte schimpfen, sie anklagen kön-nen, und das mit gutem Recht.

Doch alles, was sie geschrieben hatte, war: „Ich hoffe, es geht dir gut. Bitte vergiss nicht, dass du meine Tochter bist und immer meine Tochter sein wirst. Ich liebe dich.”

Eloise hatte haltlos geschluchzt. Zum Glück hatte sie ihn erst spät in der Nacht gelesen, in der Abgeschiedenheit ih-res Schlafzimmers in Benedicts Cottage.

Violet Bridgerton hatte es nie an etwas gefehlt, aber ihr wahrer Reichtum lag in ihrer Weisheit und ihrer Liebe, und als Eloise ihr nachsah, wie sie sich zur Tür wandte, dachte sie, dass sie nicht nur ihre Mutter war - sie verkörperte auch all das, was Eloise im Leben anstrebte.

Eloise konnte gar nicht fassen, dass sie für diese Erkennt-nis so lange gebraucht hatte.

„Ich könnte mir denken, dass Sir Phillip und du euch gern ein wenig zurückziehen wollt”, sagte Violet, die Hand schon am Türknauf.

Eloise nickte, obwohl ihre Mutter das gar nicht sehen konnte. „Ich werde euch vermissen.”

„Natürlich”, erwiderte Violet in energischem Ton - offensichtlich, um sich wieder zu fassen. „Wir werden dich auch vermissen.

Glücklicherweise bist du ja nicht weit weg. Und du wohnst so nah bei Benedict und Sophie. Und auch bei Posy. Ich könnte mir vorstellen, dass ich jetzt öfter auf Be-such in diese Gegend komme, jetzt, wo ich zwei weitere Enkel zum Verwöhnen habe.”

Eloise wischte sich nun ebenfalls die Tränen aus den Au-gen. Ihre Familie hatte Phillips Kinder sofort und bedin-gungslos in ihrem Kreis aufgenommen. Sie hatte nichts anderes von ihnen erwartet, aber es wärmte ihr das Herz, mehr, als sie sich vorgestellt hätte. Die Zwillinge tobten bereits mit den Bridgerton-Enkeln durch die Gegend, und Vio-let hatte darauf bestanden, dass sie Großmama zu ihr sag-ten.

Sie hatten eifrig zugestimmt, vor allem, nachdem Violet eine ganze Tüte Pfefferminzbonbons hervorgeholt hatte, die ihr, wie sie behauptete, in London in den Koffer gefallen sein musste.

Eloise hatte sich von ihrer Familie bereits verabschiedet,

und nachdem ihre Mutter dann gegangen war, fühlte sie sich wahrhaftig wie Lady Crane. Miss Bridgerton wäre mit dem Rest der Familie nach London zurückgekehrt, doch Lady Crane, Gattin eines Landbesitzers und Edelmanns in Glou-cestershire, blieb auf Romney Hall. Sie fühlte sich merk-würdig und fremd und tadelte sich dafür.

Man hätte meinen sollen, dass ihr mit achtundzwanzig eine Ehe nicht als so ge-waltiger Schritt erschienen wäre. Schließlich war sie kein grünes Mädchen mehr, schon seit geraumer Zeit nicht mehr.

Trotzdem, sagte sie sich, hatte sie jedes Recht auf das Ge-fühl, ihr Leben habe sich für immer verändert. Sie war verheiratet und Herrin in ihrem eigenen Heim. Und, nicht zu vergessen, Mutter zweier Kinder. Keines ihrer Geschwister hatte die Verantwortung der Elternschaft so unvermittelt aufgebürdet bekommen.

Doch sie war der Aufgabe gewachsen. Musste sie ja schließlich sein. Sie straffte die Schultern und betrachtete sich beim Haarekämmen entschlossen im Spiegel. Sie war eine Bridgerton, selbst wenn das nun nicht mehr ihr gesetz-licher Nachname war, und sie war allem gewachsen. Und da sie nicht zu denen gehörte, die sich in ein unglückliches Le-ben schickten, musste sie dafür sorgen, dass ihr Leben alles andere als unglücklich würde.

Es klopfte, und als Eloise sich umdrehte, war Phillip he-reingekommen. Er schloss die Tür, blieb jedoch stehen, wo er war, vermutlich, um ihr Zeit zu geben, sich zu fassen.

„Brauchst du dafür nicht deine Zofe?” fragte er mit einem Nicken zu der Bürste.

„Ich habe ihr gesagt, sie kann sich den Abend freineh-men”, erwiderte Eloise. Sie zuckte mit den Schultern. „Ir-gendwie war es seltsam, sie hier zu haben, fast störend, fand ich.”

Er räusperte sich und zerrte an seinem Krawattentuch, ei-ne Angewohnheit, die ihr inzwischen richtig ans Herz gewachsen war. In förmlicher Kleidung fühlte er sich einfach nie ganz wohl, was sie daran erkannte, wie er ständig ir-gendwo zerrte und zupfte.

Offensichtlich wünschte er sich seine bequemen Arbeitskleider.

Wie seltsam, einen Mann geheiratet zu haben, der tatsächlich einer Arbeit nachging. Nie hätte Eloise gedacht, einmal

einen solchen Mann zu ehelichen. Nicht dass Phillip ein Kaufmann gewesen wäre, nur war seine Arbeit im Gewächshaus wesentlich gehaltvoller als das, womit sich die müßigen Herren ihrer Bekanntschaft die Zeit vertrieben.

Es gefiel ihr, erkannte sie. Es gefiel ihr, dass er eine Beru-fung und ein Ziel im Leben hatte, es gefiel ihr, dass er über einen scharfen Verstand verfügte und den lieber in wissen-schaftlichen Untersuchungen einsetzte als bei Pferderennen und Glücksspielen.

Er gefiel ihr.

Das war eine Erleichterung. Andernfalls hätte sie sich in einer ziemlichen Zwickmühle befunden.

„Brauchst du noch ein paar Minuten?” meinte er. Sie schüttelte den Kopf. Sie war bereit.

Er stieß die Luft aus, Eloise meinte ein „Gott sei Dank” zu hören, und dann lag sie in seinen Armen, er küsste sie, und alle Gedanken verflüchtigten sich.

Phillip dachte bei sich, dass er seiner Hochzeit etwas mehr Aufmerksamkeit hätte widmen können. Allerdings war es ihm einfach nicht möglich, sich auf die Ereignisse am Tag zu konzentrieren, wenn alles, woran er denken konnte, die be-vorstehenden Freuden der Nacht waren. Jedes Mal, wenn er Eloise ansah, jedes Mal, wenn er ihren Duft einsog, der überall zu sein schien, die zarten Parfüms der anderen Bridgerton-Frauen übertönend, verspürte er ein verräteri-sches Ziehen im Unterleib, einen Schauer der Vorfreude, als er daran dachte, wie es sich anfühlte, sie im Arm zu halten.

Bald, sagte er sich, zwang sich, sich zu entspannen, und dankte Gott, dass ihm das gelang.   Bald. 

Und dann wurde aus dem Bald ein Jetzt, und sie waren miteinander allein, und er konnte nicht fassen, wie wunder-schön sie mit ihrem langen kastanienbraunen Haar war, das sich in weichen Wellen über ihren Rücken ergoss. Noch nie hatte Phillip es offen gesehen, gar nicht gewusst, wie lang es war, wenn er den straffen Nackenknoten angesehen hatte, in dem sie es zu tragen pflegte.

„Ich habe mich immer gefragt, warum Frauen sich die Haare aufstecken”, murmelte er nach dem siebten Kuss.

„Na, weil es eben so üblich ist”, erwiderte Eloise, verwirrt

durch den Kommentar.

„Das ist nicht der Grund”, sagte er. Er berührte ihr Haar, fuhr mit den Fingern durch, hob es an sein Gesicht und atmete den Duft ein. „Es dient dem Schutz anderer Männer.”

Überrascht und erstaunt sah sie ihn an. „Du meinst sicher, dem Schutz  vor anderen Männern.”

Langsam schüttelte er den Kopf. „Ich müsste jeden um-bringen, der dich so sieht.”

„Phillip.” Ihr Ton hatte tadelnd klingen sollen, dessen war er sich sicher, doch sie errötete, als wäre sie vollkommen entzückt von seiner Bemerkung.

„Niemand, der das hier sieht, könnte dir widerstehen”, sagte er und wand sich eine Strähne ihres seidigen Haars um die Hand. „Da bin ich mir vollkommen sicher.”

„Viele Männer hatten keinerlei Probleme, mir zu widerstehen”, entgegnete sie mit einem bescheidenen Lächeln.

„Sogar ziemlich viele.”

„Was für Narren das waren”, erklärte er einfach. „Und außerdem, das beweist doch meine Behauptung, oder nicht? Das hier er hielt eine dicke Locke hoch, führte sie dann an die Lippen und sog den betörenden Geruch tief ein, „…

war jahrelang in einem Knoten verborgen.”

„Seit ich sechzehn bin”, sagte sie.

Sanft, aber unerbittlich zog er sie an sich. „Das freut mich. Du wärst nie die Meine geworden, wenn du dir die Haarnadeln rausgezogen hättest. Schon vor Jahren wärst du mir von einem anderen weggeschnappt worden.”

„Es ist nur Haar”, wisperte sie. Ihre Stimme zitterte ein wenig.

„Da hast du Recht”, stimmte er zu. „Es muss wohl an dir liegen, denn an jemand anderem fände ich es bei weitem nicht so berauschend”, flüsterte er und ließ die Strähne los.

„Nur an dir.”

Er umfasste ihr Gesicht mit den Händen und bog ihren Kopf leicht zur Seite, damit er sie besser küssen konnte. Er wusste, wie ihre Lippen schmeckten, schließlich hatte er sie eben erst geküsst. Und doch war er überrascht von ihrer Sü-ße, von der Wärme ihres Atems und davon, wie er durch ei-nen simplen Kuss in Leidenschaft entflammte.

Allerdings handelte es sich bei ihr nicht einfach um einen

Kuss. Nicht bei ihr.

Er tastete nach den Verschlüssen ihres Kleides, kleinen stoffbezogenen Knöpfen, die sich an ihrem Rücken entlang-zogen.

„Dreh dich um”, befahl er, den Kuss unterbrechend. Er war in der Kunst der Verführung nicht so bewandert, dass er die Knöpfe ohne hinzusehen aus ihren Schlingen lö-sen konnte.

Außerdem genoss er dies - das langsame Entkleiden, bei dem mit jedem geöffneten Knopf mehr enthüllt wurde.

Sie ist mein, erkannte er und fuhr ihr mit einem Finger am Rückgrat entlang, bevor er den drittletzten Knopf öffnete. Sein für immer. Er konnte sein Glück kaum fassen, beschloss jedoch, sich darüber keine Gedanken zu machen, sondern einfach darin zu schwelgen.

Noch ein Knopf. Diesmal legte er ein Stückchen Haut am unteren Ende des Rückens frei.

Er berührte sie. Sie erbebte.

Dann hatte er den letzten Knopf erreicht. Eigentlich hät-te er ihn nicht mehr zu öffnen brauchen, er hätte ihr das Kleid einfach von den Schultern streifen können. Aber ir-gendwie wollte er es ganz richtig machen, wollte sie Schritt für Schritt ausziehen und den Moment genüsslich in die Länge ziehen.

Außerdem gab der letzte Knopf den Blick frei auf den An-satz ihres sanft gerundeten Gesäßes.

Er wollte sie küssen. Er wollte sie genau  dort küssen.

Während sie dastand, in die andere Richtung sah und nicht vor Kälte, sondern vor Erwartung zitterte.

Er beugte sich vor, drückte die Lippen auf ihren Nacken, während er mit beiden Händen ihre Schultern umfasste. Manche Dinge waren für eine Unschuld wie Eloise einfach noch zu schamlos.

Sie war sein. Seine Frau. Und sie bestand aus Feuer, Leidenschaft und Energie zugleich. Eloise ist nicht wie Marina, erinnerte er sich, die zart und zerbrechlich war und außer Kummer keine Gefühle ausdrücken konnte.

Sie war nicht Marina. Anscheinend musste er sich das im-mer wieder sagen, nicht nur jetzt, sondern eigentlich dau-ernd, sobald er sie ansah. Sie war nicht Marina, er brauchte bei ihr nicht den Atem anzuhalten, vor seinen eigenen Wor-



ten Angst haben, vor seiner Miene Angst haben, vor allem Angst haben, was sie dazu veranlassen könnte, in ihrem Kummer zu versinken.

Jetzt hatte er Eloise.   Eloise.  Die starke, wunderbare Eloise.

Er konnte sich nicht zurückhalten, sank auf die Knie und hielt sie energisch an der Hüfte fest, während sie überrascht aufschrie und sich umdrehen wollte.

Einen Augenblick später küsste er sie. Genau auf die Stel-le am Ende ihres Rückgrats, die ihn so gelockt hatte. Und dann - er wusste nicht, wie er darauf kam, seine Erfahrun-gen mit Frauen waren begrenzt, doch offensichtlich machte seine Fantasie das mehr als wett - fuhr er mit der Zunge über die Stelle, schmeckte das Salz auf ihrer Haut, hielt erst inne - ohne allerdings die Lippen zu lösen -, nachdem sie stöhnte und sich an der Wand abstützte, weil sie nicht mehr stehen konnte.

„Phillip”, keuchte sie.

Er stand auf, drehte sie um und neigte den Kopf, bis sie beinahe Nase an Nase standen. „Er war eben da”, sagte er hilflos, als erklärte das alles. Und eigentlich tat es das auch. Er war da, dieser verlockende kleine Fleck Haut, rosig, samtweich und einladend.

Sie war da, und er wollte sie haben.

Er küsste sie auf den Mund und ließ ihr das Kleid von den Schultern gleiten. Sie hatte in Blau geheiratet, einem blas-sen Hellblau, das ihre Augen dunkler und stürmischer denn je wirken ließ, wie ein wolkenverhangener Himmel vor ei-nem Platzregen.

Es war ein himmlisches Kleid - zumindest hatte er das ih-re Schwester Daphne sagen hören. Noch himmlischer war es jedoch, ihr das Kleid auszuziehen.

Darunter trug sie kein Mieder; er wusste, dass sie jetzt ganz bloß vor ihm stand, hörte, wie sie nach Luft schnapp-te, als ihre Brustspitzen sein feines Leinenhemd streiften, doch statt hinzusehen, fuhr er mit dem Handrücken an ih-rer Brust entlang, ließ die Knöchel zart über den Rand der Wölbung streichen. Sie immer noch zärtlich küssend, umschloss er ihre Brust mit der Hand, wog die köstliche Last in den Fingern.



„Phillip”, stöhnte sie, und das Wort sank ihm wie ein Se-gensspruch in den Mund.

Wieder bewegte er die Hand, bedeckte die schwellende Form, wobei die kecke Spitze zwischen seine Finger glitt. Und während er sie - ganz sanft und ehrfürchtig - drückte, vermochte er kaum zu glauben, dass dies alles wirklich ge-schah.

Schließlich konnte er nicht länger warten. Er musste sie ansehen, jeden Zoll, und dabei gleichzeitig ihr Gesicht be-obachten, wie sie reagierte. Mit dem gewisperten Verspre-chen, gleich weiterzumachen, beendete er den Kuss.

Als er auf sie hinabsah, hielt er den Atem an. Es war noch nicht dunkel, und die letzten Sonnenstrahlen stahlen sich durch die Fenster und Übergossen Eloise mit ihrem rotgol-denen Leuchten. Ihre Brüste waren größer, als er vermutet hätte, voll und rund und üppig, und er dachte, er könne sich ewig an ihnen weiden und sie liebkosen, bis …

Du liebe Güte, wen versuchte er hier eigentlich hinters Licht zu führen? Es würde nicht lange dauern, bis sein eigenes Begehren so heftig wurde, dass er sie haben musste, sich in ihr versenken musste, sie ganz und gar in Besitz nehmen.

Mit bebenden Fingern machte er sich an seinen eigenen Knöpfen zu schaffen, beobachtete dabei seine Frau, wie sie ihn beobachtete, während er sich das Hemd vom Leib riss.

Und dann vergaß er, daran zu denken, und drehte sich um …

Sie keuchte erschrocken auf. Er

erstarrte.

„Wie ist das passiert?” flüsterte sie.

Er wusste nicht, warum die Situation ihn so überraschte.

War es nicht selbstverständlich, dass sie eine Erklärung for-derte? Sie war seine Frau, sie würde ihn für den Rest ihres gemeinsamen Lebens täglich nackt sehen, und wenn jemand über seine Narben Bescheid wissen sollte, dann sie.

Ihm war es möglich, sie zu ignorieren, da sie sich außer Sichtweite auf seinem Rücken befanden, Eloise war dieses Glück allerdings nicht beschieden.

„Ich wurde ausgepeitscht”, sagte er, ohne sich umzudre-hen.

Vermutlich hätte er ihr den Anblick ersparen sollen, nur irgendwann musste sie sich ohnehin daran gewöhnen.

„Wer hat dir das angetan?” Ihre Stimme war tief und zor-



nig, und ihre Empörung wärmte ihm das Herz.

„Mein Vater.” Phillip konnte sich gut an den Tag erinnern.

Er war zwölf gewesen, hatte die Ferien zu Hause verbracht, und sein Vater hatte ihn gezwungen, ihn auf die Jagd zu be-gleiten. Phillip war ein guter Reiter, aber nicht gut genug für die Hürde, die sein Vater vor ihm genommen hatte. Er hatte es versucht, da ihm klar gewesen war, dass er sonst wie ein Feigling dagestanden hätte.

Natürlich war er gestürzt. Eher abgeworfen worden, um ehrlich zu sein. Wie durch ein Wunder kam er ohne Verlet-zungen davon, doch sein Vater war außer sich vor Zorn gewesen. Thomas Crane besaß eine ziemlich beschränkte Vor-stellung davon, wie ein echter englischer Mann zu sein hat-te, und ein echter englischer Mann fiel nicht vom Pferd. Sei-ne Söhne sollten reiten können, schießen und fechten und sich in allem über die Maßen auszeichnen.

Und gnade ihnen Gott, wenn ihnen das nicht gelang.

George hatte natürlich mühelos über das Hindernis hin-weggesetzt. George war bei sportlichen Betätigungen immer besser als er. Schließlich war sein Bruder auch zwei Jahre älter als er, zwei Jahre größer, zwei Jahre stärker. Sein Versuch, Phillip die Bestrafung zu ersparen, endete damit, dass er ebenfalls Prügel bezog und der Vater ihn obendrein aufs Übelste beschimpfte. Phillip musste lernen, ein Mann zu werden, und dabei würde Thomas Crane sich von nieman-dem, nicht einmal von George, hineinreden lassen.

Phillip war sich nicht sicher, was an jenem Tag anders gewesen war; normalerweise benutzte sein Vater einen Gürtel, der, wenn man ihn über dem Hemd verwendete, keine Spu-ren hinterließ. Zu diesem Zeitpunkt waren sie allerdings schon draußen bei den Ställen, die Peitsche war gerade greifbar, und sein Vater war so verflucht zornig gewesen, so-gar wesentlich zorniger als sonst.

Und er hatte selbst dann nicht aufgehört, als die Peitsche Phillips Hemd zerfetzte.

Das war das einzige Mal gewesen, dass die Prügel seines Vaters sichtbare Narben hinterlassen hatten.

Phillip trug diese Zeichen für den Rest seines Lebens zur Erinnerung.

Er sah zu Eloise, die ihn mit einem seltsam angespannten

Blick betrachtete. „Es tut mir Leid”, sagte er, obwohl das gar nicht stimmte. Er musste sich nichts vorwerfen, er brauchte nicht um Verzeihung zu bitten, höchstens dass er ihr die Schrecken seiner Kindheit aufgebürdet hatte.

„Mir tut es nicht Leid”, fauchte sie, und ihre Augen fun-kelten vor Zorn.

Überrascht sah er auf.

„Ich bin fuchsteuf eiswütend.”

Er konnte sich nicht helfen. Er lachte. Erlöst warf er den Kopf in den Nacken und lachte. Sie war wunderbar, so nackt und zornig, bereit, in die Hölle zu stürmen, um seinen Vater daraus hervorzuzerren und ihm die Meinung zu sagen.

Sein etwas unangebrachtes Gelächter erschreckte sie, doch dann lächelte auch sie, als hätte sie erkannt, wie wich-tig dieser Moment war.

Er nahm ihre Hand, wollte nun unbedingt von ihr berührt werden, legte ihre Finger über sein Herz und drückte diese an sich, bis sie meinte, das Schlagen seines Herzens bis in ihr Innerstes zu spüren.

„So stark”, hauchte sie, während sie ihm sanft über den Oberkörper fuhr. „Ich hatte keine Ahnung, dass die Arbeit im Gewächshaus so anstrengend ist.”

Er fühlte sich wie ein Sechzehnjähriger, so freute ihn das Kompliment. Leise schwand die Erinnerung an seinen Va-ter. „Ich arbeite ja auch draußen”, sagte er rau, da er sich zu einem einfachen Dankeschön nicht in der Lage sah.

„Mit den Feldarbeitern?” murmelte sie.

Amüsiert betrachtete er sie. „Eloise Bridgerton …”

„Crane”, korrigierte sie ihn.

Bei diesen Worten überlief ihn heiße Freude. „Crane”, wiederholte er. „Sag jetzt nicht, dass du heimliche Fanta-sien hegst, die sich um die Feldarbeiter ranken.”

„Natürlich nicht”, erwiderte sie. „Obwohl…”

Es fiel ihm nicht ein, diese Worte einfach der Vergessen-heit zu überantworten. „Obwohl?” hakte er nach.

Sie wirkte leicht verlegen. „Nun ja, sie sehen eben so furchtbar …

ursprünglich aus, wenn sie draußen in der Sonne auf dem Feld schuften …”

Er lächelte. Langsam, wie ein Mann, der es genießt, dass ein Traum wahr geworden ist. „Oh Eloise”, sagte er, küsste

sie auf den Hals, ließ die Lippen immer weiter nach unten wandern. „Du hast keine Ahnung, was ursprünglich sein kann. Keine Ahnung.”

Und dann tat er, wovon er schon seit Tagen geträumt hatte - nun ja, eins der Dinge, von denen er träumte -, nahm ih-re Brustspitze in den Mund, fuhr mit der Zunge darüber und begann, daran zu saugen.

„Phillip!” Ihre Stimme versagte ihr beinahe, und sie sank näher zu ihm hin.

Er nahm sie in die Arme und trug sie zum Bett, das schon aufgedeckt war und auf die Frischverheirateten wartete. Er legte sie auf die Laken, blieb kurz stehen, um sich an ihrem Anblick zu weiden, und widmete sich dann ihren Strümp-fen, das Einzige, was sie noch trug.

Unwillkürlich legte sie die Hand über ihren Schoß, und er ließ sie gewähren, denn er wusste ja, dass seine Stunde bald käme.

Vorsichtig hakte er den Finger unter einen Strumpf, liebkoste Eloise durch die Seide und streifte dann das hauchfei-ne Nichts ab. Sie stöhnte, als er über ihr Knie strich, und er konnte sich nicht verkneifen, aufzusehen und zu fragen: „Na, wie fühlt es sich an? Kitzlig?”

Sie nickte. „Und nach mehr.”

Nach mehr. Das gefiel ihm. Es gefiel ihm, dass sie nach mehr verlangte.

Den anderen Strumpf zog er ihr sehr viel rascher aus, bald stand er neben ihr und nestelte an seiner Hose. Kurz hielt er inne, sah auf sie hinab, wartete darauf, dass sie ihm mit ih-rem Blick zu verstehen gab, sie sei bereit.

Im nächsten Augenblick entledigte er sich seiner übrigen Kleidungsstücke mit einer Geschwindigkeit und Beweg-lichkeit, von denen er gar nicht gewusst hatte, dass er sie be-saß, und legte sich zu ihr. Sie versteifte sich, entspannte sich aber gleich wieder, als er sie streichelte und mit den Lippen ihre Schläfe und dann ihren Mund liebkoste.

„Du brauchst keine Angst zu haben”, murmelte er. „Ich habe auch keine Angst”, entgegnete sie. Er hob den Kopf, sah ihr ins Gesicht. „Nein?”

„Nein. Ich bin bloß nervös, Angst habe ich keine.”

Staunend schüttelte er den Kopf. „Du bist wunderbar.” „Das sage ich auch immer”, gab sie mit einem lässigen

Schulterzucken zurück, „nur bist du anscheinend der Einzige, der mir glaubt.”

Darüber musste er lachen. Schon wieder schüttelte er staunend den Kopf, konnte kaum glauben, dass er hier sei-ne Hochzeitsnacht feierte und dabei lachte. Zweimal hatte sie ihn bisher zum Lachen gebracht, und allmählich erkannte er, was für eine Gabe das war. Ein erstaunliches Glück, nicht mit Gold aufzuwiegen. In diesem Moment fühlte er

sich gesegnet, dieses Lachen als Geschenk zu erhalten.

Bisher war der Geschlechtsakt für ihn immer nur eine Sa-che des Begehrens gewesen, etwas, das mit dem Körper, sei-ner Lust und allem, was ihn zum Mann machte, im Zusam-menhang stand. Nie war es um diese erfüllende Freude gegangen, einen anderen Menschen zu entdecken.

Er umfasste ihr Gesicht mit den Händen und küsste sie, diesmal mit all den Gefühlen und Empfindungen, die ihn durchströmten. Zärtlich liebkoste er ihren Mund, die Wan-ge, den Hals. Und dann wanderte er mit den Lippen weiter nach unten. Er erkundete ihren Körper von den Schultern bis zum Bauch und schließlich weiter zur Hüfte.

Phillip ließ nur eine Stelle aus, eine Stelle, die er sehr gern berührt hätte, doch er beschloss zu warten, bis sie bereit war.

Wenn er bereit war. Marina hatte sich von ihm nie dort küssen lassen - nein, dass war nicht gerecht; in Wahrheit hatte er es gar nicht erst versucht. Es war ihm nur einfach falsch vorgekommen, wenn sie unter ihm lag, so still und er-geben, als ginge sie einer Pflicht nach. Die Frauen vor seiner Ehe waren hingegen alle so erfahren gewesen, dass er niemals auf diese Art mit ihnen hatte intim werden wollen.

Später, sagte er sich, bevor er kurz innehielt, um ihre Locken zu zausen.

Bald. Sehr bald. 

Sanft legte er die Hände um ihre Unterschenkel, schob sie nach oben, um ihre Beine auseinander zu drücken, damit er sich dazwischenlegen konnte. Er war hart, wirklich erregt, und befürchtete, dass er sich in Verlegenheit bringen könn-te, wenn er sie weiter berührte. So atmete er tief durch und versuchte, ruhig Blut zu bewahren, damit er lang genug durchhielt, um auch ihr Freude zu schenken.



„Oh Eloise”, sagte er rau. Mehr als alles auf der Welt wollte er sie, mehr als das Leben. Himmel, wie sollte er es noch länger durchhalten?

„Phillip?” fragte Eloise. Sie klang leicht beunruhigt.

Er rückte ein Stück von ihr ab, damit er ihr Gesicht sehen konnte.

„Du bist so groß”, hauchte sie.

Er lächelte. „Weißt du nicht, dass es  genau das ist, was ein Mann hören möchte?”

„Bestimmt”, erwiderte sie, ein wenig spöttisch. „Ich könnte mir gut vorstellen, dass ihr mit genau so etwas an-gebt, während ihr beim Pferderennen sitzt oder Karten spielt und euch völlig grundlos aneinander messt.”

Bebte er vor Lachen oder vor Bestürzung? „Eloise”, brachte er heraus, „ich versichere dir . .”

„Wie arg wird es denn wehtun?” platzte sie heraus.

„Ich weiß es nicht”, antwortete er mit einem Funkeln in den Augen. „Ich war noch nie in deiner Lage. Ein bisschen, könnte ich mir denken. Hoffentlich nicht zu sehr.”

Sie nickte. Anscheinend wusste sie seine Offenheit zu schätzen. „Ich . .” Ihre Stimme verklang.

„Sag es mir”, drängte er sie.






Ein paar Sekunden konnte sie nichts anderes tun als blin-zeln, und dann erklärte sie: „Ich lasse mich mitreißen, wie neulich etwa, aber wenn ich dich sehe oder spüre, kann ich mir einfach nicht vorstellen,  wie es funktionieren soll, des-wegen habe ich Angst, dass es mich zerreißt und dass es sich verliert. Der Zauber”, fügte sie hinzu.

„Ich habe Angst, dass

sich der Zauber verliert.”

In diesem Moment entschied er - zum Teufel - warum sollte er noch warten? Warum sollte sie noch warten? Er beugte sich zu ihr, küsste sie rasch auf den Mund. „Einen Augenblick”, sagte er. „Geh nicht weg.”

Bevor sie eine weitere Frage stellen konnte - und da sie Eloise war, hatte sie natürlich eine Menge Fragen -, war er schon nach unten geglitten und spreizte ihre Beine weit, ge-nau so, wie er sich das in durchwachten Nächten immer ausgemalt hatte, und küsste sie.

Sie schrie auf.

„Gut”, murmelte er, und sie spürte seinen Atem an ihrer

intimsten Stelle. Unerbittlich hielt er sie fest; es blieb ihm gar keine andere Wahl, weil sie sich wie wild wand und auf-bäumte. Er leckte und küsste sie, kostete jeden Zoll von ihr, jeden verlockenden Winkel. Er war unersättlich; er ver-schlang sie und dachte dabei, dass dies das Beste sein muss-te, was er in seinem ganzen Leben getan hatte, und er dank-te Gott, dass er jetzt verheiratet war und es tun konnte, so oft er wollte.

Natürlich kannte er die Erzählungen anderer Männer, hatte aber nie glauben können, dass es derart überwältigend sein könnte. Um ein Haar hätte er sich vergessen, und dabei hatte sie ihn noch nicht einmal berührt. Nicht dass er sich das in diesem Augenblick gewünscht hätte -

wie sie sich im Moment in die Laken krallte, mit weiß hervortretenden Fin-gerknöcheln, hätte das vielleicht sogar unangenehm werden können.

Er hätte sie zum Höhepunkt kommen lassen sollen, hätte sie küssen sollen, bis sie Erlösung fand, an diesem Punkt brach sich jedoch sein eigenes Begehren Bahn, er war völlig machtlos dagegen. Es war seine Hochzeitsnacht, und wenn er sich ergoss, dann in sie, nicht auf die Laken, und, liebe Güte, wenn er nicht bald ganz zu ihr käme, würde er in Flammen aufgehen.

Also hob er den Kopf, ignorierte ihren bestürzten Ausruf, als er ihr seine Lippen entzog, rutschte nach oben und poch-te bei ihr an.

Sie war nass - sehr, sehr nass, ein Beweis ihrer beider Lust, und noch nie hatte er so etwas gefühlt. Er glitt in sie hinein, und sie war glatt und eng zugleich.

Eloise stöhnte seinen Namen, er stöhnte den ihren, und dann war er nicht mehr in der Lage, langsam vorzugehen, sondern drängte vorwärts, brach durch die letzte Barriere, bis er ganz von ihr umschlossen war. Vielleicht hätte er jetzt aufhören sollen, vielleicht hätte er fragen sollen, ob alles in Ordnung sei, ob sie Schmerzen habe, aber er konnte einfach nicht. Es war so verdammt lange her, er brauchte sie so sehr, und in dem Augenblick, in dem sein Körper anfing, sich rhythmisch zu bewegen, gab es kein Halten mehr.

Er war schnell, und er war rau, doch es schien, als gefiele es ihr, denn sie war ebenfalls schnell und rau, und ihre Hüf-



ten drängten gegen seine in mächtiger Begierde, während sie ihm die Nägel in den Rücken krallte.

Und als sie stöhnte, stöhnte sie nicht seinen Namen. Sie keuchte: „Mehr!”

Ungestüm schob er die Hände unter sie, packte sie hart um die Hüften und drückte sie nach oben, so dass er noch leichter Zugang fand. Vermutlich hatte dieser Positions-wechsel sein Liebesspiel leicht verändert, oder vielleicht war sie nur einfach an ihre Grenzen gestoßen, jedenfalls wölbte sie sich ihm entgegen, versteifte sich so sehr, dass sie zu zittern begann, und ihrer Kehle entrang sich ein heiserer Schrei, während er spürte, wie sie ihn eng umschloss.

Nun hielt er es nicht mehr aus. Mit einem letzten Schrei nahm er sie ganz, und dann verströmte er sich zuckend und zitternd in ihr und machte sie damit endgültig und unwider-ruflich zu der Seinen.










15. KAPITEL 

… ich kann einfach nicht fassen, dass du dich weigerst, mir mehr zu erzählen. Als deiner älteren Schwester (die dir ein volles Jahr voraushat, wie ich dich eigentlich nicht erinnern müssen sollte) schuldest du mir ein gewisses Maß an Respekt. Zwar weiß ich die Information zu schätzen, dass Annie Mavels Bericht über das Eheleben korrekt war, aber ich hätte doch gern noch ein paar Details gewusst. Bestimmt bist du nicht so mit deinem Glück beschäftigt, dass du nicht wenigstens ein paar Worte (gerne Adjektive) für deine gelieb-te Schwester erübrigen könntest. 

Eloise Bridgerton an ihre Schwester, die Countess of 

Kilmartin, zwei Wochen nach Francescas Hochzeit Eine Woche später saß Eloise in dem kleinen Salon, wo kürzlich ein kleines Schreibbüro für sie eingerichtet worden war, und kaute auf ihrem Bleistift, während sie sich mit den Haushaltsabrechnungen herumschlug. Eigentlich sollte sie die Abrechnung machen, die Mehlsäcke zählen und die Löh-ne der Dienstboten, doch in Wahrheit konnte sie nur aus-rechnen, wie oft sie und Phillip miteinander geschlafen hat-ten.





Dreizehn Mal, dachte sie. Nein, vierzehn Mal. Fünfzehn Mal, wenn sie jenes Mal mitzählte, bei dem er nicht in sie ein-gedrungen war, sie aber beide …

Obwohl außer ihr keine Menschenseele im Raum war und ihr ohnehin niemand hätte ansehen können, woran sie gera-de dachte, errötete sie.

Liebe Güte, hatte sie das wirklich  getan?  Ihn  dort geküsst?



Sie hatte gar nicht gewusst, dass so etwas möglich war. Annie Mavel hatte es jedenfalls nicht erwähnt, als sie Eloise und Francesca vor vielen Jahren ersten Unterricht erteilt hatte.

Angestrengt versuchte Eloise, sich zu erinnern. Sie fragte sich, ob Annie Mavel gewusst hatte, dass es so etwas gab. Es fiel ihr schwer, sich das Dienstmädchen dabei vorzustellen, aber eigentlich konnte sie sich niemanden dabei vorstellen, am wenigsten sich selbst.

Es war erstaunlich, absolut erstaunlich und einfach herrlich, einen Ehemann zu haben, der so verrückt nach einem war. Untertags sahen sie einander nicht allzu oft - er hatte schließlich seine Arbeit, und sie hatte die ihre, gewisserma-ßen -, doch nachts … Anfangs hatte er ihr noch zwanzig Minuten für ihre Toilette zugestanden, es wurden allerdings stetig weniger, und inzwischen hörte sie ihn in den wenigen Minuten, die er ihr noch ließ, schon ungeduldig vor der Tür auf und ab gehen.

Nachts stürzte er sich auf sie wie ein Besessener. Oder eher wie ein Verdurstender. Seine Energien schienen nicht enden zu wollen, er probierte immer neue Sachen aus, neue Stellungen, neckte und quälte sie, bis sie schrie und ihn anflehte und sich dabei nie sicher war, ob sie ihn bat, aufzuhören oder weiterzumachen.

Er hatte gesagt, dass er für Marina keine Leidenschaft empfunden habe, doch Eloise konnte das kaum glauben. Er besaß einen so herzhaften Appetit - ein alberner Ausdruck, aber ihr fiel keine bessere Art ein, es zu beschreiben und dann die Sachen, die er mit seinen Händen machte …

Und seinem Mund ..  Und

seinen Zähnen … Und

seiner Zunge …

Wieder errötete sie. Die Sachen, die er machte - also, eine Frau musste schon halb tot sein, wenn sie darauf nicht rea-gierte.

Sie sah auf die Zahlenkolonnen in ihrem Rechnungsbuch. Leider hatten sich die Zahlen nicht wie durch ein Wunder von selbst addiert, während sie ihren Tagträumen nachhing, und jedes Mal, wenn Eloise sich erneut auf sie konzentrieren wollte, verschwammen sie ihr vor den Augen. Sie schaute aus dem Fenster. Von ihrem Platz aus konnte sie Phillips Ge-



wächshaus nicht sehen, doch sie wusste, dass es gleich ums Eck lag und er sich darin aufhielt, an Blättern schnipselte und Setzlinge pflanzte und was er eben sonst so tat, wenn er den ganzen Tag dort arbeitete.

Den ganzen Tag.

Sie runzelte die Stirn. Eigentlich beschrieb es das sehr gut.

Phillip verbrachte den ganzen Tag im Gewächshaus, ließ sich oft sogar das Mittagsmahl auf einem Tablett dort servie-ren. Sie wusste, dass es nicht völlig unnormal war, wenn Mann und Frau tagsüber getrennte Wege gingen, ja, sie hat-te gehört, dass dies für viele Paare auch nachts galt, nur wa-ren sie beide erst seit einer Woche verheiratet.

Und eigentlich lernte sie ihren Mann doch gerade erst so richtig kennen. Die Heirat war so überstürzt gewesen; bis-lang wusste sie einfach herzlich wenig über ihren Angetrau-ten. Natürlich war ihr bekannt, dass er ehrlich und ehrbar war und sie gut behandeln würde, und jetzt kannte sie auch noch die fleischlichen Gelüste, die unter seinem reservierten Äußeren lauerten und die sie nie dort vermutet hätte.

Wenn man von dem absah, was er ihr über seinen Vater er-zählt hatte, wusste sie jedoch nichts von seinen Erfahrungen, seinen Meinungen, von all den Dingen, die ihm zugestoßen waren und die ihn zu dem Menschen gemacht hatten, der er war. Manchmal versuchte sie, ihn aus der Reserve zu locken, und manchmal gelang es ihr, in den meisten Fällen war es je-doch ergebene Liebesmühe.

Denn er schien nie Lust zum Reden zu haben, wenn er auch küssen konnte. Und dass führte unweigerlich dazu, dass er sie ins Schlafzimmer drängte, wo Worte keine Rolle spielten.

Bei den wenigen Gelegenheiten, wo es ihr gelungen war, mit ihm ins Gespräch zu kommen, hatte sich die Sache als äußerst frustrierend erwiesen. Sie fragte ihn zum Beispiel in irgendeiner

Haushaltsangelegenheit

nach

seiner

Meinung,

worauf er stets nur mit den Schultern zuckte und sagte, sie könnte das so handhaben, wie sie es für richtig halte. Manchmal fragte sie sich, ob er sie geheiratet hatte, weil er eine Haushälterin brauchte.

Und natürlich eine Gespielin, die ihm das Bett wärmte.

Doch sie könnten noch mehr miteinander teilen. Eloise wusste, dass eine Ehe aus mehr bestehen konnte. An die Be-



ziehung ihrer Eltern konnte sie sich kaum noch erinnern, aber sie hatte ihre Geschwister mit deren Gatten und Gattin-nen erlebt.

Sie dachte bei sich, Phillip und sie könnten eine ähnliche Seligkeit finden, wenn sie nur auch außerhalb des Schlafzimmers ein wenig Zeit miteinander verbrachten.

Abrupt stand sie auf und ging zur Tür. Sie sollte mit ihm reden. Es gab keinerlei Grund, warum sie nicht zum Gewächshaus gehen und mit ihm sprechen sollte. Vielleicht wüsste er es ja sogar zu schätzen, wenn sie ihn ein wenig zu seiner Arbeit befragte.

Direkt aushorchen wollte sie ihn nicht, bloß konnte es nicht schaden, falls sie ihm im Lauf des Gesprächs ein, zwei kleine Fragen stellte. Und wenn er ihr auch nur andeutungs-weise zu verstehen gab, dass sie ihn störte oder er sich bei der Arbeit nicht konzentrieren konnte, würde sie sofort gehen.

Auf einmal hörte sie die Stimme ihrer Mutter.   Versuche nicht, es zu erzwingen, Eloise. Versuche nicht, es zu erzwingen. 

Es kostete sie einige Willenskraft, von der sie gar nicht wusste, dass sie sie besaß, weil es ihr gegen jede natürliche Regung ging, dennoch - sie blieb stehen, drehte sich um und setzte sich wieder hin.

Bisher hatte sie nie erlebt, dass ihre Mutter sich bei etwas wirklich Wichtigem getäuscht hätte, und wenn Violet ihr an ihrem Hochzeitstag einen guten Rat gab, war es vermutlich das Beste, ihn zu befolgen.

Das, dachte sie mit einem verstimmten Stirnrunzeln, war es wohl gewesen, was ihre Mutter gemeint hatte, als sie ihr riet, der Sache Zeit zu lassen.

Wie ein kleines Kind schlang sie die Füße um die Stuhlleh-ne, als wollte sie sie daran hindern, sie zurück zur Tür zu führen. Sie sah aus dem Fenster, musste dann allerdings den Blick abwenden. Auch wenn sie das Gewächshaus nicht sah, wusste sie schließlich, dass es direkt um die Ecke lag.

Das, dachte Eloise mit zusammengebissenen Zähnen, ent-spricht überhaupt nicht meiner normalen Art, die Dinge zu behandeln. Sie hatte nie zu denen gehört, die stillsaßen und dabei lächelten. Ihr entsprach es, sich zu bewegen, etwas zu unternehmen, zu entdecken, Fragen zu stellen. Und, wenn sie ehrlich war - zu stören, zu nerven und ihre Meinung un-



gefragt hinauszutrompeten.

Seufzend runzelte sie die Stirn. Wenn man es so formulier-te, klang sie nicht besonders angenehm.

Sie versuchte, sich an den Hochzeitsvortrag ihrer Mutter zu erinnern. Irgendetwas Positives musste sie doch gesagt haben.

Immerhin liebte ihre Mutter sie.   Irgendetwas Nettes musste sie einfach erwähnt haben. War da nicht etwas von wegen  sie sei reizend? 

Sie seufzte. Wenn sie sich recht entsann, hatte ihre Mutter gesagt, dass sie ihre  Ungeduld ganz reizend finde, was wirklich nicht dasselbe war, wie das  angenehme Naturell eines Menschen charmant zu finden.

Das war ja schrecklich. Liebe Güte, sie war achtundzwan-zig. Ihr ganzes Leben war sie vollkommen zufrieden mit sich und ihrem Benehmen gewesen.

Nun ja, vielleicht nicht ganz. Sie wusste, dass sie zu viel redete und manchmal eventuell ein bisschen zu direkt war, und außerdem war sie nicht bei allen beliebt, nur bei den meisten, und das reichte ihr normalerweise vollkommen.

Warum also jetzt? Warum fühlte sie sich auf einmal so un-sicher, warum hatte sie eine solche Angst, das Falsche zu sagen oder zu tun?

Sie stand auf. Sie konnte es einfach nicht ertragen - diese Unentschlossenheit, diese Untätigkeit. Den Ratschlag ihrer Mutter würde sie befolgen und Phillip in Ruhe lassen, trotzdem hielt sie es keine Sekunde länger aus, hier untätig he-rumzusitzen.

Sie sah auf das unvollständige Haushaltsbuch. Ach herrje. Wenn sie getan hätte, was sie hätte tun sollen, wäre sie ja nicht untätig herumgesessen, oder?

Mit leicht irritiertem Schnauben schlug sie das Buch zu. Es war völlig gleichgültig, dass sie sich auch mit den Zahlenkolonnen beschäftigen  könnte,  denn sie kannte sich gut genug, um zu wissen, dass sie nicht tun  würde,  selbst wenn sie hier sitzen blieb. Daher konnte sie genauso gut weggehen und et-was anderes tun.

Die Kinder. Das war die Lösung. Sie war vor einer Woche Ehefrau geworden, aber nicht nur das; sie war auch Mutter geworden. Und wenn jemand Einmischung gebrauchen konnte, dann Oliver und Amanda.



Von ihrer neuen Aufgabe beflügelt, eilte sie aus dem Zimmer. Sie war wieder sie selbst. Sie wollte ihren Unterricht überwachen, darauf achten, dass sie auch ordentlich lernten. Oliver würde sich auf Eton vorbereiten müssen, denn diesen Herbst wurde es wirklich Zeit, ihn dort anzumelden.

Und ihre Kleider. Die Zwillinge waren aus so ziemlich allem in ihrem Kleiderschrank herausgewachsen, Amanda könnte etwas Hübscheres gut gebrauchen, und …

Mit einem zufriedenen Seufzer rannte sie die Treppen hi-nauf. Sie listete im Geist bereits Projekte auf, plante einen Besuch beim Schneider, setzte in Gedanken die Anzeige auf, mit der sie sich die Dienste eines Hauslehrers sichern wollte, denn die Kinder mussten unbedingt Französisch lernen und Klavierspielen und natürlich Rechnen - waren sie eigentlich

noch zu jung für die ungekürzte Division?

Beschwingt stieß sie die Tür zum Kinderzimmer auf, und im nächsten Augenblick …

Abrupt blieb sie stehen und versuchte zu erkennen, was hier vor sich ging.

Oliver hatte rote Augen, als hätte er geweint, und Amanda schniefte und wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. Beide atmeten stoßweise und wirkten furchtbar aufge-regt.

„Stimmt etwas nicht?” erkundigte sich Eloise und sah erst die Kinder und dann die Kinderfrau an.

Die Zwillinge sagten nichts, warfen ihr aber aus großen Augen einen flehentlichen Blick zu.

„Miss Edwards?” fragte Eloise.

Die Kinderfrau hatte die Lippen unangenehm verkniffen.

„Die beiden schmollen bloß, weil sie bestraft wurden.”

Eloise nickte langsam. Es überrascht sie nicht im Mindes-ten, dass Amanda und Oliver etwas angestellt hatten, wofür sie bestraft werden mussten. Allerdings wurde sie den Ver-dacht nicht los, dass irgendetwas nicht stimmte. Vielleicht war es der gebrochene Ausdruck in ihren Augen, als hätten sie es mit Trotz versucht und wären damit gescheitert.

Nicht dass sie die Kinder in ihrer Aufsässigkeit ermutigen wollte, vor allem nicht gegen ihre Kinderfrau, die sich natürlich als Autoritätsperson behaupten musste, doch einen solchen Ausdruck, wie sie ihn jetzt in der Miene der Kinder ent-



deckte - so gedemütigt, so ergeben und bekümmert - wollte sie niemals wieder sehen.

„Warum wurden sie denn bestraft?” wollte Eloise wissen.

„Weil sie es an Respekt fehlen ließen”, lautete die umge-hende Antwort.

„Aha.” Eloise seufzte. Vermutlich hatten die Zwillinge Strafe verdient, schließlich ließen sie es öfter an Respekt feh-len; sie selbst hatte sie deswegen schon mehrmals getadelt.

„Und wie haben Sie sie bestraft?”

„Mit ein paar Schlägen auf die Knöchel”, sagte Miss Edwards, den Rücken kerzengerade aufgerichtet.

Eloise zwang sich, sich zu entspannen. Sie hielt nichts von körperlicher Züchtigung, aber selbst auf den besten Schulen war es üblich, Kindern auf die Knöchel zu schlagen. Sie war sich ziemlich sicher, dass ihre Brüder in Eton öfter mal auf diese Weise gemaßregelt worden waren; sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie in all den Jahren nie etwas angestellt hät-ten, was eine körperliche Strafe nach sich zog.

Trotzdem gefiel ihr der Ausdruck in den Augen der Kinder nicht, und so nahm sie Miss Edwards beiseite und sagte lei-se: „Ich verstehe natürlich, dass die Kinder bestraft werden müssen, bloß wenn es wieder nötig werden sollte, muss ich

Sie bitten, sanfter vorzugehen.”

„Wenn ich sanfter vorgehe”, erwiderte die Kinderfrau ziemlich scharf, „lernen sie ihre Lektion ja nicht.”

„Das zu beurteilen können Sie ruhig mir überlassen”, ent-gegnete Eloise, die jetzt ebenfalls die Stacheln aufstellte. „Außerdem bitte ich Sie jetzt nicht mehr, sondern sage Ih-nen, dass es Kinder sind und Sie sanfter mit ihnen umgehen

müssen.”

Miss Edwards presste die Lippen zusammen, doch sie nickte. Nur einmal und sehr abrupt, um zu zeigen, dass sie tun würde, was man ihr aufgetragen hatte, aber nicht damit übereinstimmte - und Eloises Einmischung übel nahm.

Eloise drehte sich zu den Kinder um und sagte laut: „Bestimmt haben sie ihre Lektion für heute gelernt. Vielleicht könnten sie mit mir eine kleine Pause machen.”

„Wir üben gerade Schönschreiben”, widersprach Miss Edwards. „Wir können es uns nicht erlauben, einfach freizu-nehmen. Vor allem nicht, wenn man von mir erwartet,



gleichzeitig die Aufgaben einer Kinderfrau und Gouvernante zu übernehmen.”

„Ich versichere Ihnen, dass ich mich diesem Problem um-gehend widmen werde”, verkündete Eloise. „Und für heute wäre ich gern bereit, selbst mit den Kindern Schreiben zu üben. Sie können sich darauf verlassen, dass sie nicht hinter—

herhinken werden.”

„Ich glaube nicht. .”

Eloise durchbohrte sie mit einem Blick. Sie war nicht um-sonst eine Bridgerton, und als solche wusste sie, wie man mit widerspenstigen Dienstboten umsprang. „Sie brauchen mir nur zu sagen, was Sie für heute geplant hatten.”

Die Kinderfrau sah über die Maßen missmutig drein, teilte Eloise jedoch mit, dass sie heute die Buchstaben M, N und O

durchzunehmen gedachte. „Sowohl Klein-als auch Groß-buchstaben”, fügte sie bissig hinzu.

„Verstehe”, sagte Eloise, wobei sie ihrer Stimme einen hochmütigen Klang verlieh. „Ich bin mir fast sicher, dass ich für dieses wissenschaftliche Spezialgebiet ausreichend qua-lifiziert bin.”

Miss Edwards lief bei dieser sarkastischen Bemerkung rot an. „Ist das dann alles?” stieß sie aus.

Eloise nickte. „Allerdings. Sie dürfen gehen. Machen Sie sich eine schöne Zeit - bestimmt haben Sie nicht allzu oft frei, wo Sie doch zwei Stellen auf einmal ausfüllen, die der Kinderfrau und der Gouvernante. Bitte kommen Sie recht—

zeitig wieder, um sich um den Lunch zu kümmern.”

Mit hoch erhobenem Haupt verließ Miss Edwards den Raum.

„Na dann”, sagte Eloise und wandte sich den beiden Kindern zu, die immer noch an ihrem kleinen Tisch saßen und sie anstarrten wie eine Gottheit, die nur aus dem Grund auf die Erde herabgestiegen war, um kleine Kinder vor bösen Hexen zu erretten. „Sollen wir . .”

Weiter kam sie nicht, denn in diesem Moment warf sich Amanda auf sie und umarmte sie so fest um die Taille, dass sie gegen die Wand taumelte. Und Oliver folgte bald nach.

„Na, na”, beruhigte Eloise sie und tätschelte ihnen leicht verwirrt den Kopf. „Was ist denn mit euch los?”

„Gar nichts”, erwiderte Amanda erstickt.



Oliver trat zurück und richtete sich kerzengerade auf - wie der kleine Mann, der er immer sein sollte. Dann ruinierte er das Ganze allerdings, indem er sich mit dem Handrücken die Nase abwischte.

Eloise reichte ihm ein Taschentuch.

Er benutzte es, bedankte sich mit einem Nicken und sagte: „Wir haben dich viel lieber als Miss Edwards.”

Eloise konnte sich nicht vorstellen, dass man jemanden noch weniger mögen konnte als Miss Edwards, und schwor sich insgeheim, so bald wie möglich einen Ersatz für sie zu finden. Zu diesem Zeitpunkt wollte sie den Kindern allerdings nichts sagen, da sie diese Information ziemlich sicher an die Kinderfrau weitergeben würden. Die würde dann ent-weder sofort kündigen, was sie alle in eine schreckliche Zwickmühle brächte, oder ihren Zorn an den Kindern aus-lassen, und das ginge natürlich nicht.

„Setzen wir uns”, sagte sie und zog sie zurück zum Tisch. „Ich weiß nicht, wie es euch geht, ich für meinen Teil möch-te ihr nicht gegenübertreten, bevor wir die Ms, Ns und Os ge-

übt haben.”

Insgeheim nahm Eloise sich fest vor, dass sie darüber unbedingt mit Phillip reden musste.

Sie blickte auf Olivers Hände hinunter. Sie sahen nicht aus, als wären sie misshandelt worden, ein Knöchel war je-doch leicht gerötet.

Vielleicht bildete sie sich das alles nur ein, trotzdem . .

Sie musste mit Phillip darüber reden. Sobald sie dazu in der Lage war.

Phillip summte vor sich hin, während er sorgfältig einen Setzling umtopfte. Er war sich durchaus bewusst, dass er vor seiner Heirat immer in völligem Schweigen gearbeitet hatte.

Ihm war nie nach Pfeifen zu Mute gewesen, erkannte er, nie hatte er leise vor sich hin singen oder summen mögen. Jetzt aber …

nun, jetzt hatte er einfach den Eindruck, als läge die Musik in der Luft, als wäre sie rings um ihn. Er war viel ruhiger, und auch die chronischen Muskelverspannungen in seinen Schultern begannen sich zu lösen.

Eloise zu heiraten war einfach das Allerbeste, was er hät-te tun können. Meine Güte, er ginge sogar so weit zu sagen,

dass es das Allerbeste war, was er in seinem ganzen Leben getan hatte.

Seit er denken konnte, war er zum ersten Mal glücklich.

Jetzt kam ihm das Glücklichsein wie eine ganz einfache Sache vor. Und er war sich gar nicht sicher, ob er vorher überhaupt erkannt hatte, dass er nicht glücklich war. Hin und wieder hatte er ja sogar gelacht und ab und zu auch ei-ne schöne Zeit verbracht. Anders als Marina, war er nicht andauernd und ganz und gar unglücklich.

Nur  glücklich war er auch nicht gewesen. Nicht so wie jetzt, wo er jeden Tag mit dem Gefühl aufwachte, dass die Welt ein wunderbarer Ort war und dass sie abends, wenn er ins Bett ging, immer noch ein wunderbarer Ort wäre und am Morgen darauf dann ebenfalls.

Er konnte sich nicht erinnern, wann er sich zum letzten Mal so gefühlt hatte. Vermutlich zur Studienzeit, als er zum ersten

Mal

die

Freuden

wissenschaftlicher

Entdeckung

schmecken durfte - und er weit genug von seinem Vater entfernt war, um sich nicht ständig wegen drohender körperlicher Gewalt Sorgen machen zu müssen.

Es fiel ihm schwer aufzuzählen, auf welche Art Eloise sein Leben verbessert hatte. Zuerst kamen natürlich die Stunden, die sie im Schlafzimmer verbrachten und die all seine kühns-ten Vorstellungen übertrafen. Wenn er sich je hätte träumen lassen, dass die körperliche Liebe so wunderbar sein konnte, wäre er nie so lange enthaltsam geblieben. Er hätte es, ehrlich gesagt, gar nicht fertig gebracht, seinem jetzigen Appetit nach zu urteilen.

Allerdings hatte er es einfach nicht gewusst. Mit Marina war der Geschlechtsakt ganz anders gewesen. Genauso mit den Frauen, mit denen er als Student herumprobiert hatte, vor seiner Ehe.

Wenn er ganz ehrlich war - und das war eine schwierige Aufgabe, wenn man überlegte, wie sehr er sich körperlich nach Eloise verzehrte -, war seine gegenwärtige Zufrieden-heit nicht hauptsächlich auf die nächtlichen Stunden im Schlafzimmer zurückzuführen.

Hauptursache war eher das Gefühl - eigentlich das Be-wusstsein -, dass er endlich und zum ersten Mal, seit er Va-ter geworden war, für seine Zwillinge genau das Richtige ge-



tan hatte.

Nie war er ihnen ein vollkommener Vater gewesen. Das wusste er, und selbst wenn ihm das Wissen unangenehm war, konnte er es mittlerweile akzeptieren. Doch endlich hatte er sein Bestes gegeben und ihnen die vollkommene Mutter be-sorgt.

Es war, als fiele ihm ein ganzer Berg an Schuldgefühlen von der Seele.

Kein Wunder, dass sich seine Muskeln endlich entspannten und entkrampften.

Er konnte morgens in sein Gewächshaus gehen,   ohne sich Sorgen zu machen.  Er wusste nicht mehr, wann ihm dies zum letzten Mal möglich gewesen war, wann er einfach hineinge-hen und arbeiten hatte können, ohne jedes Mal zusammen-zuzucken, wenn er irgendeinen lauten Krach oder ein Krei-schen hörte. Oder wann er sich zum letzten Mal voll auf sei-ne Arbeit hatte konzentrieren können, ohne von Schuldgefühlen abgelenkt zu werden und sich innerlich deswegen zu zerfressen, weil er ein so schlechter Vater war.

Doch jetzt ging er einfach hinein und vergaß sämtliche Sorgen. Ach was, er hatte überhaupt keine Sorgen.

Es war herrlich. Wunderbar. Eine

solche Erleichterung.

Und wenn seine Frau ihn manchmal so ansah, als wünschte sie, dass er irgendetwas anderes sagte oder tat - nun, das schrieb er einfach der Tatsache zu, dass er ein Mann und sie eine Frau war und dass die Geschlechter einander ohnehin nie richtig verstanden. Am besten war er einfach dankbar dafür, dass Eloise fast immer genau das sagte, was sie mein-te, so brauchte er sich nicht andauernd den Kopf darüber zu zerbrechen, was von ihm erwartet wurde.

Was war es noch, was sein Bruder immer gesagt hatte - ach ja: Hüte dich vor einer Frau, die Fragen stellt. Du wirst nie die richtige Antwort geben.

Phillip lächelte in sich hinein, genoss die Erinnerung. So gesehen, gab es keinerlei Grund, sich Sorgen zu machen, weil ihre Unterhaltung hin und wieder im Sande verlief. Meist landeten sie kurz darauf im Bett, und das kam ihm völlig zu-pass.

Er sah auf die Beule in seiner Hose hinunter. Verdammt. Er

musste aufhören, mitten am Tag an seine Frau zu denken.

Oder sich einen Weg ausdenken, wie er in diesem Zustand diskret ins Haus zurück und Eloise finden konnte.

Fast als hätte sie gewusst, dass er dastand und darüber nachdachte, wie wunderbar sie war, und als wollte sie ihm nun beweisen, wie Recht er doch hatte, öffnete sie die Tür zum Gewächshaus und steckte den Kopf herein.

Phillip sah sich um und fragte sich, warum er das Gebäu-de eigentlich vollkommen aus Glas erbaut hatte. Wenn sie ihn regelmäßig dort besuchen käme, sollte er vielleicht daran denken, irgendeine Abschirmung zu installieren.

„Störe ich?”

Er dachte darüber nach. Eigentlich ja, da er gerade mit etwas beschäftigt war, dabei merkte er jedoch, dass er sich nicht gestört fühlte. Was irgendwie seltsam und gleichzeitig sehr angenehm war.

Vorher hatten ihn Unterbrechungen stets geärgert. Selbst wenn es jemand war, dessen Gesell-schaft er genoss, ertappte er sich nach ein paar Minuten da-bei, wie er diese Person ins Pfefferland wünschte, damit er mit seinem aktuellen Projekt weitermachen konnte - was immer es gerade war, das er seinem Besuch zuliebe unterbro-chen hatte. „Gar nicht”, sagte er, „wenn dich mein Aufzug nicht stört.”

Sie sah ihn an, den Dreck und den Lehm auf seiner Ar-beitskleidung und den Flecken, den er vorher mit der erdigen Hand an der linken Wange hinterlassen und nur notdürftig entfernt hatte, und schüttelte den Kopf. „Keine Sorge.”

„Was führt dich zu mir?”

„Es geht um die Kinderfrau”, erklärte sie ohne Umschwei-fe. „Ich mag sie nicht.”

Damit hatte er nicht gerechnet. Er setzte den Topf ab.

„Nein? Was passt dir denn an ihr nicht?”

„Ich weiß es nicht genau. Ich mag sie einfach nicht.”

„Nun, das ist wohl kaum ein Grund, ihr zu kündigen.”

Eloise presste die Lippen aufeinander, ein sicheres Zeichen dafür, wie er allmählich erkannte, dass sie verärgert war. Sie sagte: „Sie hat die Kindern auf die Handknöchel geschlagen.”

Er seufzte. Die Vorstellung, jemand könnte seine Kinder schlagen, behagte ihm nicht, aber schließlich war es doch

nur ein Klaps auf die Knöchel. Nichts, was nicht tagtäglich in jedem Schulzimmer im ganzen Land geschah. Und außerdem waren seine Kinder auch nicht gerade ein Musterbei-spiel guten Benehmens. Am liebsten hätte er aufgestöhnt, fragte aber nur: „Und, haben sie es verdient?”

„Ich weiß nicht”, räumte Eloise ein. „Ich war nicht dabei.

Sie sagte, dass sie ihr nicht den nötigen Respekt erwiesen haben.”

Phillip sank unmerklich in sich zusammen. „Bedauerli-cherweise”, erklärte er, „fällt es mir nicht weiter schwer, das zu glauben.”

„Nein, natürlich nicht”, sagte Eloise. „Bestimmt haben sie sich ekelhaft aufgeführt. Trotzdem, irgendwie kam mir die Sache ein wenig komisch vor.”

Er lehnte sich gegen seine Werkbank und zog an ihrer Hand, bis Eloise ihm an die Brust taumelte. „Dann kümme-re dich darum.”

Überrascht öffnete sie die Lippen. „Willst du dich denn nicht selbst damit befassen?”

Er zuckte mit den Schultern. „Ich bin schließlich nicht derjenige, der sich Sorgen macht. Bisher hatte ich keinerlei Grund, Miss Edwards mit Misstrauen zu begegnen; wenn du dagegen Bedenken hast, solltest du dem auch nachgehen.

Außerdem bist du in solchen Sachen besser als ich.”

„ A b e r s i e wand sich leicht, als er sie an sich zog und ihren Nacken liebkoste, „…du bist doch ihr Vater.”

„Und du bist ihre Mutter”, gab er zurück. Seine Stimme klang erstickt. Sie war betörend, er war wild vor Begierde, und wenn er sie nur dazu brachte, mit Reden aufzuhören, könnte er sie sicher ins Schlafzimmer bugsieren, wo sie dann beträchtlich mehr Spaß miteinander haben konnten. „Ich vertraue ganz auf dein Urteil”, sagte er, weil er glaubte, dass sie das besänftigen würde - und außerdem entsprach es der

Wahrheit. „Deswegen habe ich dich geheiratet.”

Diese Antwort überraschte sie nun doch. „Deswegen hast du . .   was?” 

„Nun ja, das hier ist schon auch ein Grund”, murmelte er, während er sich überlegte, wie er sie bei all den Lagen Kleidung zwischen sich am besten liebkoste.

„Phillip, hör auf!” rief sie und riss sich von ihm los.



Womit zum Teufel?  „Eloise”, sagte er - vorsichtig, nachdem man seiner Erfahrung nach, so begrenzt sie auch sein moch-te, bei einer zornigen Frau immer Vorsicht walten lassen musste -, „Eloise, was ist los?”

„Was  los ist?” meinte sie mit gefährlich blitzenden Augen.

„Wie kannst du das überhaupt noch fragen?”

„Also”, erwiderte er langsam und mit einer Spur Sarkasmus, „vielleicht weil ich nicht weiß, was ist?”

„Phillip, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt.”

„Dich zu fragen, was los ist?”

„Nein!” schrie sie beinahe.

Phillip tat einen Schritt zurück. Pure Selbsterhaltung, dachte er ironisch. Bestimmt war es das, was die männliche Seite sämtlicher Ehekriege ausmachte. Reine Selbsterhaltung, sonst gar nichts.

Sie begann auf bizarre Weise mit den Armen zu wedeln.

„Das hier zu tun!”

Er sah sich um. Sie deutete auf seine Werkbank, seine Erb-sen, auf den Himmel über ihnen, der durch die Glasdecke he-reinblinzelte. „Eloise”, begann er mit betont ruhiger Stim-me, „ich bin keineswegs dumm, aber ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.”

Ihr blieb der Mund offen stehen, und er wusste, dass er jetzt in Schwierigkeiten war. „Du weißt es nicht?” brachte sie hervor.

Vermutlich hätte er auf seine eigenen Warnungen von wegen der Selbsterhaltung hören sollen, doch ihn ritt ein kleines Teufelchen - sicher ein männliches Teufelchen -, und so sagte er: „Ich kann nicht Gedanken lesen, Eloise.”

„Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt”, stieß sie schließlich zähneknirschend hervor, „für Intimitäten.”

„Nun, natürlich nicht”, stimmte er zu. „Hier sind wir viel zu ungeschützt. Aber und er lächelte, wenn er nur daran dachte, „…

wir könnten ja ins Haus gehen. Ich weiß, es ist mitten am Tag…”

„Davon rede ich doch gar nicht!”

„Also schön”, erklärte er und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich gebe auf. Wovon sprichst du, Eloise? Denn ich habe wirklich nicht die blasseste Ahnung.”

„Männer!” murmelte sie.



„Das nehme ich als Kompliment.”

Ihr Blick hätte die Themse zu Eis erstarren lassen können.

Seine Begierde kühlte sich jedenfalls schlagartig ab, was ihn ziemlich irritierte, da er sie eigentlich auf ganz andere Art hatte beseitigen wollen.

„So war es ganz bestimmt nicht gemeint”, sagte sie.

Lässig lehnte er sich an seine Werkbank, eine Haltung, mit der er sie ein wenig reizen wollte. „Eloise”, sagte er ruhig, „nun bringe meiner Intelligenz ein klein bisschen Respekt entgegen.”

„Das fällt mir schwer”, konterte sie, „wenn du so wenig davon sehen lässt.”

Das war’s. „Ich weiß nicht mal, weswegen wir uns strei-ten!” brach es aus ihm hervor. „Eben noch hast du willig in meinen Armen gelegen, und im nächsten Moment kreischst du wie eine Besessene.”

Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe nie willig in deinen Armen gelegen.”

Ihm war, als bräche seine ganze Welt zusammen.

Anscheinend hatte sie den schockierten Ausdruck in seinem Gesicht gesehen, denn sie fügte hastig hinzu: „Ich meine, nur heute nicht. Vorhin.”

Erleichtert sank er in sich zusammen, während gleichzeitig Wut in ihm aufstieg.

„Ich habe versucht, mit dir zu reden”, erklärte sie.

„Du versuchst dauernd, mit mir zu reden”, meinte er. „Das ist alles, was du je tust, immer nur reden, reden, reden.”

Hochmütig richtete sie sich auf. „Wenn dir das nicht ge-fällt”, sagte sie schnippisch, „hättest du mich eben nicht heiraten dürfen.”

„Es war ja nicht so, als hätte ich es mir aussuchen können”, gab er indigniert zurück. „Deine Brüder hätten mich immerhin beinahe kastriert. Und nur damit du mich nicht völlig ins schlechte Licht rückst: Es macht mir nichts aus,

wenn du redest. Nur bitte nicht die ganze Zeit.”

Sie sah aus, als wollte sie etwas unglaublich Kluges und Schneidendes sagen, allerdings konnte sie lediglich nach Luft schnappen wie ein Fisch und Geräusche von sich geben, die

wie

„Uhh!

Uhh!”

klangen.

„Hin und wieder”, sagte er und kam sich sehr überlegen

dabei vor, „könntest du in Betracht ziehen, den Mund zu hal-ten und ihn zu etwas anderem zu gebrauchen.”

„Du”, schäumte sie, „bist unerträglich!”

Er hob die Brauen, weil er wusste, dass es sie ärgern wür-de.

„Tut mir Leid, dass du meinen Hang zum Gespräch so unangenehm findest”, stieß sie hervor, „ich wollte mit dir über etwas Wichtiges sprechen, und du hast versucht, mich zu küssen.”

Er zuckte mit den Schultern. „Ich versuche immer, dich zu küssen. Du bist meine Frau. Was zum Teufel sollte ich wohl sonst tun?”

„Dazu ist manchmal nicht der richtige Zeitpunkt”, sagte sie. „Phillip, wenn wir eine gute Ehe führen wollen …”

„Wir führen doch eine gute Ehe”, unterbrach er sie. Seine Stimme klang defensiv und erbittert.

„Ja, natürlich”, sagte sie rasch. „Nur können wir nicht immer bloß … na, du weißt schon.”

„Nein”, gab er zurück, sich absichtlich dumm stellend, „ich weiß es nicht.”

Eloise knirschte mit den Zähnen. „Phillip, hör auf.”

Er schwieg, verschränkte die Arme nur noch fester und starrte ihr ins Gesicht.

Sie schloss die Augen, schob das Kinn vor und bewegte die Lippen. Und er erkannte, dass sie redete. Zwar war kein Laut zu hören, aber sie redete.

Liebe Güte, die Frau hörte wirklich niemals damit auf.

Jetzt führte sie auch noch Selbstgespräche.

„Was tust du da?” fragte er schließlich.

Sie ließ die Augen geschlossen und sagte: „Ich versuche mich davon zu überzeugen, dass es in Ordnung ist, den Rat meiner Mutter zu ignorieren.”

Er schüttelte den Kopf. Wirklich - niemals würde er die Frauen verstehen.

„Phillip”, sagte sie schließlich, gerade als er beschlossen hatte, hinauszugehen und sie ihren Selbstgesprächen zu überlassen.

„Was wir im Bett miteinander teilen, macht mir große Freude . .”

„Freut mich zu hören”, stieß er aus, noch viel zu erzürnt, um darauf nett zu reagieren.



Sie ignorierte seinen Mangel an Höflichkeit. „Aber es kann einfach nicht nur darum gehen.”

„Es?”

„Unsere Ehe.” Sie errötete. Anscheinend war ihr bei dieser Offenheit unbehaglich. „Es kann nicht nur um die körperliche Liebe gehen.”

„Das ist schließlich das Wichtigste”, murmelte er.

„Phillip, warum willst du nicht mit mir darüber reden? Wir haben ein Problem, und wir müssen darüber sprechen.”

Und auf einmal brach etwas in ihm. Er war überzeugt gewesen, dass sie eine wunderbare Ehe führten, und sie  beklag-te sich? Dabei war er so sicher gewesen, dass er diesmal alles richtig machte. „Wir sind seit einer Woche verheiratet, Eloi-se”, stieß er aus. „Eine Woche.

Was erwartest du denn von

mir?”

„Ich weiß es nicht. Ich . .”

„Ich bin nur ein Mann.”

„Und ich bin nur eine Frau.”

Aus irgendeinem Grund irritierten ihn ihre ruhigen Worte ganz besonders. Er beugte sich vor, um sie absichtlich mit seiner Größe einzuschüchtern. „Weißt du, wie lange es her ist, dass ich bei einer Frau gelegen habe?” zischte er. „Hast

du auch nur irgendeine Vorstellung?”

Ihre Augen wurden riesengroß, und sie schüttelte den Kopf.

„Acht Jahre”, schnauzte er. „Acht lange Jahre, in denen mir als Trost nur die eigene Fantasie blieb. Wenn du also wieder den Eindruck hast, es mache mir einen Riesenspaß, bei dir zu liegen, dann entschuldige einfach meine Unreife und meine  Männlichkeit …” Er sprach das letzte Wort aus, wie sie es hätte tun können, voll Sarkasmus und Zorn. „Ich habe schlichtweg einen Heidenspaß nach einer langen Tro-ckenperiode.”

Und da er sie keinen Augenblick länger ertrug …

Nein, das stimmte nicht. Er ertrug sich selbst nicht mehr. Wie auch immer, er ging hinaus.










16. KAPITEL 

… da hast du wirklich Recht, liebste Kate. Männer sind so leicht zu lenken. Ich kann mir nicht vorstellen, jemals einen Disput mit einem Mann zu verlieren. Allerdings muss ich einräumen, wenn ich Lord Lacyes Heiratsantrag angenommen hätte, hätte ich wohl nie die Gelegenheit dazu erhalten. Er spricht kaum, was ich höchst merkwürdig finde. 

Eloise Bridgerton an ihre Schwägerin, die Viscoun-tess Bridgerton, nachdem sie ihren fünften Heiratsantrag abgelehnt hatte Eloise blieb fast eine ganze Stunde im Gewächshaus, wobei sie zu nichts anderem in der Lage war, als in die Luft zu starren und sich zu fragen …





Was war geschehen? 

Im einen Moment redeten sie noch miteinander - also gut, sie stritten, aber doch auf relativ kultivierte und vernünfti-ge Art -, und im nächsten Augenblick war er wie von Sin-nen und sein Gesicht vor Wut verzerrt.

Und dann war er weggegangen. Er hatte sie mitten im Streit im Gewächshaus stehen lassen, mit offenem Mund und nicht wenig in ihrem Stolz verletzt.

Er war einfach weggegangen. Das war es, was sie wirklich beunruhigte. Wie konnte jemand mitten in einem Streit da-vonlaufen?

Gut, sie war diejenige, welche die Diskussion - also gut, den Streit - losgetreten hatte, aber trotzdem, es war nichts geschehen, was eine solche Reaktion gerechtfertigt hätte.

Und das Schlimmste war, sie wusste nicht, was sie jetzt

tun sollte.

Ihr ganzes Leben lang hatte sie immer gewusst, was zu tun war. Im Nachhinein hatte es sich zwar nicht immer als das Richtige erwiesen, doch zumindest war sie sich sicher gewesen, als sie die Entscheidung getroffen hatte. Und während sie so auf Phillips Werkbank saß, verwirrt und völlig über-fordert, wurde ihr klar, dass es ihr persönlich lieber war, et-was zu tun, was sich möglicherweise als falsch herausstell-te, statt sich so hilflos und unfähig zu fühlen.

Und damit nicht genug, sie bekam auch die Stimme ihrer Mutter nicht aus dem Kopf, die ihr zuraunte:  Versuche nicht, es zu erzwingen, Eloise. Versuche nicht, es zu erzwingen. 

Alles, was sie denken konnte, war: Ich habe nicht versucht, das Ganze zu forcieren. Liebe Güte, was hatte sie denn getan, außer ihn aufzusuchen, weil sie sich wegen sei-ner Kinder Sorgen machte? War es denn falsch, einmal  re-den zu wollen, statt gleich im Schlafzimmer zu verschwin-den? Möglicherweise wäre es falsch gewesen, wenn das be-treffende Paar nie intime Stunden im Schlafzimmer verbrachte, aber bei ihnen … sie waren doch …

Gerade erst heute Morgen!

Niemand konnte behaupten, dass sie im Schlafzimmer Probleme hätten. Wirklich niemand.

Sie seufzte und sank in sich zusammen. So allein hatte sie sich noch nie gefühlt. Komisch. Wer hätte gedacht, dass sie heiraten musste -

sich an einen anderen Menschen binden, bis dass der Tod sie scheide -, um sich so richtig einsam zu

fühlen?

Sie wollte ihre Mutter.

Nein, sie wollte ihre Mutter nicht. Entschieden nicht. Ihre Mutter wäre nett und verständnisvoll und alles, was eine Mutter sein sollte, nach einem Gespräch mit ihrer Mutter würde sie sich allerdings nur wieder wie ein kleines Kind fühlen, nicht wie die Erwachsene, die sie eigentlich sein sollte.

Sie wollte ihre Schwestern. Nicht Hyacinth, die kaum ein-undzwanzig war und von Männern keine Ahnung hatte, sie wollte eine ihrer verheirateten Schwestern. Etwa Daphne, die immer wusste, was zu sagen war, oder Francesca, die nie

das sagte, was man hören wollte, und einem doch immer ein Lächeln entlockte.

Leider waren sie zu weit weg, in London beziehungsweise Schottland, und Eloise hatte nicht die Absicht davonzulau-fen. Wie man sich bettet, so liegt man, und eigentlich lag sie bei Phillip jede Nacht recht gut. Die Tage waren es, die nicht so ganz in Ordnung waren.

Wie ein Feigling würde sie sich bestimmt nicht davonsteh-len, nicht einmal ein paar Tage.

Sophie jedoch lebte in der Nähe, nur eine Stunde entfernt.

Und wenn sie auch nicht durch Blutsbande verbunden wa-ren, so doch durch die Bande des Herzens.

Eloise sah nach draußen. Der Himmel war zu bewölkt, um einen Blick auf die Sonne zu erlauben, doch war Eloise sich ziemlich sicher, dass es nicht lange nach Mittag war. Trotz der Hin-und Rückreise konnte sie einen Großteil des Tages mit Sophie verbringen und sogar rechtzeitig zum Dinner zu-rück sein.

Ihr Stolz wollte nicht zulassen, dass irgendjemand erfuhr, wie elend ihr zu Mute war, aber ihr Herz verlangte nach ei-ner Schulter zum Ausweinen.

Das Herz setzte sich durch.

Phillip verbrachte die nächsten Stunden damit, über die Felder zu stürmen und voll Zorn Unkraut aus dem Boden zu rupfen.

Was ihn ziemlich in Atem hielt, da er sich in einem nicht kultivierten Teil des Grundstücks aufhielt, wo man prak-tisch alles, was da wuchs, als Unkraut bezeichnen konnte, wenn man in der Stimmung dazu war.

Und in genau dieser Stimmung befand er sich. Aber wie.

Wenn es nach ihm ginge, würde er jede einzelne Pflanze auf dem ganzen Erdenrund herausreißen.

Und das, obwohl er Botaniker war.

Er wollte heute nichts pflanzen, wollte im Moment nicht zusehen, wie irgendetwas wuchs und gedieh. Stattdessen wollte er die Pflanzen zertreten, wollte zerhacken und zer-stören. Er war wütend, frustriert, zornig auf sich selbst und zornig auf Eloise und überhaupt auf jeden, der sich ihm in den Weg stellen würde.



Nachdem er den ganzen Nachmittag damit verbracht hatte, über die Wiesen zu stampfen, alles zu zertreten, den Wildblumen die Blüten vom Stängel zu hauen und Grashal-me mittendurch zu reißen, setzte er sich endlich auf einen Felsen und schlug die Hände vor den Kopf.

Verdammt.

Was für ein Durcheinander.

Was für ein verdammtes Chaos, und die ironische Krö-

nung des Ganzen war, dass er wirklich gedacht hatte, sie seien glücklich miteinander.

Er hatte seine Ehe für vollkommen gehalten, und dabei hatte Eloise die ganze Zeit - also gut, sie waren erst eine Wo-che verheiratet, aber für ihn war es eine vollkommene Wo-che gewesen. Und sie hatte sich elend gefühlt.

Oder wenn schon nicht elend, dann zumindest nicht glücklich.

Oder vielleicht war sie auch ein bisschen glücklich gewesen, nur bestimmt nicht so selig hingerissen wie er.

Und jetzt musste er deswegen etwas unternehmen, was wirklich das Letzte war, wonach ihm der Sinn stand. Mit Eloise zu reden, ihr Fragen zu stellen, um möglichst heraus-zubekommen, was los war, ganz zu schweigen davon, dass er einen Weg finden musste, um alles wieder ins Lot zu bringen - das alles gehörte genau zu den Dingen, die er immer ver-masselte.

Bloß hatte er keine Wahl, oder? Er hatte Eloise zum Teil - mehr als nur zum Teil, wenn er ehrlich war, eigentlich hauptsächlich -

geheiratet, weil er wollte, dass sie sich um alles kümmerte, dass sie all die nervtötenden kleinen Aufgaben übernahm, um ihm den Rücken frei zu halten für jene Dinge, die wirklich zählten. Dass er anfing, Gefühle zu ent-wickeln, war eine unerwartete Dreingabe gewesen.

Allerdings hatte er den Verdacht, dass die Ehe selbst vermutlich nicht zu den nervtötenden kleinen Aufgaben gehörte, die er seiner Frau einfach überlassen konnte. Und so schmerzvoll eine offene Aussprache auch sein mochte, er

musste jetzt die bittere Pille schlucken und es versuchen.

Phillip war sich zwar sicher, dass er alles verderben wür-de in diesem Gespräch, aber in dem Fall konnte er dann we-nigstens sagen, er habe es versucht.



Er stöhnte. Vermutlich würde sie ihn über seine  Gefühle befragen. Gab es auf dieser Welt denn nicht eine Frau, die verstand, dass ein Mann nicht über  Gefühle reden mochte? Du liebe Güte, die meisten Männer hatten ja nicht einmal welche.





Vielleicht könnte er ja auch den einfachsten Ausweg wählen und sich bei ihr entschuldigen. Zwar wusste er nicht recht, wofür, aber es würde sie besänftigen und glücklich machen, und darauf kam es schließlich an.

Er wollte nicht, dass Eloise unglücklich war. Nicht einmal einen Moment sollte sie es bedauern oder gar bereuen, ihn geheiratet zu haben. Er wollte, dass seine Ehe wieder das war, wofür er sie noch vor kurzem gehalten hatte - einfach und behaglich untertags, und in der Nacht nichts als Feuer und Leidenschaft.

Schnell trabte er die Anhöhe zu Romney Hall empor, legte sich in Gedanken zurecht, was er sagen wollte, und ver-zog finster das Gesicht, weil es alles so dumm klang.

Doch seine Bemühungen waren vergebens, denn als er das Haus erreichte und Gunning nach seiner Frau fragte, sagte der nur: „Sie ist nicht da.”

„Was soll das heißen, sie ist nicht da?” begehrte Phillip zu wissen.

„Sie ist nicht da, Sir. Sie ist zu ihrem Bruder gefahren.”

Phillip krampfte sich der Magen zusammen. „Zu welchem Bruder?”

„Ich glaube, zu dem, der in der Nähe wohnt.”

„Sie glauben?”

„Ich bin mir ziemlich sicher”, korrigierte Gunning sich.

„Hat sie gesagt, wann sie zurückkommen will?”

„Nein, Sir.”

Phillip fluchte leise vor sich hin. Eloise hatte ihn doch sicher nicht verlassen. Sie gehörte nicht zu denen, die vom sinkenden Schiff absprangen, zumindest nicht, ehe sie nicht sicher war, dass die anderen Passagiere ebenfalls von Bord waren.

„Sie hat keine Tasche mitgenommen, Sir”, berichtete Gunning.

Na, da fühlte er sich ja gleich ganz prächtig. Sein Butler hatte das Gefühl, ihm versichern zu müssen, dass ihn seine

Gattin bestimmt nicht im Stich gelassen hatte. „Das ist alles, Gunning”, sagte Phillip mit zusammengebissenen Zäh-nen.

„Sehr wohl, Sir”, erwiderte Gunning. Er neigte den Kopf, wie immer, wenn er sich zurückzog, und ging davon.

Stocksteif stand Phillip ein paar Minuten im Flur, mit zor-nig geballten Fäusten. Was zum Teufel sollte er jetzt denn anfangen? Er hatte nicht die Absicht, Eloise nachzulaufen. Wenn sie seiner Gegenwart zu entfliehen versuchte, würde er sich ihr gewiss nicht aufdrängen.

Schon wollte er in sein Arbeitszimmer gehen, wo er in Ru-he wüten konnte, doch bevor er die Tür erreicht hatte, blieb er abrupt stehen und sah auf die große Standuhr am Ende des Flurs. Es war kurz nach drei.

Um diese Zeit nahmen die Zwillinge immer einen kleinen Nachmittagsimbiss zu sich. Vor ihrer Hochzeit hatte Eloise ihm vorgeworfen, er küm-mere sich nicht genug um das Wohlergehen seiner Kinder.

Er stemmte die Hände in die Seiten, während er den Fuß unschlüssig hierhin und dorthin wandte. Genauso gut konn-te er ins Kinderzimmer gehen und mit den Zwillingen unerwartet ein wenig Zeit verbringen. Schließlich hatte er nichts Besseres zu tun; er saß hier fest, um auf sein fehlgeleitetes Weib zu warten. Und wenn sie kam -

nun, wenn er sich in die winzigen Stühlchen gezwängt und Milch und Kekse mit seinen Kindern gegessen hatte, hätte sie nichts mehr, worü-

ber sie sich beklagen könnte.

Entschlossen wandte er sich zur Treppe und ging hinauf in den Kindertrakt, der unter dem Dach von Romney Hall lag. Es waren dieselben Zimmer, in denen auch er aufgewachsen war, dieselben Möbel und Spielsachen und vermutlich auch mit demselben Riss in der Decke über den Kinderbetten, der so ähnlich aussah wie eine Ente.

Phillip runzelte die Stirn, als er die letzten Treppenstufen hinter sich gebracht hatte und den Flur betrat. Vermutlich sollte er mal nachsehen, ob der Riss noch da war, und wenn ja, seine Kinder fragen, was sie darin sahen. Sein Bruder George hatte immer behauptet, der Riss sähe wie ein Schwein aus, Phillip aber hatte nie begreifen können, wie sein Bruder den Schnabel für einen Rüssel halten konnte. Phillip schüttelte den Kopf. Liebe Güte, wie konnte man

nur eine Ente mit einem Schwein verwechseln! Er würde es nie kapieren. Selbst…

Zwei Türen vor dem Kinderzimmer blieb er stehen. Er hatte etwas gehört, war sich nicht sicher, was genau, nur dass es ihm nicht gefiel. Es war …

Wieder lauschte er.

Es war ein Wimmern.

Sein erster Impuls war es, ins Kinderzimmer zu stürmen, doch er hielt sich zurück, als er merkte, dass die Tür zwei Zoll offen stand. Stattdessen schlich er sich an und spähte so verstohlen wie möglich durch den Spalt.

Nur einen Moment brauchte er, um zu erkennen, dass auf der anderen Seite Schreckliches vor sich ging.

Oliver lag zusammengerollt auf dem Fußboden, von laut-losen Schluchzern geschüttelt, und Amanda stand wim-mernd vor der Wand, stützte sich mit ihren kleinen Händen ab, so gut sie konnte, während die Kinderfrau mit einem großen, schweren Buch auf sie einschlug.

Phillip riss so heftig die Tür auf, dass sie beinahe aus den Angeln fiel. „Was zum Teufel glauben Sie eigentlich, was Sie da tun?” brüllte er beinahe.

Überrascht wandte Miss Edwards sich um, aber bevor sie noch den Mund auftun und etwas sagen konnte, hatte Phillip ihr schon das Buch aus der Hand gerissen und hinter sich an die Wand geschleudert.

„Sir Phillip!” rief die Kinderfrau schockiert aus.

„Wie können Sie es wagen, meine Kinder zu schlagen?”

fragte er, und seine Stimme bebte vor Zorn. „Und dann noch mit einem Buch!”

„Man hat mir gesagt. .”

„Und Sie haben es da getan, wo es keiner sehen würde.”

Ihm wurde heiß vor Zorn. Am liebsten hätte er Miss Edwards ihre eigene Medizin schmecken lassen. „Wie viele Kinder haben Sie schon so verprügelt, dass keiner die Spu-ren zu sehen bekommt?”

„Sie haben es am nötigen Respekt fehlen lassen”, sagte Miss Edwards steif. „Sie mussten bestraft werden.”

Phillip trat vor, so weit, dass die Kinderfrau hastig zu-rückweichen musste. „Ich will, dass Sie mein Haus verlassen”, sagte er.



„Sie haben mir schließlich gesagt, ich soll die Kinder so bestrafen, wie ich es für richtig halte”, protestierte Miss Edwards.

„Und das halten Sie für richtig?” zischte er sie an, während er unter Aufbietung aller Kräfte die Arme an den Sei-ten behielt. Er wollte die Fäuste schwingen, auf die Frau einschlagen, ein Buch packen und sie damit genauso ver-prügeln, wie sie es bei seinen Kindern getan hatte.

Mit Mühe hielt er seinen Zorn im Zaum. Er hatte keine Ahnung, wie er es anstellte, irgendwie gelang es ihm.

„Sie mit einem Buch zu schlagen?” fuhr er zornglühend fort. Er sah zu seinen Kindern hinüber, die sich im Augenblick in eine Ecke duckten. Vermutlich jagte ihnen ihr Vater in dieser Stimmung ebenso viel Angst ein wie ihre Kinderfrau. Es machte ihn ganz krank, dass sie ihn so zu sehen be-kamen, so gefährlich nahe daran, vollkommen die Beherrschung zu verlieren, doch er konnte sich nicht besser zügeln.

„Rute war ja keine da”, erwiderte Miss Edwards hochmü-

tig.

Das hätte sie besser nicht gesagt. Phillip wurde immer heißer, und er kämpfte gegen den roten Dunst an, der ihm die Sicht zu verschleiern drohte. Im Kinderzimmer hatte es früher durchaus eine Rute gegeben; der Haken, an dem sie gehangen hatte, war noch da, dort am Fenster.

Phillip hatte sie einen Tag nach der Beerdigung seines Va-ters verbrannt, hatte vor dem Feuer gestanden und zugese-hen, wie sie zu Asche geworden war. Es hatte ihm nicht ge-reicht, sie ins Feuer zu werfen, er hatte zusehen müssen, wie sie für alle Zeiten zerstört wurde.

Er dachte an die Rute, dachte an die vielen hundert Male, die er sie zu spüren bekommen hatte, dachte an den Schmerz, die Demütigung, an die Anstrengung, die es ihn gekostet hatte, nicht laut herauszuschreien.

Sein Vater hatte Heulsusen gehasst. Mit Tränen hatte sich Phillip nur eine weitere Runde mit der Rute eingehandelt. Oder mit dem Gürtel.

Oder der Reitpeitsche. Oder, wenn

sonst gerade nichts verfügbar war, mit der bloßen Hand.

Aber nie, dachte Phillip seltsam losgelöst, nie mit einem Buch.

Vermutlich nur deshalb nicht, weil sein Vater einfach nicht auf diese Idee gekommen war.



„Raus”, sagte Phillip mit kaum hörbarer Stimme. Und als Miss Edwards nicht gleich reagierte, brüllte er: „Hinaus!

Hinaus mit Ihnen aus meinem Haus!”

„Sir Phillip!” beklagte sie sich und trat hastig einen Schritt zurück, außer Reichweite seiner langen, starken Ar-me.

„Raus! Raus! Raus!”

Er wusste nicht, woher all dieser Zorn kam. Irgendwo aus seinem tiefsten Inneren, ungezähmt, nur durch schiere Wil-lenskraft unter Kontrolle gehalten.

„Ich muss meine Sachen packen!” rief die Kinderfrau.

„Sie haben eine halbe Stunde”, erklärte Phillip. Seine Stimme war leiser geworden, zitterte aber weiterhin von der Anstrengung. „Dreißig Minuten. Wenn Sie dann Romney Hall nicht verlassen haben, werfe ich Sie eigenhändig hinaus.”

Miss Edwards zögerte an der Tür, wollte schon hinausge-hen, drehte sich jedoch zum letzten Mal um. „Sie ruinieren diese Kinder”, zischte sie.

„Es sind meine Kinder.”

„Wie Sie wünschen. Es sind ohnehin kleine Ungeheuer, übellaunig, ungezogen …”

War sie denn gar nicht auf ihre Sicherheit bedacht? Phillips Selbstbeherrschung hing am seidenen Faden, und er stand ganz kurz davor, das verfluchte Weib am Arm zu pa-cken und es durch die Tür zu schleudern.

„Raus”, knurrte er zum hoffentlich letzten Mal. Viel länger hielt er das nicht mehr durch. Er trat vor, um seine Wor-te mit Bewegungen zu unterstreichen, und dann rannte sie endlich -  endlich -

hinaus.

Einen kurzen Augenblick stand Phillip einfach nur da und versuchte, sich zu beruhigen, langsamer zu atmen und da-rauf zu warten, dass sein Blut aufhörte zu rauschen. Er hat-te den Kindern den Rücken zugewandt und fürchtete sich fast davor, sich umzudrehen. Innerlich starb er einen kleinen Tod, zerfressen von Schuldgefühlen, weil er diese Frau, dieses Monster für seine Kinder engagiert hatte. Und dann war er ihnen so eifrig aus dem Weg gegangen, dass er nicht mitbekommen hatte, wie sie litten.

Auf dieselbe Art, wie einst er selbst hatte leiden müssen.



Langsam drehte er sich um, voll Angst, was er in ihren Augen lesen würde.

Doch als er den Blick vom Boden löste und ihnen ins Gesicht sah, kam Bewegung in sie. So heftig stürzten sie sich auf ihn, dass er beinahe umgefallen wäre.

„Oh Daddy!” rief Amanda. So hatte sie ihn schon ewig nicht mehr genannt. Jahrelang war er nun schon „Vater” für sie, und er hatte vergessen, wie süß das Kosewort klang.

Und Oliver - der umarmte ihn auch, hatte die dünnen Ärmchen um seine Taille gelegt und das Gesicht an das Hemd seines Vaters gedrückt, damit er ihn nicht weinen sah.

Aber Phillip konnte es spüren. Die Tränen durchweichten sein Hemd, und jedes Schniefen kitzelte ihn am Bauch.

Er legte den Kindern die Arme um die Schultern, fest und beschützend. „Schschschsch”, flüsterte er. „Es ist alles gut. Ich bin bei euch.” Etwas Derartiges hatte er noch nie gesagt. Niemals hätte er geglaubt, dass er so etwas einmal sagen würde; er hätte nie erwartet, dass er nur durch seine Anwe-senheit alles ins Lot bringen könnte. „Es tut mir Leid”, stieß

er aus. „Es tut mir so Leid.”

Sie hatten ihm gesagt, dass sie ihre Kinderfrau nicht mochten, und er hatte nicht auf sie gehört.

„Du kannst ja nichts dafür, Vater”, sagte Amanda.

Zwar konnte er sehr wohl etwas dafür, allerdings sah er im Moment wenig Sinn darin, darauf zu beharren. Nicht jetzt, wo die Zeit für einen Neuanfang gekommen war.

„Wir suchen euch eine neue Kinderfrau”, versprach er ihnen.

„Jemanden wie Miss Millsby?” fragte Oliver und schnief-te ein letztes Mal.

Phillip nickte. „Genau so jemanden.”

Oliver sah ihn mit großer Ernsthaftigkeit an. „Kann Miss - Mutter uns bei der Auswahl helfen?”

„Natürlich”, erwiderte Phillip und zauste ihm das Haar.

„Ich könnte mir vorstellen, dass sie da ein Wörtchen mitre-den möchte. Schließlich ist sie eine Frau der vielen Worte.”

Die Kinder kicherten.

Phillip gestattete sich ein Lächeln. „Wie ich sehe, kennt ihr beiden sie schon recht gut.”

„Sie redet wirklich recht gern”, sagte Oliver zögernd.



„Aber sie ist furchtbar klug”, warf Amanda ein.

„Das ist sie allerdings”, murmelte Phillip. „Ich mag sie gern”, meinte Oliver.

„Ich auch”, stimmte seine Schwester zu.

„Das freut mich”, sagte Phillip, „denn ich glaube fast, dass sie für immer bei uns bleiben wird.”

Und ich werde auch bei euch bleiben, fügte er insgeheim dazu. Jahrelang war er seinen Kindern aus dem Weg gegangen, weil er befürchtete, er könnte einen Fehler machen, furchtbare Angst hatte, er könnte die Beherrschung verlieren. Er hatte geglaubt, dass es für sie am besten sei, wenn er sie auf Armeslänge von sich entfernt hielt, aber er hatte sich getäuscht. Gründlich.

„Ich liebe euch”, sagte er, heiser vor Gefühlen. „Das wisst ihr doch, oder?”

Sie nickten mit glänzenden Augen.

„Ich werde euch immer lieben”, flüsterte er und ging in die Hocke, bis er auf Augenhöhe mit ihnen war. Er zog sie fest an sich und sog ihre Wärme in sich auf. „Ich werde euch immer lieben.”










17. KAPITEL 

… trotzdem, Daphne, ich meine, du hättest nicht weg-laufen sollen. 

Eloise Bridgerton an ihre Schwester, die Duchess of Hastings, nachdem Daphne ihren Gatten wenige Wochen nach der Heirat kurzzeitig verlassen hatte Die Fahrt zu Benedict war holprig und beschwerlich, und als Eloise endlich vor der Treppe zum Haus ihres Bruders stand, war ihre Stimmung nicht nur schlecht, sondern nach-gerade übel. Um alles noch schlimmer zu machen, sah der Butler sie wie eine Verrückte an, nachdem er die Tür geöff-net hatte.





„Graves?” fragte Eloise schließlich, da sie erkannte, dass es dem Mann die Sprache verschlagen hatte.

„Werden Sie denn erwartet?” sprach er, immer noch fas-sungslos.

„Nun, eigentlich nicht”, erwiderte Eloise und blickte de-monstrativ ins Hausinnere, wo sie schließlich hinwollte.

Es hatte zu nieseln begonnen, und sie war nicht regenfest gekleidet.

„Aber ich glaube kaum…” begann sie.

Etwas verspätet wieder zur Besinnung kommend, trat Graves zur Seite und ließ sie eintreten. „Es ist wegen Master Charles”, sagte er. Charles war Benedicts und Sophies ältester Sohn, inzwischen fünfeinhalb Jahre alt. „Er ist sehr krank. Er . .”

Etwas Furchtbares stieg Eloise brennend in die Kehle.

„Was ist los?” fragte sie drängend. „Ist er …” Lieber Gott, wie fragte man, ob ein kleines Kind im Sterben lag?



„Ich hole Mrs. Bridgerton”, sagte Graves und schluckte schwer. Er wandte sich um und lief die Treppe hinauf.

„Warten Sie!” rief Eloise ihm nach, weil sie ihm noch mehr Fragen stellen wollte, doch er war schon weg.

Sie ließ sich in einen Sessel fallen, ganz krank vor Sorge und, als reichte das nicht schon, voller Zorn auf sich, weil sie mit ihrem Leben so unzufrieden gewesen war. Ihre Probleme mit Phillip, die in Wahrheit gar keine Probleme waren, sondern nur ein paar vorübergehende Schwierigkeiten - nun, im Vergleich  dazu waren sie klein und unbedeutend.

„Eloise!”

Es war Benedict, der die Treppe herunterkam, nicht Sophie. Er sah schrecklich aus, seine Augen waren rot gerän-dert, sein Teint war wachsbleich. Eloise verkniff sich, ihn zu fragen, wann er zum letzten Mal geschlafen hatte; die Frage wäre völlig unangebracht, und außerdem konnte sie die Antwort direkt in seinem Gesicht lesen - er hatte seit Tagen die Augen nicht mehr geschlossen.

„Was machst du denn hier?” fragte er.

„Ich wollte nur mal bei euch vorbeischauen”, sagte sie.

„Auf einen Besuch. Ich hatte ja keine Ahnung. Was ist denn los? Wie geht es Charles? Ich habe ihn doch erst letzte Woche gesehen, da war er putzmunter. Er … was fehlt ihm denn?”

Benedict brauchte einen Moment, bis er genügend Kraft gesammelt hatte, um ihr zu antworten. „Er hat ein Fieber. Ich weiß nicht, warum.

Samstag früh war noch alles in Ordnung, doch mittags dann …” Er sank gegen die Wand und schloss voll Schmerz die Augen. „Er hat förmlich von innen heraus gebrannt”, flüsterte er. „Ich weiß nicht, was ich tun soll.”

„Was hat der Arzt denn gesagt?” erkundigte sich Eloise.

„Nichts”, erwiderte Benedict hohl. „Zumindest nichts Brauchbares.”

„Darf ich ihn sehen?”

Benedict nickte, die Augen immer noch geschlossen. „Du musst dich ausruhen”, meinte Eloise. „Ich kann nicht”, wandte er ein.

„Du musst aber. In diesem Zustand hilfst du keinem, und ich könnte mir denken, dass es Sophie auch nicht besser geht”, beharrte Eloise.



„Ich habe sie vor einer Stunde dazu gebracht, sich hinzu-legen”, sagte er. „Sie hat ausgesehen wie der Tod.”

„Nun, du siehst auch nicht besser aus”, beschied Eloise ihm in einem absichtlich energischen und prosaischen Ton. Manche Leute brauchten das in einer solchen Situation - jemanden, der ihnen sagte, was zu tun war. Mitleid würde ih-ren Bruder nur zum Weinen bringen, und das wollten beide nicht erleben.

„Du musst dich hinlegen”, befahl Eloise. „Jetzt sofort. Ich kümmere mich um Charles. Selbst wenn du nur eine Stunde schläfst, wird es dir hinterher viel besser gehen.”

Er antwortete nicht; er war im Stehen eingeschlafen.

Rasch übernahm Eloise die Kontrolle. Sie befahl Graves, Benedict ins Bett zu bringen, und trat dann ins Krankenzimmer. Als sie ihren kleinen Neffen sah, musste sie ein erschro-ckenes Keuchen unterdrücken.

So winzig und zerbrechlich sah er in dem großen Bett aus; Benedict und Sophie hatten ihn in ihr Schlafzimmer verlegt, wo mehr Platz war, um ihn zu versorgen. Seine Haut war ge-rötet, und als er die Augen aufschlug, waren sie glasig und blicklos. Wenn er nicht unnatürlich still da lag, wälzte er sich im Bett herum und murmelte unzusammenhängend von Ponys, Baumhäusern und Marzipan.

Eloise fragte sich, wovon sie wohl sprechen würde, wenn sie einmal an einem solchen Fieber leiden sollte.

Sie wischte ihm die Stirn ab, und dann drehte sie ihn um und wechselte mit Hilfe der Dienstmädchen die Laken. Den Sonnenuntergang und die hereinbrechende Dunkelheit be-merkte sie gar nicht. Sie dankte Gott, dass sich Charles’ Zustand unter ihrer Obhut nicht verschlimmert hatte, denn die Dienstboten hatten ihr erzählt, dass Benedict und Sophie zwei Tage lang ununterbrochen an seiner Seite geweilt hat-ten, und Eloise wollte keinen von beiden mit schlechten Neuigkeiten wecken müssen.

Sie saß in dem Stuhl neben seinem Bett, las ihm aus sei-nem Lieblingsbuch vor und erzählte ihm Geschichten aus der Kindheit seines Vaters. Sie bezweifelte zwar, dass er auch nur ein Wort mitbekam, aber ihr half es - sie konnte nicht einfach dasitzen und nichts tun.

Und erst um acht Uhr abends, als Sophie aus ihrem toten-



ähnlichen Schlaf erwachte und nach Phillip fragte, kam sie auf die Idee, dass sie ihrem Mann eine Nachricht schicken sollte, weil der sich allmählich Sorgen machen könnte.

Also schrieb sie ein paar hastige Zeilen und nahm dann ih-re Wache am Bett wieder auf. Phillip würde das sicher verstehen.

Um acht Uhr abends war Phillip klar, dass mit seiner Frau nur eines von zwei Dingen passiert sein konnte: Entweder war sie bei einem Unfall gestorben, oder sie hatte ihn verlassen. Er fand beide Möglichkeiten nicht sonderlich attraktiv.

Eigentlich glaubte er nicht, dass sie ihn verlassen hatte; meist machte sie auf ihn den Eindruck, als wäre sie in ihrer Ehe glücklich, trotz des Streits am Nachmittag. Und außerdem hatte sie nichts von ihren Sachen mitgenommen, ob-wohl das vielleicht nicht allzu viel heißen mochte, da sich das meiste noch in London befand. Es war nicht so, als wür-de sie auf Romney Hall viel zurücklassen.

Nur einen Ehemann und zwei Kinder.

Du lieber Gott, und dabei hatte er ihnen erst heute Nachmittag gesagt:  Ich glaube fast, dass sie für immer bei uns bleiben wird. 

Nein, dachte er wild, Eloise würde mich niemals verlassen.

So etwas würde sie einfach nicht tun. Sie war ganz und gar nicht feige, sie würde sich nie einfach davonschleichen und ihre Ehe im Stich lassen. Wenn sie etwas störte, würde sie es ihm sagen, direkt ins Gesicht und ohne die Sache zu beschö-nigen.

Was bedeutete, schloss er, während er sich den Rock über-warf und zum Haus hinausstürzte, dass sie irgendwo tot im Straßengraben lag.

Es regnete schon den ganzen Abend, und die Straßen zwischen seinem und Benedicts Haus waren so-wieso nicht besonders gut in Schuss.

Liebe Güte, da wäre es fast noch besser, wenn sie ihn verlassen hätte.

Doch als er die Auffahrt zu Benedict Bridgertons Cottage hinaufritt, bis auf die Haut durchnässt und übelster Laune, sah es eher so aus, als hätte Eloise sich doch entschlossen, ih-re Ehe im Stich zu lassen.

Denn sie hatte nirgendwo im Straßengraben gelegen, und

er hatte keinerlei Anzeichen für irgendeinen Kutschenunfall gesehen, und außerdem war sie auch nicht in den beiden Gasthöfen abgestiegen, die am Weg lagen.

Und da es zwischen seinem und Benedicts Haus nur eine mögliche Route gab, war es außerdem unmöglich, dass sie sich in irgendeinem Gasthof an irgendeiner anderen Straße aufhielt und das ganze alberne Theater auf ein riesengroßes Missverständnis zurückzuführen war.

„Ruhig Blut”, sagte er zu sich, als er die Eingangstreppe hinauf stapfte. „Ruhig Blut.”

Noch nie hatte er so kurz davor gestanden, die Beherrschung zu verlieren.

Vielleicht gab es ja irgendeine logische Erklärung. Vielleicht hatte sie im Regen nicht heimfahren wollen. So schlimm war es zwar nicht, eigentlich war es nicht mehr als ein Nieseln, dennoch konnte er sich vorstellen, dass sie un-ter diesen Umständen keine Lust auf eine Kutschfahrt hat-te.

Er hob den Klopfer und ließ ihn auf die Tür fallen. Mit Schwung.

Vielleicht war an der Kutsche ein Rad gebrochen.

Wieder schlug er mit dem Türklopfer an.

Nein, das war keine gute Erklärung. Benedict hätte sie leicht in einer seiner Kutschen nach Hause fahren lassen können.

Vielleicht. .

Vielleicht. .

Vergebens suchte er nach anderen Gründen, warum sie hier bei ihrem Bruder sein sollte und nicht zu Hause bei ih-rem Ehemann. Ihm fiel einfach nichts ein.

Den Fluch, den er nun erbittert ausstieß, hatte er schon jahrelang nicht mehr verwendet.

Wieder griff er zum Türklopfer, bereit, das verfluchte Ding aus der Verankerung zu reißen und durchs Fenster zu wer-fen, als die Tür aufging und Phillip sich Auge in Auge mit Graves wiederfand, dem Butler, dem er vor vierzehn Tagen, während seiner Farce von einer Brautwerbung, zum ersten Mal begegnet war.

„Meine Frau?” knurrte Phillip ihn an. „Sir Phillip!” keuchte der Butler.



Phillip rührte sich nicht, obwohl ihm der Regen das Gesicht hinablief. Nicht mal einen Vorbau hatte das verfluchte Haus. Wo gab’s denn so etwas - ausgerechnet in England!

„Meine Frau”, stieß er wieder aus.

„Sie ist hier”, versicherte Graves ihm. „Kommen Sie doch herein.”

Phillip trat ein. „Ich will meine Frau”, sagte er. „Sofort.”

„Wenn ich Ihnen erst den Überrock abnehmen dürfte?”

schlug Graves vor.

„Zum Teufel mit dem Überrock”, fuhr Phillip ihn an. „Ich will meine Frau.”

Graves erstarrte, die Hände immer noch erhoben, um Phillips Überrock in Empfang zu nehmen. „Haben Sie Lady Cranes Nachricht denn nicht bekommen?”

„Nein, habe ich nicht.”

„Dachte ich mir doch, dass Sie recht schnell hier erschie-nen sind”, murmelte Graves. „Anscheinend müssen Sie am Boten vorbeigeritten sein. Sie sollten besser hereinkom-men.”

„Ich bin doch schon drin”, erinnerte Phillip ihn gereizt.

Graves stieß den Atem aus, beinahe ein Seufzer - recht be-merkenswert bei einem Butler, der darauf geschult war, sich nicht die leiseste Gefühlsregung anmerken zu lassen. „Ich denke, Sie werden eine Weile hier bleiben”, sagte er sanft. „Legen Sie den Überrock ab.

Trocknen Sie sich ab. Sie werden es jetzt bequem haben wollen.”

Phillips Zorn verwandelte sich in tiefen Schrecken. War Eloise etwas passiert? Lieber Gott, wenn ihr irgendetwas … „Was ist geschehen?”

flüsterte er.

Er hatte gerade erst seine Kinder wiedergefunden. Er wollte seine Frau nicht verlieren.

Der Butler wandte sich nur mit traurigen Augen zur Trep-pe.

„Kommen Sie mit mir”, sagte er sanft.

Phillip folgte ihm, und mit jedem Schritt wuchs seine Angst.

Natürlich ging Eloise fast jeden Sonntag in die Kirche. Es wurde von einem erwartet, es war das, was gute, ehrbare Leute taten, doch eigentlich war sie nicht sonderlich religi-

ös oder gottesfürchtig. Während der Predigt schweiften ihre

Gedanken oft umher, und die Kirchenlieder sang sie weniger der spirituellen Erbauung wegen als aus Freude an der Mu-sik mit. Die Kirche war der einzige Ort, an dem jemand, der so unmusikalisch war wie sie, die Stimme im Gesang erhe-ben durfte.

Nur an diesem Abend, als sie auf ihren kleinen Neffen hi-nunterblickte, begann sie zu beten.

Charles ging es nicht schlechter, aber auch nicht besser, und der Arzt, der an diesem Tag schon zum zweiten Mal vor-beigeschaut hatte, hatte erklärt, dass es nun „in Gottes Hand” liege.

Eloise hasste diesen Ausdruck, hasste es, dass Ärzte darauf zurückgriffen, wenn sie mit einer Krankheit konfron-tiert waren, die ihre Fähigkeiten überstieg. Dennoch - falls der Arzt Recht hatte und ihnen jetzt tatsächlich nur noch Gott helfen konnte, würde sie sich eben an ihn wenden.

Das heißt, wenn sie Charles nicht gerade einen kühlenden Lappen auf die Stirn legte oder ihm lauwarme Brühe in den Mund löffelte. Ansonsten gab es allerdings nicht viel zu tun, und so verbrachte sie den Großteil ihres Krankenzimmer-aufenthalts mit einer ziemlich hilflosen Wache am Bett.

Sie saß einfach da, die Hände im Schoß verkrampft, und flüsterte: „Bitte.   Bitte.” 

Und dann, als wäre das hilflose Gebet erhört worden, nahm sie ein Geräusch an der Tür wahr, und auf einmal stand Phillip vor ihr, obwohl sie den Boten erst vor einer Stunde losgeschickt hatte. Er war völlig durchweicht vom Regen, das Haar wenig elegant an die Stirn geklatscht, aber einen schöneren Anblick konnte sie sich im Moment nicht denken. Bevor sie noch wusste, was sie tat, war sie schon quer durch den Raum zu ihm geeilt und hatte sich ihm in die Arme geworfen.

„Oh Phillip”, schluchzte sie, endlich den Tränen freien Lauf lassend.

Sie war den ganzen Nachmittag so stark gewesen, hatte sich gezwungen, der Fels in der Brandung zu sein, den ihr Bruder und ihre Schwägerin so nötig hatten. Doch jetzt war Phillip da, und als er die Arme um sie legte, fühlte sich das so warm und gut an, und endlich konnte sie zulas-sen, dass ein anderer an ihrer Stelle stark war.

„Ich dachte, du wärst es”, wisperte Phillip.



„Wie?” fragte sie verwirrt.

„Der Butler - er hat nicht erklärt, was los war, ehe wir die Treppe hinauf waren. Ich dachte, es wärst …” Er schüttelte den Kopf. „Vergiss es.”

Eloise sagte nichts, sah nur zu ihm auf, ein kleines, trauriges Lächeln im Gesicht.

„Wie geht es ihm?”

Sie schüttelte den Kopf „Nicht gut.”

Er sah hinüber zu Benedict und Sophie, die sich erhoben hatten, um ihn zu begrüßen. Auch sie sahen „nicht gut” aus.

„Wie lang ist er schon so krank?” erkundigte sich Phillip.

„Seit zwei Tagen”, erwiderte Benedict.

„Seit zweieinhalb”, korrigierte ihn Sophie. „Seit Samstag früh.”

„Du musst dir trockene Sachen anziehen”, entschied Eloise und entzog sich ihm. „Und ich jetzt auch.” Reuig sah sie an ihrem Kleid hinunter, das vorn von Phillips nassen Sa-chen ganz durchweicht war. „Sonst wirst du noch ebenso krank wie Charles.”

„Mir geht es gut”, wehrte Phillip ab und trat ans Bett des kleinen Jungen. Er legte ihm die Hand auf die Stirn, schüttelte den Kopf und wandte sich zu den Eltern um. „Ich spü-re nichts”, sagte er.

„Ich habe noch zu kalte Hände vom Regen.”

„Er fiebert”, erklärte Benedict grimmig.

„Was habt ihr ihm bisher gegeben?” fragte Phillip.

„Kennst du dich denn mit Medizin aus?” wollte Sophie wissen, verzweifelte Hoffnung im Blick.

„Der Arzt hat ihn zur Ader gelassen”, erwiderte Benedict.

„Anscheinend hat es nicht geholfen.”

„Wir haben ihm Brühe gegeben”, sagte Sophie, „und ihm Kühlung verschafft, wenn ihm zu heiß wurde.”

„Und ihn gewärmt, wenn er fror”, schloss Eloise elend.

„Aber nichts scheint anzuschlagen”, wisperte Sophie. Und dann, im Beisein der anderen, brach sie einfach zusammen. Sie sank neben dem Bett auf den Boden und begann zu schluchzen.

„Sophie”, stieß Benedict aus. Er ging neben ihr auf die Knie und hielt sie fest, während sie weinte, und Phillip und Eloise wandten beide den Blick ab, als sie sahen, dass auch

ihm die Tränen über das Gesicht liefen.

„Weidenrindentee”, sagte Phillip zu Eloise. „Hat er welchen bekommen?”

„Ich glaube nicht. Warum?”

„Das habe ich in Cambridge gelernt. Früher hat man den Tee gegen Schmerzen gegeben, bevor Laudanum aufkam. Einer meiner Professoren hat immer gesagt, dass Weidenrinde auch eine fiebersenkende Wirkung habe.”

„Hast du Marina diesen Tee gegeben?” fragte Eloise.

Überrascht sah Phillip sie an, dann fiel ihm jedoch wieder ein, dass sie glaubte, Marina sei an einer Lungenentzündung gestorben, was, wenn er es sich recht überlegte, ja größten-teils auch der Fall war.

„Ich habe es versucht”, antwortete er, „aber ich konnte ihr kaum etwas davon einflößen. Und außerdem war sie sehr viel kränker als Charles.” Er schluckte,

erinnerte sich. „In vielerlei Hinsicht.”

Aufmerksam sah Eloise ihm ins Gesicht und wandte sich dann energisch an Benedict und Sophie, die sich inzwischen ein wenig beruhigt hatten, aber immer noch am Boden knie-ten, verloren in ihrem gemeinsamen Kummer.

Da Eloise eben Eloise war, hatte sie in einem solchen Mo-ment wenig übrig für Kummer. Sie fasste ihren Bruder an der Schulter und drehte ihn zu sich um. „Habt ihr Weidenrindentee zu Hause?” drängte sie ihn.

Benedict blinzelte sie nur an und sagte schließlich: „Ich weiß nicht.”

„Vielleicht hat Mrs. Crabtree welchen”, meinte Sophie.

Mrs. Crabtree war die eine Hälfte des alten Ehepaars, das sich damals, vor Benedicts Heirat, als er nur ab und zu dort übernachtete, um das Cottage gekümmert hatte. „Sie hat immer solche Sachen. Aber sie ist mit ihrem Mann zu ihrer Tochter gefahren. Sie werden erst in ein paar Tagen zurück—

kommen.”

„Kommt ihr in ihr Haus hinein?” fragte Phillip. „Wenn sie den Tee hat, erkenne ich ihn auch. Er sieht nicht wie norma-ler Tee aus. Es ist Rinde; wir werden sie in heißem Wasser ziehen lassen. Der Aufguss könnte das Fieber senken.”

„Weidenrinde?” meinte Sophie zweifelnd. „Du willst meinen Sohn mit irgendwelcher Baumrinde kurieren?”

„Schaden kann es ihm jetzt sicherlich nicht mehr”, ent-



gegnete Benedict rau und ging zur Tür. „Komm mit, Crane.

Wir haben einen Schlüssel zu ihrem Cottage. Ich bringe dich selber hin.” Doch als er an der Tür war, wandte er sich an Phillip und fragte: „Weißt du, was du tust?”

Phillip antwortete auf die einzige Art, die ihm möglich war: „Ich weiß nicht. Aber ich hoffe es.”

Benedict sah ihn forschend an, und Phillip wusste, dass der Ältere ihn einzuschätzen versuchte. Für Benedict war es eine Sache, ihm seine Schwester zur Frau zu geben. Etwas anderes war es, ihm zu gestatten, seinem Sohn merkwürdige Tränke zu verabreichen.

Phillip konnte ihn verstehen; er hatte selbst Kinder.

„Also schön”, sagte Benedict. „Gehen wir.”

Und während Phillip aus dem Haus eilte, konnte er nur darum beten, dass Benedict Bridgertons Vertrauen nicht fehlgeleitet war.

Am Ende war es unmöglich zu entscheiden, ob es auf den Weidenrindentee, Eloises geflüsterte Gebete oder schieres Glück zurückzuführen war, aber am folgenden Morgen war Charles’ Fieber zurückgegangen, und selbst wenn der Junge noch schwach und apathisch war, befand er sich fraglos auf dem Weg der Besserung.

Mittags, als klar war, dass Eloise und Phillip nicht länger gebraucht wurden und sogar im Weg waren, stiegen die beiden in ihre Kutsche und machten sich auf den Heimweg. Beide konnten es gar nicht erwarten, in ihr großes, stabiles Bett zu kriechen - diesmal ausnahms-weise nur zum Schlafen.

Die ersten zehn Minuten des Wegs legten sie schweigend zurück. Sogar Eloise war zu müde, um zu reden. Trotz ihrer Erschöpfung war sie zu rastlos, zu aufgedreht wegen der durchgestandenen Sorgen, um zu schlafen. Und so be-schränkte sie sich darauf, aus dem Fenster auf die nasse Landschaft zu starren. Etwa um den Zeitpunkt, als Charles’ Fieber sank, hatte es auch zu regnen aufgehört, was eine göttliche Intervention und somit Eloises Gebete als Ursache für die Genesung nahe legte. Als Eloise jedoch ihrem Mann, der zwar mit geschlossenen Augen neben ihr saß, aber bestimmt nicht schlief, einen verstohlenen Blick zuwarf, wuss-te sie einfach, dass es der Weidenrindentee gewesen war.



Sie wusste nicht, wieso sie sich da so sicher war, und natürlich war ihr klar, dass sie es nie würde beweisen können, doch das Leben ihres Neffen war durch eine Tasse Tee geret-tet worden.

Und dann die Vorstellung, wie unwahrscheinlich es war, dass Phillip an jenem Abend bei ihrem Bruder zu Besuch war. Es war eine ganz außergewöhnliche Verkettung von Umständen gewesen.

Wenn sie nicht zu den Zwillingen hi-naufgegangen wäre, wenn sie nicht zu Phillip gegangen wä-re, um ihm zu sagen, dass sie die Kinderfrau nicht mochte, wenn sie nicht gestritten hätten …

So gesehen, war Charles Bridgerton der glücklichste kleine Junge in ganz Großbritannien.

„Danke”, sagte sie und merkte erst danach, dass sie das Wort laut ausgesprochen hatte.

„Wofür?” murmelte Phillip schlaftrunken, ohne die Augen zu öffnen.

„Charles”, erklärte sie schlicht.

Da öffnete Phillip tatsächlich die Augen und drehte sich zu ihr. „Vielleicht hatte es gar nichts mit mir zu tun. Wir werden nie erfahren, ob es die Weidenrinde war.”

„Ich weiß es”, sagte sie entschieden.

Um seine Lippen erschien ein kaum merkliches Lächeln.

„Wie immer.”

Da dachte sie insgeheim: Ist es das, wonach ich mich mein Leben lang gesehnt habe? Nicht die Leidenschaft, nicht die Lust, die sie empfand, wenn er zu ihr ins Bett kam, sondern dies hier?

Dieses Gefühl der Geborgenheit, der Kameradschaft, die tiefe Zufriedenheit, neben jemandem in der Kutsche zu sit-zen und mit jeder Faser zu spüren, dass dies genau der Platz war, an den man hingehörte.

Sie legte ihre Hand auf die seine. „Es war so schrecklich”, sagte sie, überrascht, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. „Ich glaube nicht, dass ich je solche Angst gehabt habe. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie das für Benedict und Sophie gewesen sein muss.”

„Ich mir auch nicht”, stimmte Phillip leise zu.

„Wenn es eines unserer Kinder gewesen wäre setzte sie an und merkte dann, dass sie es zum ersten Mal gesagt hat-



te.   Unsere Kinder.

Phillip schwieg eine ganze Weile. Als er zu sprechen begann, sah er aus dem Fenster. „Die ganze Zeit, die ich bei Charles gewacht habe”, gestand er mit verdächtig heiserer Stimme, „konnte ich immer nur denken: ,Gott sei Dank, dass es nicht Amanda oder Oliver getroffen hat.’” Und dann wandte er sich zu ihr um, das Gesicht vor Schuldgefühlen

verzerrt. „Nur sollte es überhaupt kein Kind treffen.”

Eloise drückte ihm die Hand. „Ich glaube nicht, dass mit deinen Gefühlen irgendetwas nicht in Ordnung ist. Du bist kein Heiliger, weißt du. Du bist auch nur ein Vater. Ein sehr guter Vater, glaube ich.”

Er sah sie mit merkwürdiger Miene an, und dann schüttelte er den Kopf. „Nein”, erwiderte er ernst, „noch nicht. Ich hoffe allerdings, dass ich es eines Tages sein werde.”

Sie legte den Kopf schief. „Phillip?”

„Du hattest Recht”, erzählte er und presste die Lippen zu einer grimmigen Linie zusammen. „Wegen der Kinderfrau. Ich wollte einfach nicht, dass etwas nicht stimmt, deswegen habe ich nicht auf dich gehört, aber du hattest Recht. Sie hat sie geschlagen.”

„Was?”

„Mit einem Buch”, fuhr er beinahe leidenschaftslos fort, als hätte er alle Gefühle aufgebraucht. „Ich bin ins Zimmer gegangen, und da stand sie und schlug Amanda mit einem Buch. Mit Oliver war sie gerade fertig geworden.”

„Oh nein”, entfuhr es Eloise. Tränen des Kummers -  und des Zorns - stiegen ihr in die Augen. „Das hätte ich nicht gedacht.





Natürlich konnte ich sie nicht leiden. Und sie hat ih-nen auf die Finger geklopft. Bloß ist das uns allen ja schon passiert.” Sie sackte in sich zusammen und ließ die Schultern hängen. „Ich hätte es merken müssen. Ich hätte es sehen

sollen.”

Phillip schnaubte. „Du wohnst doch noch keine vierzehn Tage bei uns. Ich habe mit diesem furchtbaren Weib Monate zusammengelebt. Ich habe es auch nicht gesehen, warum al-so hättest du es sehen sollen?”

Darauf wusste Eloise nichts zu sagen, zumindest nichts, bei dem sich ihr ohnehin schon schuldbeladener Mann nicht noch schlechter fühlen würde. „Ich nehme an, dass du sie

entlassen hast”, sagte sie endlich.

Er nickte. „Ich habe den Kindern gesagt, dass du helfen würdest, einen Ersatz für sie zu finden.”

„Natürlich”, erwiderte sie rasch.

„Und ich …” Er hielt inne, räusperte sich und sah aus dem Fenster, bevor er fortfuhr: „Ich .. “

„Was denn, Phillip?” fragte sie sanft.

Er drehte sich nicht zu ihr um, als er sagte: „Ich werde ein besserer Vater werden. Ich habe sie zu lange von mir fortge-schoben.

Ich hatte solche Angst, wie mein Vater zu werden, dass ich . .”

„Phillip”, unterbrach ihn Eloise und legte ihre Hand auf die seine, „du bist nicht wie dein Vater. Das könntest du gar nicht.”

„Nein”, antwortete er mit hohler Stimme, „ich habe es trotzdem befürchtet. Einmal habe ich mir sogar die Peitsche geholt. Ich bin in den Stall gelaufen und habe mir die Peitsche genommen.” Er stützte den Kopf in die Hände. „Ich war so zornig. So verdammt zornig.”

„Aber du hast die Peitsche nicht benutzt”, wisperte sie. Sie wusste einfach, dass sie Recht hatte. Sie musste einfach Recht haben.

Er schüttelte den Kopf. „In dem Moment wollte ich es.”

„Du hast es dennoch nicht getan”, sagte sie so fest, wie sie konnte.

„Ich war so zornig”, wiederholte er, und sie war sich gar nicht sicher, ob er sie gehört hatte, so sehr hatte er sich in sei-nen Erinnerungen verloren. Im diesem Augenblick wandte er sich an sie und sah sie glühend an. „Weißt du, wie es ist, wenn man sich vor dem eigenen Zorn fürchtet?”

Sie schüttelte den Kopf.

„Ich bin kein Schwächling, Eloise”, sagte er. „Ich könnte jemanden verletzen.”

„Ich auch”, erwiderte sie. Und als sie seinen ironischen Blick sah, fügte sie hinzu: „Na ja, vielleicht nicht dich, aber ich bin garantiert groß genug, um einem Kind wehzutun.”

„Das würdest du nie tun”, knurrte er und wandte den Kopf ab.

„Das würdest  du auch nicht”, wiederholte sie. Er schwieg.



Und plötzlich verstand sie. „Phillip”, sagte sie leise, „du hast gesagt, du wärst zornig, aber … auf  wen warst du denn zornig?”

Er sah sie verständnislos an. „Sie haben das Haar ihrer Gouvernante an die Laken geklebt, Eloise.”

„Ich weiß”, winkte sie ab. „Ich hätte die beiden bestimmt auch am liebsten erwürgt, wenn ich dabei gewesen wäre. Nur das habe ich ja nicht gefragt.” Sie wartete darauf, dass er irgendeinen Kommentar abgab. Als er nichts sagte, fügte sie hinzu: „Warst du auf sie zornig wegen des Leims, oder warst du auf dich selbst zornig, weil du nicht wusstest, wie

du sie bändigen sollst?”

Er sagte nichts, sie beide kannten jedoch die Antwort.

Eloise streichelte ihm über die Hand. „Du bist überhaupt nicht wie dein Vater, Phillip”, wiederholte sie. „Überhaupt nicht.”

„Jetzt weiß ich das auch”, sagte Phillip leise. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie gern ich diese verfluchte Miss Edwards in der Luft zerrissen hätte.”

„Doch, kann ich mir vorstellen”, widersprach Eloise und lehnte sich mit einem Schnauben auf dem Sitz zurück.

Phillips Lippen zuckten. Er wusste zwar nicht, wie es an-gehen konnte, aber in der Stimme seiner Frau lag etwas beinahe Komisches und sogar etwas Tröstliches. Irgendwie konnten sie beide einer Situation, an der eigentlich nichts Erheiterndes war, auch eine komische Seite abgewinnen. Und das fühlte sich gut an.

„Sie hätte es schließlich verdient”, fügte Eloise schulter-zuckend hinzu. Und dann wandte sie sich ihm zu und betrachtete ihn. „Du hast ihr doch nichts getan, oder?”

Er schüttelte den Kopf. „Nein. Und wenn es mir gelungen ist, bei ihr die Beherrschung zu wahren, werde ich sie bei meinen Kindern ja wohl auch nicht verlieren.”

„Natürlich nicht”, sagte Eloise, als hätte das nie infrage gestanden.

Sie tätschelte ihm die Hand und sah dann ganz unbesorgt aus dem Fenster.

Sie vertraute ihm absolut, erkannte Phillip. Sie vertraute auf seine Güte, auf die Schönheit seiner Seele, während er seit Jahren von Zweifeln geplagt wurde.

Plötzlich hatte er das Gefühl, ihr das mit Ehrlichkeit ver-



gelten zu müssen, und bevor er noch wusste, was er vorhat-te, platzte er heraus: „Ich dachte, du hättest mich verlassen.”

„Letzten Abend?” Schockiert drehte sie sich zu ihm um.

„Wie kommst du denn auf die Idee?”

Er zuckte mit den Schultern. „Ach, ich weiß nicht. Vielleicht deshalb, weil du zu deinem Bruder gegangen und nicht zurückgekehrt bist?”

Sie schnaubte. „Jetzt weißt du ja, was mich aufgehalten hat, und außerdem würde ich dich nie verlassen. Das solltest du doch wissen.”

Er hob die Augenbraue. „Sollte ich das?”

„Natürlich solltest du das”, erwiderte sie ein wenig erbost.

„Ich habe in der Kirche ein Gelöbnis abgelegt, und ich ver-sichere dir, dass ich so etwas nicht auf die leichte Schulter nehme. Außerdem habe ich mich Oliver und Amanda gegen-über verpflichtet, ihnen die Mutter zu ersetzen, und ich würde nie einen Rückzieher machen.”

Phillip betrachtete sie forschend und murmelte dann: „Nein, natürlich nicht. Dumm von mir, nicht daran gedacht zu haben.”

Sie setzte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Nun, das hättest du aber. Du kennst mich doch.” Und als er darauf nichts erwiderte, fügte sie hinzu: „Die ar-men Kinder. Sie haben schon völlig schuldlos ihre Mutter verloren. Da laufe ich doch nicht davon und setzte sie alle—

dem noch einmal aus!”

Gereizt drehte sie sich zu ihm um. „Ich kann einfach nicht glauben, dass du mir das zugetraut hast.”

Phillip begann selbst zu staunen. Er kannte Eloise erst seit - liebe Güte, konnten es wirklich erst zwei Wochen sein? In vielerlei Hinsicht fühlte es sich an, als würde er sie schon ein Leben lang kennen. Weil er den Eindruck hatte, dass er sie  kannte,  innerlich und äußerlich. Natürlich hatte auch sie ih-re Geheimnisse, wie alle Leute, und er war sich ziemlich si-cher, dass er sie nie  verstehen würde, da er sich nicht vorstellen konnte, überhaupt je irgendeine Frau zu verstehen.

Aber er kannte sie. Da war er sich ganz sicher. Und hätte sich keine Sorgen machen dürfen, dass sie ihn verlassen ha-ben könnte.



Er war wohl schlicht und einfach in Panik geraten. Und vermutlich war es ihm lieber zu glauben, dass sie ihn verlassen hatte, als sich vorzustellen, wie sie tot im Straßengraben lag. Bei Ersterem hätte er wenigstens etwas unternehmen können - das Haus ihres Bruders erstürmen und sie nach Hause zerren.

Wenn sie indessen gestorben wäre …

Auf den scharfen Schmerz, der ihn bei der bloßen Vorstellung durchzuckte, war er nicht im Mindesten vorbereitet.

Seit wann bedeutete sie ihm so viel? Und was sollte er tun, um sie glücklich zu machen?

Denn er wollte, dass sie glücklich war. Und zwar nicht nur deswegen, wie er bisher gedacht hatte, weil das für ihn bedeutete, dass in seinem Alltag alles glatt lief. Er wollte, dass sie glücklich war, weil allein der Gedanke, sie könnte un-glücklich sein, ihn wie ein Messer ins Herz traf.

Was für eine Ironie des Schicksals! Immer und immer wie-der hatte er sich gesagt, dass er sie geheiratet hatte, damit seine Kinder eine Mutter bekamen, und jetzt, wo sie erklärte, dass sie ihn schon deswegen nicht verlassen könnte, weil sie sich den Zwillingen zu sehr verpflichtet fühlte …

War er eifersüchtig.

Er war wirklich eifersüchtig auf seine eigenen Kinder. Er hatte von ihr das Wort „Ehefrau” hören wollen, und alles, was sie gesagt hatte, war „Mutter”.

Er wollte, dass sie ihn auch wollte. Ihn. Nicht, weil sie in der Kirche ein Gelübde abgelegt hatte, sondern weil sie überzeugt war, dass sie ohne ihn nicht leben konnte. Vielleicht sogar, weil sie ihn liebte.

Ihn liebte.

Lieber Gott, wann war das geschehen? Seit wann erhoffte er sich so viel von seiner Ehe? Er hatte sie geheiratet, damit seine Kinder eine Mutter bekamen, das wussten sie beide.

Und außerdem wegen der Leidenschaft. Er war ein Mann, mein Gott, und hatte seit acht Jahren nicht mehr mit einer Frau geschlafen. Wie konnte er da nicht trunken sein von Eloises nackter Haut, ihrem Wimmern und Stöhnen, wenn sie in seinen Armen erbebte?

Von der Macht seines eigenen großen Begehrens, wenn er endlich in sie eindrang?



In der Ehe hatte er alles gefunden, was er sich je ge-wünscht hatte. Tagsüber organisierte Eloise sein Leben, dass alles wie am Schnürchen klappte, und nachts wärmte sie ihm mit den Künsten einer Kurtisane das Bett. So perfekt hatte sie all seine Wünsche erfüllt, dass er gar nicht merkte, wie noch etwas geschehen war: Sie hatte sein Herz gefunden. Sie hatte es berührt und es verändert. Sie hatte  ihn verändert.

Er liebte sie. Er hatte gar nicht nach der Liebe gesucht, hatte gar keinen Gedanken darauf verschwendet, aber auf einmal war sie da, und sie war das kostbarste Geschenk, das er sich nur denken konnte.

Er stand vor einem Neuanfang, der ersten Seite in einem neuen Kapitel. Es war aufregend. Und beängstigend. Denn er wollte nicht versagen. Nicht jetzt, wo er endlich alles gefunden hatte, was er brauchte. Eloise. Seine Kinder. Sich selbst.

Es war Jahre her, dass er sich wohl gefühlt hatte in seiner Haut, dass er auf seine Instinkte vertraut hatte. Dass er sich beim Blick in den Spiegel in die Augen geschaut hatte.

In Gedanken versunken, sah er zum Fenster hinaus. Die Kutsche rollte allmählich aus und kam vor Romney Hall zum Stehen. Alles sah grau aus - der Himmel, der Stein, aus dem das Haus erbaut war, die Fenster, in denen sich die Wol-ken spiegelten. Ohne Sonne wirkte sogar das Gras ein biss-chen weniger grün.

Es passte wunderbar zu seiner nachdenklichen Stimmung.

Ein Lakai erschien, um Eloise aus der Kutsche zu helfen.

Als Phillip neben ihr stand, wandte sie sich an ihn: „Ich bin erschöpft, und du siehst auch so aus, als könntest du Schlaf gebrauchen. Wollen wir uns ein wenig hinlegen?”

Er wollte schon zustimmen, da er wirklich müde war, dann besann er sich und schüttelte den Kopf. „Geh du schon mal ohne mich vor.”

Sie tat den Mund auf, um ihm eine Frage zu stellen, doch er brachte sie mit einem sanften Druck auf die Schulter zum Schweigen.

„Ich komme gleich nach”, sagte er, „aber jetzt will ich erst einmal meine Kinder umarmen.”










18. KAPITEL 

… ich sage dir nicht oft genug, liebe Mutter, wie dank-bar ich bin, dass ich dein Kind bin. Nicht viele Eltern zeigen sich ihren Kindern gegenüber so großzügig und verständnisvoll. Noch seltener kommt es vor, dass sie ihre Töchter als Freundinnen bezeichnen. Ich habe dich sehr lieb, liebste Mama. 

Eloise Bridgerton an ihre Mutter, nachdem 

sie  ihren 

sechsten Heiratsantrag abgelehnt hatte Als Eloise aus ihrem kurzen Schlummer erwachte, war sie überrascht, die Laken auf der anderen Bettseite glatt und unzerknittert zu sehen. Phillip war ebenso müde gewesen wie sie, wenn nicht noch erschöpfter, da er am Abend zuvor den ganzen Weg zu Benedict auf dem Pferderücken zurück-gelegt hatte, trotz Wind und Wetter.





Nachdem sie sich frisch gemacht hatte, begab sie sich auf die Suche nach ihm. Sie sagte sich, dass sie sich keine Sor-gen machen sollte, da sie schließlich ein paar schwierige Ta-ge hinter sich hatten und er vermutlich einfach ein wenig Zeit für sich brauchte, um nachzudenken.

Nur weil sie die Einsamkeit nicht suchte, hieß das noch lange nicht, dass andere ähnlich veranlagt sein mussten.

Freudlos lachte sie. Diese Lektion versuchte sie schon ihr ganzes Leben zu lernen - bisher vergeblich.

Also zwang sie sich, nicht mehr nach ihm zu suchen. Sie war jetzt verheiratet, und plötzlich wusste sie, was ihre Mutter ihr an ihrem Hochzeitstag hatte verständlich ma-chen wollen. In der Ehe ging es darum, Kompromisse zu schließen, und sie und Phillip waren sehr verschiedene Men-



schen. Auch wenn sie genau richtig füreinander waren, hieß das noch lange nicht, dass sie einander ähnelten. Und wenn sie wollte, dass er sich ihr zuliebe ein wenig änderte, muss-te sie ihm ebenfalls entgegenkommen.

An diesem Tag bekam sie ihn gar nicht mehr zu sehen, we-der beim Nachmittagstee noch als sie den Zwillingen gute Nacht sagte oder beim Dinner, das sie allein einnehmen musste, wo sie sich an dem langen Mahagonitisch sehr klein und einsam fühlte. Schweigend saß sie bei Tisch und war sich der aufmerksamen Blicke der Lakaien sehr bewusst, die sie mitfühlend anlächelten, während sie ihr das Essen servierten.

Eloise erwiderte das Lächeln, weil sie viel von Höflichkeit hielt, doch innerlich seufzte sie resigniert. Es war schon traurig, wenn einen die Lakaien -  Männer,  die normalerwei-se unempfänglich waren für den Kummer anderer Leute - bemitleideten.

Andererseits, hier saß sie, eine Woche nach ihrer Hochzeit, und musste allein zu Abend essen. Wer hätte da nicht Mitleid mit ihr empfunden?

Außerdem war das Letzte, was die Dienstboten wussten, dass Sir Phillip in großem Zorn zur Tür hinausgestürzt war, um seine Frau zu holen, die sich nach ihrem schrecklichen Streit vermutlich zu ihrem Bruder geflüchtet hatte.

So gesehen, dachte Eloise mit einem Seufzen, war es gar nicht so überraschend, dass Phillip gedacht hatte, sie habe ihn verlassen.

Sie aß wenig, wollte das Mahl nicht länger hinauszögern, als nötig war, und nachdem sie die obligatorischen zwei Bis-sen Nachtisch genommen hatte, stand sie auf, um ins Bett zu gehen, wo sie, wie sie annahm, ihre Zeit ebenso verbringen würde wie tagsüber - allein.

Nachdenklich trat sie in den Flur und fühlte sich dabei so rastlos, einfach noch nicht bereit, ins Bett zu gehen. Deswe-gen begann sie, ein wenig ziellos durchs Haus zu wandern. Für Ende Mai war es eine ziemlich kühle Nacht, und so war sie froh, dass sie ein Schultertuch mitgebracht hatte. Eloise war schon öfter auf größeren Landsitzen zu Gast gewesen, wo abends in allen Kaminen ein Feuer entzündet wurde, so

dass es im Haus hell und behaglich warm war. Auf Romney

Hall war es zwar ebenfalls sehr bequem, aber derartige An-wandlungen von verschwenderischer Großartigkeit kannte man dort nicht. Die meisten Räume wurden nachts nicht be-nutzt und

die

Kamine

daher

nicht

entzündet.

Und so war es  verflixt kalt.

Sie zog sich den Schal enger um die Schultern, während sie durch die Räume schlenderte, genoss es, dass sie sich auch im fahlen Mondlicht zurechtfand. Als sie die Ahnengalerie erreichte, entdeckte sie innen das Licht einer Laterne.

Jemand war dort, und bevor sie einen weiteren Schritt tat, wusste sie, dass es sich um Phillip handelte.

Langsam trat sie näher, froh, dass sie ihre weichen Schu-he trug, und sah durch die Tür.

Der Anblick, der sich ihr dort bot, brach ihr schier das Herz.

Phillip stand dort, stocksteif, vor Marinas Porträt. Er rührte sich nicht, blinzelte nur ab und zu. Reglos stand er einfach nur da und betrachtete das Bildnis, betrachtete sei-ne verstorbene Frau, und der Ausdruck in seinem Gesicht war so traurig und trostlos, dass Eloise beinahe auf gekeucht hät e.

War es denn eine Lüge gewesen, dass er Marina nicht geliebt hatte?

Dass er für Marina keine Leidenschaft empfunden hatte?

Und spielte es eine Rolle? Marina war tot. Sie war keine echte Rivalin mehr, die ihr Phillips Zuneigung hätte streitig machen können. Und selbst wenn, spielte es eine Rolle? Denn er liebte Eloise ja auch nicht, und sie …

Nur vielleicht, erkannte sie in einer dieser plötzlichen Einsichten, die einem den Atem rauben, vielleicht liebte sie ihn ja doch.

Sie wusste nicht, wann es geschehen war oder wie es geschehen war, doch die Gefühle, die sie ihm entgegenbrach-te, ihre Zuneigung und ihr Respekt, hatten sich in etwas Tieferes verwandelt.

Wie sehr sie sich wünschte, dass er genauso empfand!

Er brauchte sie. Dessen war sie sich ganz sicher. Er brauchte sie vielleicht sogar mehr als sie ihn, aber das war es nicht.

Zwar befriedigte es sie zutiefst, wenn man sie brauchte, wenn man sie wollte, wenn sie unersetzlich war,

ihre Gefühle waren indessen nicht darauf zurückzuführen.

Sie liebte sein Lächeln, etwas schief, etwas jungenhaft und immer auch etwas überrascht, als könnte er nicht ganz an sein Glück glauben.

Sie liebte es, wie er sie ansah, als wäre sie die schönste Frau auf der Welt, wo sie doch ganz genau wusste, dass sie das nicht war.

Sie liebte es, wie er ihr zuhörte und dass er sich nicht von ihr einschüchtern ließ. Sie liebte sogar seine Art, ihr zu sa-gen, dass sie zu viel redete, denn er tat es meist mit einem Lächeln, und außerdem stimmte es ja.

Und sie liebte es, dass er immer noch zuhörte, selbst nachdem er gesagt hatte, sie rede zu viel.

Sie liebte die Art, wie er seine Kinder liebte.

Sie liebte seine Ehre, seine Ehrlichkeit und seinen ver-stohlenen Humor.

Und sie fand es herrlich, wie sie in sein Leben passte und er in das ihre.

Es fühlte sich angenehm an. Richtig.

Und, erkannte sie endlich, sie gehörte hierher.

Doch er stand da und sah das Bildnis seiner verstorbenen Frau an, und aus seiner Starrheit schloss sie … nun, dass er schon ewig so dastand. Und wenn er sie nach all der Zeit im-mer noch liebte …

Entschlossen wehrte sie die Schuldgefühle ab, die sie zu überkommen drohten. Wer war sie denn, etwas anderes als Trauer über Marinas Hinscheiden zu empfinden? Sie war so jung gestorben, so unerwartet. Und sie hatte das verloren, was Eloise als das gottgegebene Recht einer jeden Mutter betrachtete: ihre Kinder aufwachsen zu sehen.

Auf so eine Frau eifersüchtig zu sein war einfach gewis-senlos.

Und doch . .

Und doch war Eloise anscheinend kein so guter Mensch, wie sie hätte sein sollen, denn sie konnte diese Szene nicht mit ansehen, konnte nicht zusehen, wie Phillip auf das Porträt seiner ersten Ehefrau starrte, ohne dass ihr der Neid das Herz abdrückte.

Gerade eben hatte sie erkannt, dass sie die-sen Mann liebte und bis zu ihrem letzten Moment lieben würde. Sie brauchte ihn, nicht irgendeine Tote.



Nein, dachte sie stürmisch. Er liebt Marina nicht mehr.

Vielleicht hatte er sie nie geliebt. Erst letzten Morgen hatte er gesagt, dass er seit acht Jahren bei keiner Frau mehr gelegen hatte.

Seit acht  Jahren? 

Endlich wurde es ihr bewusst.

Lieber Gott.

Die letzten zwei Tage waren so voller Aufruhr gewesen, dass sie gar keine Ruhe gefunden hatte, um über das nachzudenken -

richtig nachzudenken was er da eigentlich ge-sagt hatte.

Acht Jahre.

Das hätte sie nicht erwartet. Nicht von einem Mann wie Phillip, der die körperlichen Seiten der Ehe so offensichtlich genoss, sie sogar  brauchte. 

Marina war erst fünfzehn Monate tot. Wenn Phillip seit acht Jahren mit keiner Frau mehr geschlafen hatte, hieß das, dass die beiden kein Bett geteilt hatten, seit Marina die Zwillinge empfangen hatte.

Nein . .

Rasch rechnete Eloise im Kopf nach. Nein, seit der Geburt der Zwillinge. Kurz nach der Geburt.

Natürlich konnte Phillip sich verrechnet oder auch ein wenig übertrieben haben, irgendwie glaubte Eloise das je-doch nicht. Eher neigte sie zu der Ansicht, dass Phillip ganz genau wusste, wann er das letzte Mal mit Marina geschlafen hatte, und sie befürchtete, dass es ein schreckliches Ereignis gewesen sein musste.

Betrogen hatte er sie indessen nicht. Er war einer Frau treu geblieben, die ihn aus ihrem Bett verbannt hatte. Eloi-se war nicht überrascht, wenn sie sein natürliches Ehrge-fühl und seine Würde bedachte, allerdings hätte sie selbst dann nicht schlechter von ihm gedacht, glaubte sie, wenn er sich anderswo getröstet hätte.

Und weil er es nicht getan hatte …

Liebte sie ihn nur noch mehr.

Doch wenn die Ehe mit Marina so schwierig und beunru-higend gewesen war, warum war er dann diesen Abend hierher gekommen? Warum starrte er auf ihr Porträt, warum stand er wie angewurzelt? Er sah das Bildnis an, als flehte

er die Frau an, als bäte er um irgendetwas.

Er stand da und ersuchte eine Tote um irgendeinen Gefallen.

Eloise hielt es nicht mehr aus. Sie trat vor und räusperte sich.

Zu ihrer Überraschung wandte Phillip sich sofort um; eigentlich hatte sie erwartet, dass er sie gar nicht hören wür-de, weil er so in seine Gedanken versunken war. Er sagte nichts, nicht einmal ihren Namen, aber dann …

Dann streckte er ihr die Hand entgegen.

Sie ging auf ihn zu und ergriff seine Hand, da sie nicht wusste, was sie sonst hätte tun sollen, sie wusste nicht ein-mal - so erstaunlich das sein mochte -, was sie sagen sollte. Und so stand sie einfach neben ihm und blickte zusammen mit ihm auf Marinas Bildnis.

„Hast du sie geliebt?” fragte sie, obwohl sie ihm diese Frage bereits gestellt hatte.

„Nein”, sagte er, und sie erkannte, dass diese Sache sie ir-gendwo doch beunruhigt haben musste, denn als er sie verneinte, empfand sie eine solche Erleichterung, dass sie selbst erstaunt war.

„Vermisst du sie?”

Seine Stimme war leise und beruhigend fest. „Nein.” „Hast du sie gehasst?” wisperte sie.

Er schüttelte den Kopf und verneinte wieder. Es klang sehr traurig.

Sie wusste nicht, was sie sonst noch hätte fragen können. Darüber hinaus war sie völlig unsicher, was sie fragen soll-te, was diese Situation erforderte, und so wartete sie einfach ab in der Hoffnung, dass er von sich aus erzählte.

Nach einer ganzen Weile fing er damit an.

„Sie war traurig”, sagte er. „Sie war immer traurig.”

Eloise sah zu ihm auf, doch er erwiderte den Blick nicht.

Seine Augen waren weiterhin auf das Bild gerichtet, als müsste er sie anschauen, wenn er über sie sprach. Fast als schuldete er ihr das.

„Solange ich sie kannte, befand sie sich immer in ernst-hafter Stimmung”, fuhr er fort, „immer ein bisschen zu gelassen, wenn du verstehst, was ich meine, aber nach der Ge-burt der Zwillinge hat es sich verschlimmert. Ich weiß nicht,

was geschehen ist. Die Hebamme sagte, es sei normal, wenn Frauen nach der Geburt weinten, und dass ich mir keine Sorgen machen sollte, nach ein paar Wochen wäre es wieder vorbei.”

„Und das war es nicht?” erkundigte Eloise sich leise.

Energisch schüttelte er den Kopf und strich sich eine dunkle Strähne aus der Stirn. „Es wurde immer schlimmer. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll…” Hilflos zuckte er mit den Schultern, während er nach den richtigen Worten suchte, und als er fortfuhr, flüsterte er beinahe. „Es war fast, als wäre sie verschwunden … Sie hat ihr Bett kaum noch verlassen … Ich habe sie nie lächeln sehen … Sie hat oft geweint. Sehr oft.”

Die Sätze wurden nicht hastig hervorgestoßen, sondern langsam und bedächtig geäußert, als schöpfte er jede Erinnerung einzeln aus dem Gedächtnis. Eloise sagte nichts. Sie hatte das Gefühl, ihn jetzt nicht unterbrechen oder ihm in einer Angelegenheit, die sie nicht verstand, ihre Empfin-dungen aufdrängen zu dürfen.

Endlich wandte er sich von Marinas Porträt ab und Eloi-se zu, dabei sah er ihr direkt in die Augen.

„Ich habe alles versucht, um sie glücklich zu machen. Alles, was in meiner Macht stand. Alles, was mir eingefallen ist. Bloß hat es nicht ausgereicht.”

Eloise öffnete den Mund, gab einen leisen Laut von sich, die Anfänge eines Gemurmeis, mit dem sie ihm versichern wollte, er habe sein Bestes getan, doch er unterbrach sie.

„Verstehst du, Eloise?” fragte er. Seine Stimme wurde lau-ter, drängender. „Es hat nicht ausgereicht.”

„Du konntest gar nichts dafür”, sagte sie weich, denn auch wenn sie Marina als Erwachsene nicht gekannt hatte, kannte sie Phillip, und sie wusste, dass es stimmen musste.

„Am Ende habe ich es einfach aufgegeben”, erzählte er ausdruckslos. „Ich habe einfach aufgehört, ihr helfen zu wollen. Ich hatte es so satt, gegen die Wand zu rennen - und etwas anderes war es ja nicht, soweit es Marina betraf. Schließlich habe ich nur noch versucht, die Kinder zu schüt-zen, sie von ihr fernzuhalten, wenn sie in besonders schlechter Verfassung war. Weil sie sie so sehr liebten.”

Flehend sah er sie an - vielleicht bat er mit seinem Blick darum, dass sie

ihn verstand, vielleicht auch um etwas, was Eloise nicht be-greifen konnte. „Sie war ihre Mutter.”

„Ich weiß.”

„Sie war ihre Mutter, und sie hat nicht… konnte nicht…”

„Aber  du warst da”, sagte Eloise leidenschaftlich. „Du warst für sie da.”

Er lachte hart auf. „Ja, genützt hat ihnen das allerdings herzlich wenig. Es reicht schon, wenn ein Elternteil furcht-bar ist -

aber beide? Niemals hätte ich das meinen Kindern gewünscht, und doch … so war es.”

„Du bist kein schlechter Vater”, erklärte Eloise und konnte den tadelnden Unterton nicht ganz aus ihrer Stimme he-raushalten.

Er zuckte nur mit den Schultern und wandte sich wieder dem Porträt zu; offensichtlich wollte er ihre Worte nicht ein-mal in Betracht ziehen.

„Weißt du, wie weh das getan hat?” flüsterte er. „Hast du irgendeine Vorstellung?”

Sie schüttelte den Kopf, obwohl er sich abgewandt hatte und es nicht sehen konnte.

„Sich so anzustrengen, sich solche Mühe zu geben und es trotzdem nicht zu schaffen? Verdammt …” Er lachte kurz auf, ein bitterer Laut voll Selbsthass. „Verdammt”, sagte er noch einmal, „ich mochte sie nicht einmal, und trotzdem hat

es wehgetan.”

„Du hast sie nicht gemocht?” fragte Eloise. Vor Überraschung war ihre Stimme ganz hoch.

Ironisch verzog er den Mund. „Kann man jemanden mö-gen, den man gar nicht kennt?” Er drehte sich wieder zu ihr um. „Ich habe sie nicht gekannt, Eloise. Ich war acht Jahre mit ihr verheiratet und habe sie nicht gekannt.”

„Vielleicht hat sie nicht zugelassen, dass du sie kennen lernst.”

„Vielleicht hätte ich mir auch größere Mühe geben sollen.”

„Vielleicht…”, Eloise legte in ihre Stimme all die Überzeu-gungskraft, die ihr zur Verfügung stand, „… vielleicht gab es nichts, was du noch hättest tun können. Manche Leute sind von Geburt an Melancholiker, Phillip. Ich weiß nicht, wa-rum das so ist, vermutlich weiß das niemand so genau, sie

sind bloß einfach so geboren.”



Er warf ihr einen spöttischen Blick zu, und seine dunklen Augen funkelten. Anscheinend hielt er von ihrer Meinung nichts, und so fuhr sie neue Geschütze auf. „Vergiss nicht, dass ich sie auch gekannt habe. Als Kind, lange bevor du von ihrer Existenz wusstest.”

Da änderte sich Phillips Miene. Sein Blick wurde so forschend, dass sie sich beinahe unter seiner Intensität wand.

„Ich habe sie nie lachen hören”, sagte Eloise leise. „Kein einziges Mal. Seit ich dich kennen gelernt habe, versuche ich, mich besser an sie zu erinnern, versuche, mir zusammenzu-reimen, warum meine Erinnerungen an sie alle so seltsam und merkwürdig sind, und ich glaube, das ist der Grund. Sie hat nie gelacht. Wo gibt es denn ein Kind, das nie lacht?”

Phillip schwieg ein paar Augenblicke und erinnerte sich dann: „Ich glaube nicht, dass ich sie je lachen gehört habe. Manchmal hat sie gelächelt, meist wenn die Kinder zu ihr kamen, gelacht hat sie aber nie.”

Eloise nickte. Und dann versicherte sie ihm: „Ich bin nicht Marina, Phillip.”

„Ich weiß”, erwiderte er. „Glaub mir, das weiß ich. Deswe-gen habe ich dich ja geheiratet.”

Das war zwar nicht ganz das, was sie hören wollte, sie unterdrückte indessen ihre Enttäuschung und ließ ihn fortfah-ren.

Die Falten in seiner Stirn vertieften sich, und er rieb sich die Nasenwurzel. Müde sah er aus, erschöpft von der Last der Verantwortung. „Ich wollte nur jemanden, der nicht traurig ist”, sagte er. „Jemand, der für meine Kinder da wä-

re, jemand, der nicht…”

Er unterbrach sich selbst und wandte sich ab.

„Jemand, der was nicht?” drängte sie, da sie spürte, dass es wichtig war.

Zuerst dachte sie, er würde nicht mehr antworten, doch gerade als sie die Hoffnung aufgeben wollte, sagte er: „Sie ist an einer Lungenentzündung gestorben, das weißt du doch, oder?”

„Ja”, erwiderte sie, da er ihr den Rücken zugewandt hatte und ihr Nicken nicht sehen konnte.

„Sie ist an einer Lungenentzündung gestorben”, wiederholte er. „Das haben wir zumindest allen erzählt…”



Eloise wurde plötzlich übel. Sie ahnte, nein, sie wusste, was als Nächstes kam.

„Nun, es hat ja auch gestimmt”, sagte er bitter, womit er sie ziemlich überraschte. Sie war sich so sicher gewesen, dass er erzählen würde, sie alle hätten die ganze Zeit gelo-gen.

„Es war die Wahrheit”, erklärte er, „nur nicht die ganze Wahrheit. Sie ist an einer Lungenentzündung gestorben, aber wir haben nie gesagt, wie sie sich die geholt hatte.”

„Der See”, hauchte Eloise unwillkürlich. Ehe sie die Worte aussprach, wusste sie nicht einmal, dass sie sie gedacht hat e.

Er nickte grimmig. „Sie ist nicht hineingefallen.”

Sie schlug die Hand vor den Mund. Kein Wunder, dass er sich so aufgeregt hatte, als sie die Kinder dorthin mitnahm. Sie fühlte sich schrecklich. Natürlich hatte sie es nicht ge-wusst, hatte es nicht wissen können, trotzdem …

„Ich habe sie gerade noch rechtzeitig herausfischen kön-nen”, sagte er. „Das heißt, gerade noch rechtzeitig, um sie vor dem Ertrinken zu retten. Vor der Lungenentzündung, die sie drei Tage später hinweggerafft hat, konnte ich sie nicht bewahren.” Er unterdrückte ein bitteres Lachen. „Nicht einmal mein berühmter Weidenrindentee konnte ihr

noch helfen.”

„Es tut mir so Leid”, wisperte Eloise, und das stimmte auch, obwohl Marinas Tod ihr Glück in vielerlei Hinsicht erst möglich gemacht hatte.

„Du verstehst nicht”, sagte er, ohne sie anzusehen. „Das könntest du auch nicht.”

„Ich habe nie jemanden gekannt, der sich das Leben genommen hat”, räumte sie vorsichtig ein, da sie sich nicht si-cher war, ob dies in dieser Situation die richtigen Worte wa-ren.

„Das meine ich nicht”, sagte er beinahe aggressiv. „Du weißt nicht, wie es ist, sich zu fühlen, als steckte man in der Falle, festgefahren, hoffnungslos. Sich so sehr zu bemühen und es doch nie zu schaffen.

Niemals hier drehte er sich doch zu ihr um, und seine Augen glühten wie Feuer, „… niemals durchzudringen. Ich habe es versucht. Jeden Tag. Ich versuchte es um meinetwillen und um Marinas willen, vor

allem aber für Oliver und Amanda. Ich habe alles getan, was ich tun konnte, was die Leute mir geraten haben, und nichts, gar nichts, hat geholfen. Ich habe es versucht, und sie hat geweint, und ich habe es wieder und wieder versucht, und sie hat sich nur noch tiefer in ihrem verfluchten Bett vergraben und sich die Decken über den Kopf gezogen. Sie hat im Dunklen gelebt, hat die Vorhänge vorgezogen und kaum Licht angezündet, und dann geht sie hin und sucht sich den einzigen sonnigen Tag aus, um sich umzubringen.”

Eloises Augen weiteten sich.

„Ein sonniger Tag”, sagte er. „Den ganzen verdammten Monat lang war es regnerisch und trüb, und nachdem endlich einmal die Sonne herausgekommen war, musste sie sich umbringen!” Er lachte, doch es klang bitter. „Nach allem, was sie getan hatte, musste sie mir auch noch die Freude an

der Sonne verderben.”

„Phillip”, sagte Eloise und legte ihm die Hand auf den Arm.

Ruhelos schüttelte er sie ab. „Und als wäre das nicht schon genug, konnte sie sich nicht mal richtig umbringen. Nun ja”, sagte er harsch, „vielleicht war das ja meine Schuld. Sie wäre längst tot gewesen, wenn ich nicht gekommen wäre, sie herausgezogen und gezwungen hätte, uns al-le noch drei Tage lang mit der Ungewissheit zu quälen, ob sie nun leben oder sterben würde.” Er verschränkte die Ar-me vor der Brust und schnaubte verächtlich. „Natürlich ist sie gestorben. Ich weiß gar nicht, wieso wir uns Hoffnungen gemacht haben. Sie hat überhaupt nicht gegen die Krankheit angekämpft, hat keinen Funken Energie dafür aufge-bracht, nur dagelegen und sich der Krankheit ergeben. Im-mer habe ich darauf gewartet, dass sie lächelt, als wäre sie endlich glücklich, weil sie ihren Herzenswunsch erreicht

hatte.”

„Oh Gott”, hauchte Eloise, erschüttert von dem Bild, das er ihr malte. „Und, hat sie?”

Er schüttelte den Kopf. „Nein. Nicht einmal dazu hatte sie die Energie. Sie ist mit demselben leeren Gesichtsausdruck gestorben, den sie ihr Leben lang trug.”

„Es tut mir so Leid”, sagte Eloise, obwohl sie wusste, dass ihre Worte nicht genügten. „So etwas sollte niemand durch-



machen müssen.”

Lange starrte er sie an, forschend, auf der Suche nach ei-ner Antwort, von der sie nicht wusste, ob sie sie hatte. Dann wandte er sich abrupt ab, ging zum Fenster und starrte hi-nauf in den tintenblauen Nachthimmel. „Ich habe mich so bemüht”, sagte er ruhig, voll Resignation und Bedauern, „und trotzdem habe ich mir jeden Tag gewünscht, mit je-mand anderem verheiratet zu sein.” Er senkte den Kopf, bis seine Stirn an der Fensterscheibe ruhte. „Mit irgendjeman-dem, egal wem.”

Dann schwieg er einige Zeit. Schier endlos, befand Eloise, und so trat sie vor und murmelte seinen Namen, nur um ihm eine Reaktion zu entlocken. Nur um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war.

„Gestern”, sagte er abgehackt, „hast du gesagt, wir hätten ein Problem . .”

„Nein”, unterbrach sie ihn, so rasch sie konnte. „Ich habe doch nicht gemeint…”

„Du hast gesagt, wir hätten ein Problem”, wiederholte er. Seine Stimme klang so tief und energisch, dass sie nicht an-nahm, er würde auf sie hören, wenn sie ihn noch einmal unterbrach. „Aber bevor du nicht durchgemacht hast, was ich durchgemacht habe”, fuhr er fort, „bevor du nicht in einer hoffnungslosen Ehe festgesessen hast, an einen hoffnungslosen Ehegatten gefesselt, bevor du nicht Jahr um Jahr allein ins Bett gegangen bist, während du dir nichts sehnlicher wünschst als die Berührung eines anderen Menschen er drehte sich um, kam auf sie zu, in den Augen ein Feuer, das sie ganz ehrfürchtig werden ließ, „… bevor du das alles nicht erlebt hast, darfst du dich niemals beklagen über das, was wir miteinander teilen. Denn für mich … für mich …” Er würgte an den Worten, doch er stockte kaum, ehe er fortfuhr. „Für mich ist das - unsere Ehe - das reinste Paradies.

Und ich kann es einfach nicht ertragen, wenn du etwas anderes sagst.”

„Oh Phillip”, sagte sie, und dann tat sie das Einzige, was ihr einfiel.

Sie ging zu ihm, nahm ihn in die Arme und hielt ihn ganz fest. „Es tut mir so Leid”, murmelte sie, während ihre Tränen auf sein Hemd tropften. „Es tut mir so Leid.” „Ich will nicht wieder versagen”, stieß er hervor und

presste das Gesicht an ihren Hals. „Ich kann nicht… ich will nicht. .”

„Das wirst du auch nicht”, versprach sie.   „Wir werden nicht versagen.”

„Du musst glücklich werden”, raunte er, und es klang, als hätte man die Worte seiner Kehle entrissen. „Du musst einfach. Bitte sag …”

„Ich  bin glücklich”, versicherte sie ihm. „Wirklich. Glaub mir.”

Er hob den Kopf, umfasste ihr Gesicht mit den Händen und zwang sie, ihm tief in die Augen zu sehen. Er schien in ihrer Miene irgendetwas zu suchen, verzweifelt zu suchen, Bestätigung oder Absolution oder vielleicht auch nur ein einfaches Versprechen.

„Ich bin glücklich”, hauchte sie und bedeckte seine Hand mit der ihren. „Mehr als ich je für möglich gehalten hätte.

Und es macht mich stolz, deine Frau zu sein.”

Sein Gesicht schien sich anzuspannen, und seine Unter-lippe begann zu zittern. Eloise hielt den Atem an. Sie hatte noch nie einen Mann weinen sehen, außer in Extremsitua-tionen wie bei ihrem Bruder Benedict, doch dann rollte ihm eine Träne die Wange hinab und blieb in dem Grübchen an seinem Mundwinkel hängen, bis Eloise sie wegwischte.

„Ich liebe dich”, sagte er mit erstickter Stimme. „Es macht mir nicht einmal allzu viel aus, wenn du meine Liebe nicht erwiderst. Ich liebe dich, und … und …”

„Oh Phillip”, hauchte sie und berührte die Tränen in seinem Gesicht. „Ich liebe dich auch.”

Er bewegte die Lippen, als wollte er etwas sagen, schließlich gab er es auf und streckte die Arme nach ihr aus und drückte sie mit einer Kraft und einer Intensität an sich, dass sie zutiefst bewegt war. Zärtlich barg er den Kopf an ihrem Nacken, raunte immer wieder ihren Namen, und dann wur-den aus seinen Worten Küsse, und seine Lippen wanderten über ihren Hals, bis sie ihren Mund fanden.

Wie lange sie dort standen und einander küssten, als wür-de die Welt noch in dieser Nacht untergehen, vermochte Eloise nicht zu sagen. Schließlich nahm er sie auf die Arme und trug sie aus der Ahnengalerie hinaus und die Treppe hi-nauf, und bevor sie wusste, wie ihr geschah, lag sie auf dem

Bett und er auf ihr.

Und dabei hatte er nicht aufgehört sie zu küssen.

„Ich brauche dich”, flüsterte er heiser. Mit zitternden Finger zog er ihr das Kleid von den Schultern. „Ich brauche dich, wie ich die Luft zum Atmen brauche. Ich brauche dich, wie ich Essen und Wasser brauche.”

Sie versuchte zu sagen, dass sie ihn ebenfalls brauchte, doch sie brachte kein Wort heraus, nicht während er mit den Lippen ihre Brustspitze umschloss und daran sog, dass sie es bis in ihren Schoß hinunter spürte. Träge Hitze stieg in ihr auf, kroch nach oben und nahm sie gefangen, bis sie nichts anderes mehr tun konnte, als die Hände nach diesem Mann auszustrecken, ihrem Ehemann, und sich ihm mit Haut und Haaren hinzugeben.

Noch einmal erhoben sie sich, nur lange genug, um sich die Kleider vom Leib zu reißen, und dann sanken sie wieder aufs Bett. Diesmal lagen sie nebeneinander. Langsam zog er sie an sich, bis sich ihre Körper aneinander schmiegten. Sanft strich er ihr über das Haar, während er mit der anderen Hand ihre Taille liebkoste.

„Ich liebe dich”, flüsterte er. „Ich möchte dich am liebsten packen und …” Er schluckte. „Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich im Moment begehre.”

Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Ich glaube, ich habe eine gewisse Vorstellung davon.”

Er erwiderte ihr Lächeln. „Es bringt mich schier um. So habe ich noch nie empfunden, und doch …” Er kam näher und streifte ihre Lippen mit einem Kuss. „Ich musste kurz aufhören. Ich musste es dir sagen.”

Sie konnte nicht sprechen, konnte kaum atmen. Und sie merkte, wie ihr die Tränen kamen, wie sie ihr in den Augen brannten und ihr dann die Wangen hinabliefen und seine Hände netzten.

„Wein doch nicht, Liebste.”

„Ich kann nicht anders”, erwiderte sie bebend. „Ich liebe dich so sehr. Ich hätte nie gedacht - ich habe immer gehofft, aber ich habe wohl nie damit gerechnet…”

„Ich auch nicht”, raunte er, und beide wussten, was sie sich zu sagen versuchten.

Ich hätte wirklich nie gedacht, dass es schließlich auch 





mich einmal trifft. 

„Ich habe so ein Glück”, sagte er und strich ihr über die Taille, den Bauch, den Po. „Ich glaube, ich habe mein Leben lang auf dich gewartet.”

„Ich weiß, dass ich immer auf dich gewartet habe”, beteu-erte Eloise.

Er drückte sie und zog sie an sich, bis er sie mit seiner Berührung beinahe verbrannt hätte. „Ich kann diesmal nicht langsam machen”, erklärte er mit zitternder Stimme. „Ich fürchte, dass ich soeben meinen gesamten Vorrat an Wil-lenskraft aufgebraucht habe.”

„Du brauchst auch nicht langsam zu machen”, entgegne-te sie, rollte sich auf den Rücken und zog ihn über sich. Sie spreizte die Beine, öffnete sich ihm, bis er sich dazwischen reckte.

Leidenschaftlich wühlte sie ihm die Hände in die Haare und zog ihn zu sich herab, bis ihre Lippen sich fast berührten. „Ich will es schnell”, forderte sie.

Und dann war er in ihr, in einer einzigen flüssigen Bewegung, so plötzlich, dass es ihr den Atem raubte, und drängte heftig in ihren Schoß. Sie konnte nur noch ein überraschtes „Oh!” ausstoßen.

Mutwillig lächelte er. „Du hast doch gesagt, dass du es schnell willst.”

Sofort reagierte sie, indem sie ihm die Beine um den Rü-

cken wand und ihn an sich presste. Sie hob die Hüften, da-mit er noch tiefer in sie eindringen konnte, und erwiderte sein Lächeln. „Du tust ja gar nichts”, reizte sie ihn.

Und dann tat er es.

Alle Worte gingen in ihren Bewegungen unter. Eloise und Phillip waren nicht anmutig, und sie bewegten sich nicht, als wären sie eins. Ihre Körper waren nicht im Gleichklang, und die Laute, die sie ausstießen, konnte man weder als hübsch noch als melodiös bezeichnen.

Sie bewegten sich einfach nur, voll Begierde, Feuer und Leidenschaft, sie strebten nacheinander, strebten nach dem Gipfel. Es dauerte nicht lange. Eloise versuchte, den Mo-ment hinauszuzögern, es hinauszuschieben, doch es gelang ihr nicht. Mit jedem Stoß entfachte Phillip eine Glut in ihr, die sie nicht zurückzudrängen vermochte. Und als sie sich endlich nicht mehr zurückhalten konnte, schrie Eloise und



bäumte sich im Moment der Erfüllung so unter ihm auf, dass sie ihn mit sich vom Bett hochhob. Sie zitterte und beb-te am ganzen Körper, sie keuchte und rang nach Atem und konnte sich nur noch an ihm festhalten, ihm die Nägel in den Rücken krallen, dass er sicherlich Spuren davontragen würde.

Und bevor sie wieder ganz zu sich kam, schrie Phillip auf. Immer heftiger drängte er in sie hinein und verströmte sich endlich in ihr.

Dann sank er auf ihr zusammen und drückte sie mit seinem Gewicht in die Matratze.

Aber es machte ihr nichts aus. Eloise liebte es, ihn auf sich zu spüren, liebte das Gewicht, liebte den Geruch und den Geschmack seines salzigen Schweißes.

Sie liebte  ihn. 

So einfach war das.

Sie liebte ihn, und er liebte sie, und wenn es in ihrer Welt sonst noch etwas gab, irgendetwas Wichtiges, so zählte es nicht. Nicht gerade hier, nicht in diesem Moment.

„Ich liebe dich”, flüsterte er und rollte sich von ihr herun-ter, so dass sie endlich wieder Luft bekam.

Ich liebe dich. 

Mehr brauchte sie nicht.










19. KAPITEL 

… Tage sind von Lustbarkeiten erfüllt. Ich gehe einkaufen und zu Lunchpartys, und ich mache Besuche oder werde besucht. Die Abende verbringe ich meist auf einem Ball, einer musikalischen Soiree oder auch einer kleineren Gesellschaft. Manchmal bleibe ich al-lein mit mir zu Hause und lese ein Buch. Wirklich, ich führe ein buntes, erfülltes Leben; es gibt nichts, worü-ber ich mich beschweren könnte. Was sonst, frage ich mich oft, könnte sich eine Dame wohl wünschen? 

Eloise Bridgerton an Sir Phillip Crane, etwa ein hal-bes Jahr nach Aufnahme ihrer ungewöhnlichen Kor-respondenz Bis zum Ende ihrer Tage würde sich Eloise an die folgende Woche als eine der wunderbarsten ihres ganzen Lebens erinnern. Es geschah nichts Außergewöhnliches, es gab keine Geburtstage, keine speziellen Geschenke oder Besuche, selbst das Wetter war nicht besonders schön.





Und doch, obwohl alles, rein äußerlich betrachtet, recht gewöhnlich wirkte …

War alles anders.

Es war keine Veränderung, die einen wie ein Hammer-schlag traf, nicht einmal, dachte Eloise mit reuigem Lächeln, wie eine zugeschlagene Tür oder das hohe C in der Oper. Die Veränderung trat eher allmählich und schrittwei-se ein, so dass man es gar nicht richtig bemerkte.

Es begann ein paar Tage, nachdem sie Phillip in der Ah-nengalerie begegnet war. Als sie aufwachte, saß er bereits vollständig angekleidet am Fußende des Bettes und be-



trachtete sie mit einem nachsichtigen Lächeln.

„Was machst du denn da?” erkundigte sich Eloise und richtete sich im Bett auf.

„Ich beobachte dich.”

Überrascht öffnete sie den Mund und konnte sich dann ein Lächeln nicht verkneifen. „So interessant kann das ja nicht sein.”

„Im Gegenteil. Nichts könnte meine Aufmerksamkeit nachhaltiger fesseln.”

Sie errötete, murmelte etwas wie er sei ja albern, doch in Wirklichkeit hätte sie ihn nach dieser Bemerkung am liebs-ten zu sich ins Bett gezerrt. Sie hatte so das Gefühl, dass er ihr nicht widerstehen würde - das tat er nie -, doch sie zü-gelte ihre Begierde, da sie vermutete, dass er sich nicht oh-ne Grund vollständig angezogen hatte.

„Ich habe dir ein Teebrötchen mitgebracht”, meinte er und bot ihr einen Teller dar.

Dankend nahm Eloise den Teller entgegen. Während sie heißhungrig das Brötchen verschlang und sich insgeheim wünschte, er hätte auch an etwas zu trinken gedacht, sagte er: „Ich finde, wir könnten heute einen Ausflug machen.”

„Ich und du?”

„Eigentlich”, erwiderte er, „dachte ich an uns vier.”

Eloise hielt inne, die Zähne noch im Brötchen, und sah ihn an. Es war das erste Mal, dass er so etwas vorschlug. Das erste Mal, dass er seine Kinder mit einbezog, statt sie auszu-schließen in der Hoffnung, jemand anders möge sich um sie kümmern.

„Das ist eine wunderbare Idee”, antwortete sie leise.

„Gut”, erwiderte er und stand auf. „Dann überlasse ich dich deiner Morgentoilette und sagte dem armen Hausmäd-chen, das du gezwungen hast, die Rolle der Kinderfrau zu übernehmen, dass wir uns heute um die Kinder kümmern.”

„Da wird sie bestimmt erleichtert sein”, erklärte Eloise.

Mary hatte die Stellung als Kinderfrau nicht sonderlich ger-ne übernommen, selbst wenn es nur vorübergehend war. Keiner der Dienstboten wäre begeistert gewesen; dazu kannten sie die Zwillinge einfach zu gut. Und die arme langhaarige Mary konnte sich noch lebhaft daran erinnern, wie sie die Bettlaken hatten verbrennen müssen, nachdem 

sie das dort klebende Haar der vorigen Gouvernante nicht ablösen konnten.

Doch es blieb kleine andere Möglichkeit, und Eloise hatte den Kindern das Versprechen abgenommen, Mary mit dem Respekt zu behandeln, der, sagen wir, der Königin zugestan-den hätte, und bisher hatten sie Wort gehalten. Eloise hoff-te insgeheim sogar, dass Mary es sich vielleicht anders über-legen und die Stellung auf Dauer übernehmen könnte.

Schließlich wurde sie dafür besser bezahlt als fürs Putzen.

Eloise sah zur Tür und entdeckte überrascht, dass Phillip noch dort stand und die Stirn runzelte. „Was ist los?” frag-te sie.

Er blinzelte und sah dann zu ihr hinüber, die Brauen an-gestrengt zusammengezogen. „Ich bin nicht sicher, was ich tun soll.”

„Ich glaube, du kannst den Türknauf nach links oder nach rechts drehen”, zog sie ihn auf.

Er warf ihr einen Blick zu und sagte dann: „Im Dorf fin-det zur Zeit kein Jahrmarkt oder dergleichen statt. Was sol-len wir denn mit ihnen anfangen?”

„Völlig egal”, sagte Eloise und lächelte ihn voll Liebe an. „Es spielt überhaupt keine Rolle. Alles, was sie wollen, bist du, Phillip. Sie wollen nur dich.”

Zwei Stunden später standen Phillip und Oliver im Dorf Tetbury vor Larkins Schneiderei und warteten ein wenig ungeduldig darauf, dass Eloise und Amanda mit ihren Ein-käufen drinnen zum Ende kamen.

„Mussten wir denn unbedingt einkaufen gehen?” stöhnte Oliver, als hätte man ihn gebeten, Zöpfe und ein Kleid zu tragen.

Phillip zuckte mit den Schultern. „Deine Mutter wollte das eben gern.”

„Nächstes Mal dürfen aber wir Männer bestimmen, was wir machen”, brummte Oliver. „Wenn ich gewusst hätte, dass es  das heißt, wieder eine Mutter zu haben …”

Phillip musste sich zwingen, nicht zu lachen. „Männer müssen den Frauen, die sie lieben, eben Opfer bringen”, sagte er ernsthaft und tätschelte seinem Sohn die Schulter.

„So ist der Lauf der Welt.”



Oliver stieß einen leidenden Seufzer aus, als brächte er tagtäglich solche Opfer.

Phillip sah durchs Fenster. Eloise und Amanda machten nicht den Eindruck, als würden sie bald fertig werden. „Bloß was das Einkaufen betrifft und wer beim nächsten Mal bestimmen darf, bin ich ganz deiner Meinung.”

In diesem Augenblick streckte Eloise den Kopf aus der Tür. „Oliver?” fragte sie. „Möchtest du einmal kurz herein-kommen?”

„Nein”, erwiderte Oliver und schüttelte nachdrücklich den Kopf.

Eloise spitzte die Lippen. „Dann lass es mich anders aus-drücken”, meinte sie. „Oliver, ich möchte, dass du herein-kommst.”

Oliver sah flehentlich zu seinem Vater auf.

„Ich fürchte, du musst tun, was sie sagt”, erklärte Phillip.

„So viele Opfer”, klagte Oliver und schleppte sich kopf-schüttelnd die Eingangstreppe hinauf.

Phillip hustete, um das Lachen zu verbergen.

„Kommst du auch?” erkundigte sich Oliver.

Liebe Güte, nein, hätte Phillip beinahe gesagt, aber er konnte sich gerade noch zügeln. Stattdessen antwortete er: „Ich muss draußen bleiben, um auf die Kutsche aufzupas-sen.”

Olivers Augen wurden schmal. „Wozu muss die Kutsche denn bewacht werden?”

„Äh, wegen der Belastung”, improvisierte Phillip. „Wegen der vielen Pakete, weißt du.”

Er konnte nicht hören, was Eloise leise vor sich hin murmelte, allerdings klang es nicht besonders freundlich.

„Lauf schon, Oliver”, befahl er und tätschelte seinem Sohn den Rücken. „Deine Mutter braucht dich.”

„Und dich auch”, erklärte Eloise honigsüß - nur um ihn zu quälen, dessen war er sich sicher. „Du brauchst ein paar neue Hemden.”

Phillip stöhnte. „Können wir den Schneider nicht ins Haus kommen lassen?”

„Du möchtest doch die Stoffe sicher lieber selbst auswählen?”

Er schüttelte verneinend den Kopf. „Da vertraue ich dir

voll und ganz.”

„Ich glaube, er muss auf die Kutsche aufpassen”, mischte sich Oliver ein, der immer noch auf der Treppe herumtrödel-te.

„Er soll mal lieber auf sich selber aufpassen”, drohte Eloise, „sonst . .”

„Also schön”, gab sich Phillip geschlagen. „Ich komme ja schon. Aber nur einen Moment.” Er fand sich in der Damen-abteilung wieder, dem rüschigsten, plüschigsten Ort, den er je gesehen hatte, und erschauerte. „Noch ein paar Rüschen, und ich ersticke.”

„Was, ein großer, starker Mann wie du?” meinte Eloise milde. „Unsinn.” Und dann sah sie zu ihm auf und bedeute-te ihm mit einer Geste, er solle näher kommen.

„Ja?” sagte er und fragte sich, was das zu bedeuten hatte.

„Amanda”, flüsterte sie und nickte zu einer Tür im rückwärtigen Teil des Raumes. „Wenn sie rauskommt, mach ein Riesentheater um sie.”

Zweifelnd sah er sich im Laden um. Genauso gut hätte er sich auch in China aufhalten können, fremder hätte er sich dort bestimmt nicht gefühlt. „Ich bin nicht gut im Riesen-theatermachen.”

„Dann lernst du es eben”, ermahnte sie ihn streng und wandte sich dann an Oliver mit einem „Und jetzt bist du an der Reihe, mein Lieber. Mrs. Larkin …”

Olivers Stöhnen hätte einem Sterbenden alle Ehre gemacht. „Ich will Mr. Larkin”, protestierte er. „Wie Vater.”

„Du möchtest den Schneider sehen?” erkundigte Eloise sich.

Oliver nickte energisch.

„Wirklich?”

Wieder nickte er, diesmal allerdings nicht mehr ganz so überzeugt.

„Obwohl du”, fuhr Eloise so klangvoll fort, dass man sie für die Bühne hätte engagieren können, „vor nicht mal einer Stunde geschworen hast, dass dich keine zehn Pferde in ei-nen Laden brächten, in dem keine Waffen oder Zinnsolden-ten im Schaufenster ausgestellt sind?”

Oliver blieb der Mund offen stehen, aber er nickte. Wenn auch kaum merklich.



„Du bist echt gut”, raunte Phillip ihr ins Ohr, während er zusah, wie Oliver durch das Tor in Mr. Larkins Ladenhälfte schlich.

„Der Trick ist, ihnen eine schlimme Alternative vorzuführen”, sagte Eloise. „Sich von Mr. Larkin Maß nehmen zu las-sen, ist nervtötend, aber von  Mrs.  Larkin - das wäre wirklich ganz entsetzlich.”

Ein empörtes Heulen zerriss die Luft, und dann kam Oliver wieder hereingestürmt - mit direktem Kurs auf Eloise, was Phillip ein wenig bekümmerte. Er wollte, dass seine Kinder zu ihm kamen, erkannte er.

„Er hat mich mit einer Nadel gestochen!” erklärte Oliver.

„Hast du herumgezappelt?” fragte Eloise, ohne mit der Wimper zu zucken.

„Nein!”

„Nicht mal ein kleines bisschen?”

„Na, höchstens ein winziges bisschen!”

„Na also”, befand Eloise. „Das nächste Mal bewegst du dich gar nicht. Ich versichere dir, dass Mr. Larkin ein sehr guter Schneider ist. Wenn du dich nicht bewegst, wirst du auch nicht gestochen. So einfach ist das.”

Oliver verdaute das erst einmal und drehte sich dann mit flehendem Blick zu Phillip um. Der fand es zwar nett, als potentieller Verbündeter angesehen zu werden, hatte indessen nicht die Absicht, Eloise zu widersprechen und ihre Au-torität zu untergraben. Vor allem nicht, da er ganz ihrer Meinung war.

Im nächsten Moment überraschte Oliver ihn jedoch. Er bat nicht, aus Mr. Larkins Klauen befreit zu werden, und sagte auch nicht irgendetwas Ekelhaftes über Eloise, was er vor ein paar Wochen ganz bestimmt getan hätte, wie immer, wenn irgendein Erwachsener seinen Willen durchkreuzte.

Oliver sah nur zu ihm auf und fragte: „Kommst du mit, Vater? Bitte.”

Phillip tat den Mund auf, um etwas zu antworten, musste dann aber unerklärlicherweise innehalten. Seine Augen begannen zu brennen, weil ihm die Tränen kamen, und er erkannte, dass er einfach überwältigt war.

Es lag nicht nur an diesem speziellen Augenblick, dem Umstand, dass sein Sohn bei einem männlichen Ritual sei-



nen Beistand suchte. Oliver hatte ihn schon öfter um Beistand gebeten.

Diesmal war Phillip nämlich endlich in der Lage, von gan-zem Herzen Ja zu sagen, voll Vertrauen, dass er, wenn er mitging, genau das Richtige tun und sagen würde.

Und selbst wenn ihm das nicht gelänge, würde es nichts ausmachen. Er war nicht sein Vater, würde nie sein wie er -  könnte nie wie er sein. Vielmehr konnte er es sich nicht län-ger erlauben, ein Feigling zu sein, seine Kinder immer nur an andere Leute abzuschieben, bloß weil er Angst hatte, ei-nen Fehler zu machen.

Natürlich würde er Fehler begehen. Das war unvermeid-lich. Aber es wären keine Riesenfehler, und mit Eloise an seiner Seite traute er sich einfach alles zu.

Sogar mit den Zwillingen fertig zu werden.

Er legte Oliver die Hand auf die Schulter. „Ich komme sehr gern mit dir mit, mein Sohn.” Er räusperte sich, denn seine Stimme war beim letzten Wort ein wenig belegt gewesen. Dann beugte er sich hinunter und flüsterte: „Das Letz-te, was wir wollen, ist, dass die Frauen auf die Männerseite rüberkommen.”

Oliver nickte entschieden.

Phillip richtete sich auf und wollte seinem Sohn schon auf die andere Seite des Ladens folgen. Doch dann hörte er, wie Eloise sich hinter ihm räusperte. Er wandte sich um, und sie nickte zum rückwärtigen Teil des Raumes.

Amanda.

In dem neuen lavendelblauen Kleid sah sie sehr erwachsen aus, zeigte schon eine Spur der Frau, die sie einmal wer-den würde.

Wieder begannen Phillip die Augen zu brennen.

Das war es, was er versäumt hatte. Vor lauter Angst, vor lauter Selbstzweifeln hatte er das hier verpasst.

Seine Kinder waren ohne ihn auf gewachsen.

Phillip tätschelte seinem Sohn die Schulter, zum Zeichen, dass er gleich wieder da wäre, und ging dann zu seiner Tochter. Er ergriff ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf. „Du, meine liebe Miss Amanda Crane”, erklärte er, und die Liebe schien ihm aus den Augen, dem Lächeln, dem Gesicht, „bist das schönste Mädchen, das ich je gesehen habe.”



Sie riss die Augen auf und formte mit den Lippen ein winziges entzücktes O. „Was ist mit Miss - mit Mutter?” erkundigte sie sich im Flüsterton.

Phillip sah zu seiner Frau, die ebenfalls den Tränen nahe schien, und wandte sich dann wieder zu Amanda um, beug-te sich herab und flüsterte ihr ins Ohr: „Lass uns eine Ab-machung treffen. Du darfst weiterhin denken, dass deine Mutter die schönste Frau der Welt ist.

Aber ich darf finden,

dass du es bist.”

Am Abend, als er die beiden ins Bett gebracht und auf die Stirn geküsst hatte und er schon hinausgehen wollte, hörte er seine Tochter flüstern: „Daddy?”

Er drehte sich um. „Ja, Amanda?”

„Das war der all erschönste Tag meines Lebens, Daddy”, flüsterte sie.

„Genau”, stimmte Oliver zu.

Phillip nickte. „Für mich auch”, sagte er leise. „Für mich auch.”

Es begann mit einem Zettel.

Als Eloise an diesem Abend ihr Dinner beendete und das Geschirr abgetragen wurde, sah sie, dass unter ihrem Teller ein Stück Papier lag, zweimal zu einem kleinen Rechteck gefaltet.

Ihr Mann hatte sich entschuldigt, weil er ein Buch heraus-suchen wollte, in dem das Gedicht zu finden war, über das sie beim Nachtisch gesprochen hatten. Da keiner da war, der sie hätte beobachten können -

der Lakai trug das Geschirr

gerade in die Küche -, faltete Eloise das Papier auseinander.

Mit Worten konnte ich noch nie besonders gut umge-hen, stand darauf, in Phillips unverwechselbarer Handschrift.

Und dann, etwas kleiner, in einer Ecke: Geh in dein Schreibzimmer. 

Gespannt stand sie auf und verließ dass Speisezimmer. Kurz darauf betrat sie ihr Schreibzimmer.



Auf ihrem Schreibtisch lag ein weiteres Stück Papier.

aber es hat alles mit einem Brief angefangen, nicht wahr? 

Und danach kam die Anweisung, sie solle sich in den Salon begeben. Sie befolgte sie, hatte allerdings Mühe, einen halb-wegs gesitteten Gang beizubehalten und nicht zu rennen.

Ein kleines Stück Papier, wieder zweimal gefaltet, lag mitten auf dem Sofa auf einem roten Kissen.

Und da es mit Worten angefangen hat, soll es auch mit Worten weitergehen. 

Diesmal wurde sie in die Eingangshalle geschickt.

Aber es gibt nicht genügend Worte, um dir für all das zu danken, was du mir geschenkt hast, daher muss ich die Worte nehmen, die mir zur Verfügung stehen, und das auf die einzige Art, die ich kenne. 

Unten auf der Karte stand, sie solle sich in ihr Schlafzimmer begeben.

Eloise ging zur Treppe. Ihr Herz schlug vor Vorfreude. Dies war die letzte Station, dessen war sie sich sicher. Phillip würde dort auf sie warten, um ihre Hand zu ergreifen und sie in die Zukunft zu führen.

Es hatte tatsächlich alles mit einem Brief angefangen. Mit einem Höflichkeitsbrief. Ganz unschuldig, ganz harmlos, und doch war dies daraus erwachsen, eine unfassbar große, reiche Liebe.

Oben angekommen, bog sie in den Flur und begab sich auf leisen Sohlen zu ihrer Schlafzimmertür. Sie stand einen Spaltbreit offen, nur einen Zoll oder zwei. Mit zitternder Hand stieß sie sie auf, weit auf …

Und hielt den Atem an.

Denn auf dem Bett lagen lauter Blumen. Hunderte und Aberhunderte von Blüten, manche eindeutig außerhalb der Saison, also aus Phillips besonderer Gewächshaussamm-lung. Und in roten Blüten, vor einem Hintergrund aus rosa und weißen Blütenblättern, stand

ICH LIEBE DICH 

geschrieben.

„Bloße Worte reichen nicht aus”, sagte Phillip leise und trat hinter ihr aus dem Schatten.

Sie wandte sich zu ihm um, war sich dabei kaum bewusst, dass ihr die Tränen die Wangen hinabliefen. „Wann hast du denn das gemacht?”

Er lächelte. „Ein paar Geheimnisse darf ich auch haben, oder?”

„Ich . . ich . .”

Er ergriff sie bei der Hand, zog sie an sich. „Sprachlos?”

murmelte er. „Du? Dann bin ich wohl doch besser, als ich dachte.”

„Ich liebe dich”, sagte sie mit erstickter Stimme. „Ich liebe dich so sehr.”

Da schloss er sie in die Arme, sie legte die Wange an seine Brust, und er ließ das Kinn sanft auf ihren Scheitel sinken. „Heute”, sagte er leise, „haben die Zwillinge gesagt, wäre der schönste Tag ihres Lebens gewesen. Und mir ist klar ge-worden, dass sie Recht haben.”

Eloise nickte, weil ihr die Worte fehlten.

„Aber dann”, fuhr er fort, „habe ich erkannt, dass das nicht ganz richtig ist.”

Fragend sah sie zu ihm auf.

„Ich könnte einfach keinen Tag aussuchen”, gestand er.

„Jeder Tag mit dir ist der beste, Eloise. Jeder Tag, den ich mit dir verbringen darf.”

Er berührte ihr Kinn, streichelte zart ihre Wange. „Jede Woche”, hauchte er, „jeder Monat, jede Stunde.”

Und dann küsste er sie, sanft, gleichwohl mit all der Lie-be seines Herzens. „Jeder Augenblick”, flüsterte er, „solan-ge ich ihn mit dir verbringen darf.”










EPILOG 

Es gibt so vieles, was ich dir beibringen möchte, mein Kleines. Ich hoffe, dies durch mein gutes Beispiel be-werkstelligen zu können, aber ich habe das Bedürfnis, es zusätzlich niederzuschreiben. Das ist eine Schrulle von mir; vermutlich wirst du sie bereits kennen und dich darüber amüsieren, wenn du groß genug bist, um diesen Brief zu lesen. Sei stark. 

Sei fleißig. 

Sei gewissenhaft. Man gewinnt nie etwas, wenn man den leichten Weg wählt - es sei denn natürlich, der Weg ist von Haus aus leicht. 

Das kommt durchaus vor. Wenn dem so ist, solltest du dir keinen neuen, steini-geren Weg suchen. Das sollte den Märtyrern vorbehal-ten bleiben. 

Liebe deine Geschwister. Zwei hast du schon, und so Gott will, werden es noch mehr werden. Liebe sie und sei gut zu ihnen, denn es sind deine Verwandten, und wenn du dir unsicher bist oder schwere Zeiten durch-machst, denn werden sie diejenigen sein, die dir zur Seite stehen. 

Lache. Lache laut und lache oft. Und wenn die Um-stände Stil e erfordern, dann lächelst du 

eben. 

Gib dich nicht mit wenig zufrieden. Sei dir über deine Ziele im Klaren und greife danach. Und wenn du nicht weißt, was du willst, dann sei geduldig. Die Ant-worten werden sich mit der Zeit einstellen, und oft wirst du feststellen, dass du deinen Herzenswunsch schon die ganze Zeit direkt vor der Nase hattest. Und vergiss nicht, niemals, dass du eine Mutter und 





einen 

Vater 

hast, 

die 

einander 

und 

dich 

lieben. 

Ich merke, wie du unruhig wirst. Und dein Vater gibt schon merkwürdig keuchende Geräusche von 

sich 

und wird bestimmt bald die Geduld verlieren, wenn ich nicht endlich vom Schreibtisch aufstehe und ins Bett komme. 

Willkommen auf der Welt, mein Kleines. Wir freuen uns alle so darauf, dich kennen zu lernen. 

Eloise, 

Lady 

Crane, 

an 

ihre 

Tochter 

kurz 

vor 

deren 

Geburt 

- ENDE -
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